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			Zu diesem Buch

			Wie heilt man ein gebrochenes Herz? Sage hat keine Ahnung. Immer und immer wieder geht sie in Gedanken die letzten Worte durch, die sie und Luca sich an den Kopf geworfen haben: 

			Ich gehe, weil ich nicht mit dir zusammen sein will. 

			Das gestern war ein Fehler. 

			Und schließlich: Verschwinde! 

			Dabei war Sage noch nie so glücklich gewesen wie mit Luca. Von ihm hat sie gelernt, was es bedeutet, einem anderen Menschen zu vertrauen. Doch Sage hätte ahnen müssen, dass sie nicht vor ihrer eigenen Vergangenheit davonlaufen kann. Dass er alles daransetzen würde, ihr Glück zu zerstören. Und jetzt ist sie wieder auf sich allein gestellt – glaubt sie zumindest. Denn plötzlich steht Luca vor ihrer Tür. Er bittet sie, zurückzukommen – nur als Mitbewohnerin, nicht als Freundin. Sage willigt ein, obwohl sie bezweifelt, dass das funktionieren kann. Zu viel ist zwischen ihnen vorgefallen, und jede Sekunde in Lucas Nähe erinnert sie an all das, was sie nicht haben kann, wonach sie sich aber noch immer so sehr sehnt. Auch Luca scheint es schwerzufallen, das Prickeln zwischen ihnen zu ignorieren, egal, wie sehr er es auch versucht. Doch wie soll es für die beiden ein Happy End geben, wenn noch immer so viel zwischen ihnen steht?

		

	
		
			

			

			Für meine wunderbaren Leser 

		

	
		
			

			Playlist

			Rihanna – Stay

			Jennifer Rostock – Schlaflos

			Dido – Here With Me

			Adele – Someone Like You

			Sam Smith – I’m Not The Only One

			Oasis – Wonderwall

			James Bay – Let It Go

			Sam Smith – Stay With Me

			Adele – Make You Feel My Love

			Rihanna – Love On The Brain

			Johnny Cash – She Used To Love Me A Lot

			System of a Down – Lonely Day

			Sia – Elastic Heart

			Coldplay – The Scientist

			Alex Clare – Too Close

			Snow Patrol – Chasing Cars

			Paramore – Still Into You

			FKA twigs – Two Weeks

			Stone Sour – Through Glass

			Kesha – Praying

			Lady Gaga – The Cure

		

	
		
			

			1. Kapitel

			Ich starrte auf die zerkratzte Tür mit dem abgesprungenen Lack und zögerte, den Schlüssel herumzudrehen. Wie war ich hierhergekommen? Noch vor wenigen Stunden war ich so glücklich gewesen wie noch nie zuvor, und nun stand ich hier. Alleine. Verzweifelt. Gebrochen. In einem schäbigen Motelflur, in dem der Putz von den Wänden bröselte. Den Gang aufwärts begann ein Hund zu jaulen, und als Antwort auf sein Klagen wurde ein Fernseher lauter gestellt, bis ich die blechernen Stimmen so deutlich verstehen konnte, als säße ich daneben.

			Frohe Weihnachten, Sage.

			Erneut stiegen mir Tränen in die Augen, aber ich zwang mich, sie zurückzublinzeln. Ich wollte nicht schon wieder weinen. Es grenzte an ein Wunder, dass ich überhaupt noch Flüssigkeit im Körper hatte. Mehrfach hatte ich auf dem Weg von Brinson nach Melview an den Straßenrand lenken müssen, da mir meine Tränen die Sicht und meine Schluchzer die Kontrolle über das Lenkrad geraubt hatten. Und jedes Mal, wenn ich stehen geblieben war, hatte ich darüber nachgedacht, umzudrehen und zu Luca zurückzufahren, um ihn um Verzeihung zu bitten. Doch Lucas eisiger Blick und seine letzten Worte an mich hatten sich wie Säure in mein Gedächtnis und mein Herz gebrannt. Verschwinde.

			Er wollte mich nicht mehr wiedersehen. Nie wieder. Ich hätte gerne geglaubt, dass er nur aus gekränktem Stolz so mit mir gesprochen hatte. Aber in Wirklichkeit war er vermutlich froh, mich los zu sein, nachdem ich ihn so offensichtlich belogen hatte. Womöglich war er bereits in einem seiner verhassten Clubs, um unserer gemeinsamen Zeit ein für alle Mal ein Ende zu bereiten.

			Bei der Vorstellung, seine Hände könnten in diesem Moment über den Körper einer anderen Frau wandern, wurde mir schlagartig übel. Das Gefühl, mich übergeben zu müssen, war so übermächtig, dass ich hektisch den Schlüssel im Schloss herumriss, um im Notfall schnell das Badezimmer erreichen zu können.

			Augenblicklich schlug mir der Gestank von abgestandenem Rauch und chinesischem Essen entgegen. Großartig. Ich versuchte, durch den Mund zu atmen. Die Vorhänge im Raum waren noch zugezogen, und ich tastete nach dem Lichtschalter neben der Tür. Die Tapete fühlte sich rau und klebrig unter meinen Fingerspitzen an. Ich fand den Schalter. Die Lampe an der Decke erwachte flackernd zum Leben und gab den Blick auf ein karges Zimmer frei, das kaum mehr Platz bot als mein Transporter. Gegenüber dem Bett, auf dem eine kotzgrüne dünne Decke lag, stand eine Kommode, die aussah, als würde sie jeden Moment unter dem Gewicht des alten Röhrenbildfernsehers zusammenbrechen. Und im Teppichboden klebten kleine braune Brocken, die verdächtig nach Mäusekacke aussahen.

			Es war grauenhaft, und ich konnte die Tränen, die mir in den Augen brannten, nicht länger zurückhalten. Schluchzend brachen sie aus mir heraus, während ich benommen ins Zimmer wankte. Als ich vor fünf Monaten in Melview angekommen war, ohne Dach über dem Kopf und mit leerem Konto, hatte sich das unglaublich gut und befreiend angefühlt. Ich hatte ein leeres Blatt vor mir gesehen, mit der Chance, meine Zukunft nach meinen eigenen Wünschen und Vorstellungen zu gestalten. Heute stand ich wieder vor dem Nichts, aber dieses Mal erschien mir die Leere einsam und erdrückend.

			Ich ließ die Tür hinter mir zufallen und schob das Hängeschloss vor. Sollte es jemand darauf anlegen, in dieses Zimmer zu kommen, würde ihn das nicht daran hindern; nicht bei diesen dünnen Wänden aus Pappe, die man vermutlich mit einem kräftigen Tritt durchschlagen konnte. Doch ich war zu benommen, um mir wirklich Sorgen um den schmierig aussehenden Mann zu machen, der im Eingangsbereich des Motels gesessen hatte. Und Alan konnte mich hier nicht finden, das war die Hauptsache. Ich hatte bar bezahlt und an der Rezeption einen falschen Namen eingetragen. Und dies war kein Ort, an dem viele Fragen gestellt wurden.

			Ich warf meinen Rucksack achtlos auf den Boden, wankte zum Bett und ließ mich auf die durchgelegene Matratze fallen. Trotz meines eher schmalen Körperbaus quietschten die Federn lautstark unter meinem Gewicht, als ich unter die Decke kroch und mich zu einer Kugel zusammenrollte. Ich ignorierte den staubigen Gestank der Laken und hieß die Dunkelheit willkommen, die sich über mich legte und die Außenwelt verschwinden ließ. Meine Gefühle dagegen ließen sich weniger leicht aussperren.

			Vermutlich hätte ich mir Sorgen um Alan machen sollen und darum, dass er seine Drohung, mich mit Gewalt zurück nach Maine zu holen, in die Tat umsetzen könnte. Aber alles, woran ich denken konnte, war Luca und die Kälte in seinen Augen, als ich ihm vorgeworfen hatte, Ekel nach unserer einzigen gemeinsamen Nacht empfunden zu haben. Was hatte ich mir nur dabei gedacht? Wie hatte ich Luca nur in dem Glauben verlassen können, ich würde unsere gemeinsame Zeit bereuen?

			Ein Schluchzen brach aus mir heraus. Schnell presste ich die Lippen aufeinander, um die wimmernden Geräusche zurückzuhalten, die meine Kehle hinaufstiegen. Vergebens. Die Tränen waren nicht mehr zu stoppen. Ich begann, am ganzen Körper zu beben, und weinte, bis meine Nase vollkommen verstopft war. Mein Bauch schmerzte, und ich japste nach Luft. Unter der Decke war es warm und stickig, und die Laute, die ich von mir gab, klangen ungewöhnlich laut. So laut, dass ich beinahe das Klingeln meines Handys überhört hätte, das irgendwo in meiner Tasche steckte.

			Hastig schlug ich die Decke zurück und streckte mich über die Bettkante, um nach dem Riemen meines Rucksackes zu fischen. Ich bekam ihn zu fassen und zerrte ihn zu mir heran. Mit verschleiertem Blick zog ich mein Handy hervor, das genau in diesem Moment verstummte. Mein Herz pochte wie wild, und ich hoffte mit all meinem Sein, dass es Luca gewesen war, der versucht hatte, mich zu erreichen, um die Sache zwischen uns geradezurücken. Es war allerdings nicht Lucas Name, der auf dem Display angezeigt wurde, sondern Aprils.

			Ich zog mir wieder die Decke über den Kopf, das Handy noch in der Hand. Das grelle Licht des Displays blendete mich. Ich kniff die Augen zusammen, und ehe mir wirklich bewusst wurde, was ich da tat, öffnete ich die Kontaktliste und scrollte zu Luca. Zitternd schwebte mein Daumen über dem grünen Telefonsymbol. Nur eine Bewegung, ein einziger Klick trennte mich von ihm. Aber was sollte ich zu ihm sagen? Und vor allem, würde er überhaupt zuhören? Vermutlich nicht. Nach allem, was ich ihm an den Kopf geworfen hatte, konnte ich es ihm nicht mal verdenken.

			Bevor ich eine Entscheidung treffen konnte, begann das Handy abermals zu klingen. Wieder April, die versuchte, mich zu erreichen.

			Ich war noch nicht bereit, mich ihren Fragen und womöglich auch Vorwürfen zu stellen, denn immerhin war genau das passiert, vor dem sie mich gewarnt hatte. Die Sache zwischen Luca und mir hatte nicht funktioniert, und jetzt war sie gezwungen, eine Seite zu wählen. Ich ließ das Handy neben mir auf die Matratze fallen, als hätte ich mich an dem Plastikgehäuse verbrannt, und vergrub das Gesicht in den Händen. Der Gedanke, dass ich nicht nur Luca, sondern möglicherweise auch April verloren hatte, war einfach zu viel.

			Ich hatte keine Ahnung, wie lange ich weinend unter der Decke lag und wie oft in dieser Zeit mein Handy klingelte, dennoch glitt ich schließlich in einen unruhigen Schlaf, aus dem ich gefühlt alle fünf Minuten aufschreckte, nur um bereits Sekunden später wieder von meinen Albträumen eingefangen zu werden – bis mich das erneute Piepsen meines Telefons endgültig in die Wirklichkeit zurückholte. Blind tastete ich danach, mit verschwommenem Blick und von meinen Tränen verklebten Wimpern.

			Luca.

			Noch nie hatten vier Buchstaben eine solche Wirkung auf mich gehabt. Ich schoss in die Höhe und blinzelte mir hektisch den Schlaf aus den Augen, bereit, den Anruf entgegenzunehmen, als ich noch einmal genauer hinsah und alle Hoffnung in mir erstarb. Wie ein abgeschossener Vogel fiel sie vom Himmel und knallte mir vor die Füße.

			Nora.

			Wie konnte er es wagen, mich noch einmal anzurufen? Ihm musste doch klar sein, wie viel Schaden er bereits angerichtet hatte. War das nicht genug? Oder konnte er selbst erst glücklich sein, wenn er mir sämtlichen Lebenswillen geraubt hatte? Eigentlich hätte ich den Anruf nicht entgegennehmen und die Nummer sperren sollen. Doch da er von Luca wusste und seine Adresse kannte, konnte ich ihn nicht ignorieren. Ein Zittern ging durch meinen Körper, und obwohl sich jeder Instinkt in mir dagegen sträubte, wischte ich mit dem Daumen über das Display.

			»Was willst du?«, zischte ich.

			Es herrschte eine Sekunde Schweigen. »Ich … ich wollte dir frohe Weihnachten wünschen«, stotterte Nora verunsichert.

			Ich war so überrascht, ihre Stimme zu hören, dass ich einen Augenblick überhaupt nichts erwidern konnte. Ich war so fest davon überzeugt gewesen, dass es Alan war, der mich von Noras Handy anrief, dass ich nicht damit gerechnet hatte, dass es tatsächlich meine Schwester sein könnte.

			»Tut mir leid«, erwiderte ich stockend. »Dir auch frohe Weihnachten. Ich bin gerade erst aufgewacht.«

			»Oh, stimmt. Sorry. Ich vergesse immer die Zeitverschiebung.« Sie klang nicht wirklich so, als würde es ihr leidtun. »Mir ist nur langweilig. Ich warte darauf, dass Mom und Dad aufstehen, damit ich meine Geschenke aufmachen kann.«

			Mom und Dad. Dad. Dad. Dad. Ein kalter Schauer lief mir über den Rücken, und die Angst vor Alan, die von meiner Trauer über die Trennung von Luca verdrängt worden war, rückte wieder in den Vordergrund. Hatte ich Nora eben richtig verstanden?

			»Alan und Mom schlafen noch?«

			»Ja.« Sie schnaubte ungeduldig. »Das habe ich doch gerade gesagt.«

			»Natürlich.« Ich lachte nervös und rieb mir über die Stirn. Alan war nicht auf dem Weg zu mir. Anspannung und Sorge fielen schlagartig von mir ab. Gleichzeitig spürte ich, wie ein nagender Kopfschmerz hinter meinen Schläfen zu pochen begann. »Sind meine Geschenke rechtzeitig angekommen?«, fragte ich Nora hastig, um sie abzulenken, damit sie nichts von meiner Erleichterung bemerkte.

			»Ja, sie liegen hier unterm Baum.«

			»Perfekt. Ich hatte schon Angst, dass ich sie nicht rechtzeitig abgeschickt habe.«

			Ich hatte sie erst Anfang der Woche zur Post gebracht – natürlich ohne Absenderadresse auf dem Paket. Für Nora hatte ich ein Notizbuch mit Kiwi-Vögeln darauf besorgt, Mom hatte ich eine meiner neuen Ketten geschickt, und um keinen Verdacht zu wecken, hatte ich Alan ein billiges Aftershave gekauft.

			»Ich finde es wirklich schade, dass du nicht da bist«, sagte Nora.

			»Ich auch«, erwiderte ich und stellte erstaunt fest, dass das noch nicht mal komplett gelogen war. Wäre ich nach Maine gefahren, anstatt Luca nach Brinson zu begleiten, wären wir jetzt vielleicht noch zusammen. Dann hätte ich zwar Alan ein paar Tage ertragen müssen, aber anschließend wäre ich in mein neues Leben zurückgekehrt.

			Nein, wärst du nicht. Erneut Alans Nähe ertragen zu müssen, nachdem ich nun wusste, wie unbeschwert das Leben sein konnte, hätte mich gebrochen. Und es wäre Luca gegenüber nicht fair gewesen. Er hatte etwas Besseres verdient, eine Frau, die weniger Ballast mit sich herumtrug und vollkommen ehrlich zu ihm sein konnte. Solange es Alan gab und er mit Nora Druck auf mich ausüben konnte, war es, als gäbe es eine unerwünschte dritte Person in unserer Beziehung, von der Luca nichts wusste und von der ich ihm nicht erzählen konnte. Und an jedem Tag, an dem ich nichts sagte, tischte ich ihm eine weitere Lüge auf.

			»Ich muss Schluss machen«, sagte Nora plötzlich. »Mom und Dad sind wach. Sie rufen dich sicherlich später noch mal an. Grüß Luca von mir.« Sie legte auf, bevor ich mich verabschieden oder die Sache mit Luca richtigstellen konnte.

			Benommen und noch immer von dem Wort »Dad« gefesselt, starrte ich auf das Display meines Handys, das mir anzeigte, dass ich drei Minuten und zwanzig Sekunden mit Nora telefoniert hatte. Ich betrachtete die Zahl, bis das Leuchten verblasste und der Bildschirm schließlich schwarz wurde. Ein Teil von mir realisierte, dass ich Erleichterung verspüren sollte. Erleichterung darüber, dass Alan nicht auf dem Weg zu mir war. Ein anderer Teil von mir hingegen war einfach nur wütend. Wütend auf Alan. Wütend auf die Situation. Aber vor allem wütend auf mich selbst. Wie hatte ich nur so dumm sein und ihm glauben können, er würde nach Brinson kommen, um mich zu holen? Er hatte geblufft. Natürlich. Wieso war ich nicht früher darauf gekommen?

			Niemals würde er meine Mom und Nora über die Feiertage und Neujahr allein lassen. All die Jahre, in denen er auf mich herabgesehen und mich dominiert hatte, hatte er nicht einmal die Fassung verloren, sondern stets die Kontrolle behalten. Er war sich seiner Handlungen immer genauestens bewusst gewesen und hatte alles darangesetzt, dass unser Geheimnis ein Geheimnis blieb. Seine leibliche Tochter sitzen zu lassen, um überstürzt seine volljährige Stieftochter zu besuchen, hätte einen falschen Eindruck erweckt. Eine Tatsache, die mir hätte klar sein müssen, aber meine Angst vor ihm hatte mich blind werden lassen.

			Ich krallte die Finger um mein Handy. Am liebsten hätte ich es gegen die Wand geworfen, aber es war derzeit meine einzige Verbindung zu Luca. Ich wischte über das Display und wollte erneut seinen Kontakt öffnen, als ich das rote Symbol über dem grünen Hörer bemerkte. Siebzehn verpasste Anrufe, die bis tief in die Nacht reichten. Die meisten stammten von April, und ein paarmal hatte es Megan bei mir versucht. Mehrere SMS informierten mich über Nachrichten auf meiner Mailbox. 

			Ich wählte die Nummer des Anrufbeantworters.

			»Hey Sage«, grüßte mich Aprils Stimme. »Ruf mich an.«

			Ein Piepsen ertönte, und eine zweite Sprachnachricht, die nur wenige Minuten später aufgenommen worden war, wurde abgespielt.

			»Offensichtlich ist Luca nicht der Einzige, der nicht mit mir reden will. Ich habe keine Ahnung, was zwischen euch vorgefallen ist. Ich würde es gerne verstehen. Was ist passiert? Ruf mich an. Bitte.«

			Pieps.

			Nächste Nachricht.

			»Hey, ich bin’s noch mal. April. Ich habe gerade in unserer Wohnung angerufen, und entweder ignorierst du das Telefon, oder du bist schon ausgezogen. Ich kann nicht glauben, dass Luca dich rausgeschmissen hat. Falls du schon weg bist, hoffe ich wirklich sehr, dass du nicht in deinem Transporter schläfst. Es ist viel zu kalt. Aaron ist die Feiertage über in Melview, aber seine Mitbewohner nicht. Wenn du ein Zimmer brauchst, ruf ihn an. Ich habe dir seine Nummer schon mal gegeben, oder? Falls nicht, melde dich. Nein warte, melde dich auch, wenn du die Nummer schon hast.«

			Pieps.

			»Wenn du nicht mit mir sprechen willst, kann ich das verstehen. Aber lass mich zumindest wissen, ob es dir gut geht. Ich mache mir Sorgen.«

			Die Verzweiflung in Aprils Stimme wuchs mit jeder Nachricht, und ich bereute es, nicht zumindest einmal ans Telefon gegangen zu sein. Sie hatte nichts falsch gemacht und es nicht verdient, dass ich ihr solche Bauchschmerzen bereitete.

			Erneut ertönte ein Piepsen. Ich war schon bereit aufzulegen, um April anzurufen, als mich der tiefe Klang einer männlichen Stimme innehalten ließ.

			»Hey Sage.«

			Luca.

			Unwillkürlich schossen mir Tränen in die Augen. Ich hatte nicht damit gerechnet, hier und jetzt seine Stimme zu hören. Gebannt hielt ich den Atem an, um kein einziges Wort zu verpassen.

			»Ich hoffe, du bist gut in Melview angekommen. April hat noch nichts von dir gehört, und Megan meinte, dass du auf ihre Anrufe auch nicht reagierst. Die beiden machen sich Sorgen um dich, also melde dich bei ihnen.«

			Die beiden machen sich Sorgen um dich. Megan und April. Er nicht. Ich wusste, dass es ein egoistischer Gedanke war, aber ich wollte, dass er sich genauso um mich sorgte. Ich wollte ihm nicht egal sein.

			Wider besseres Wissen spielte ich die Nachricht ein zweites, drittes und viertes Mal ab, nur um Lucas Stimme zu hören. Mein Herz verkrampfte sich. Ich vermisste ihn schon jetzt. Erschöpft ließ ich mich gegen die Rückenlehne des Bettes sinken und ließ die Aufnahme ein fünftes Mal durchlaufen. Erst als sich das »Hey Sage« erneut wiederholte, brachte ich es über mich, die Verbindung zur Mailbox zu trennen.

			Eigentlich hatte ich vor, April anzurufen, da sie sogar Luca für mich ans Handy gezwungen hatte, aber wie von selbst scrollte mein Daumen bis zu Megans Namen. Alte Gewohnheiten ließen sich eben nur schwer brechen.

			Sie nahm gleich nach dem ersten Klingeln ab.

			»Sage!«, rief Megan so laut in den Hörer, dass ich zusammenzuckte. »Wo zum Teufel steckst du? Geht es dir gut? Bitte sag mir, dass du nicht mit gebrochenen Knochen in irgendeinem Krankenhaus liegst. Muss ich nach Nevada kommen?« Zorn und Sorge lagen gleichermaßen in ihrer Stimme.

			»Nein, du musst nicht herkommen. Es geht mir gut«, versicherte ich ihr sofort, auch wenn ich mich freuen würde, sie zu sehen. »Es tut mir leid, dass ich mich nicht früher gemeldet habe, aber ich habe etwas Zeit für mich gebraucht.«

			»Eine kurze Nachricht hätte genügt.«

			Ich seufzte. »Du hast recht. Das war egoistisch von mir.«

			»Und ob es das war!« Sie schlug nur selten einen so ernsten Tonfall an, und mein schlechtes Gewissen wuchs unter den Vorwürfen, die in ihren Worten mitschwangen.

			»Es tut mir leid«, wiederholte ich, und einige Sekunden war es still.

			»Wo bist du?«, fragte Megan noch einmal.

			»In einem Motel in Melview. Er wollte, dass ich aus der Wohnung verschwinde.«

			»Luca?«

			»Ja.«

			»So ein Arschloch«, fauchte Megan. »Soll ich vorbeikommen und ihn für dich vermöbeln?«

			An einem anderen Tag hätte mich die Vorstellung, Megan könnte Luca verprügeln, vermutlich zum Lachen gebracht, heute machte sie mich nur traurig. Ich schluckte schwer und kniff die Augen zusammen.

			Verschwinde. Ich wollte nicht über ihn reden, aber gleichzeitig konnte ich an nichts anderes denken. Dabei war ich es schon jetzt leid, mich so zu fühlen. Wer hätte ahnen können, dass Liebe einem tatsächlich körperlichen Schmerz bereiten konnte?

			»Können wir vielleicht nicht über Luca reden?«

			Megan stieß ein schweres Seufzen aus. Ich konnte ihr Verlangen danach, mir helfen zu wollen, spüren. Mir war es nach ihren Trennungen nie anders ergangen. Doch während sie sich ihren Schmerz am liebsten stundenlang von der Seele redete und die ganze Welt offen an ihrer Gefühlswelt teilhaben ließ, wollte ich diese Dinge lieber verdrängen und mit mir selbst ausmachen.

			»Von mir aus«, erwiderte Megan schließlich nach kurzem Zögern. »Aber eine Sache musst du mir verraten.«

			Ich nickte. Das war ich ihr schuldig. »Okay.«

			Sie holte tief Luft. »Hat er dir wehgetan? Oder dich zu irgendetwas gezwungen, das du nicht wolltest? Wenn das der Fall ist, dann …«

			»Nein!«, platzte ich heraus. Ich verstand, woher Megans Frage rührte, schließlich wusste sie von meinen Ängsten und früheren Vorbehalten gegenüber Luca, aber niemals hätte er so etwas Abscheuliches getan. »Er … es hat nichts damit zu tun.« Ich legte so viel Überzeugung in meine Stimme wie nur möglich. »Überhaupt nichts. Luca hätte nichts besser machen können.«

			»Wenn du das sagst.« Megan klang skeptisch.

			»Ich brauche nur noch etwas Zeit«, versicherte ich ihr und hoffte, dass sie hören konnte, wie ehrlich ich es meinte. »Und jetzt lass uns bitte über etwas anderes reden. Wie ist dein Weihnachten bisher?«

			Megan stieß ein frustriertes Knurren aus. »Lass es mich so ausdrücken: Ich würde in diesem Moment alles dafür tun, um alleine in einem Motelzimmer zu sitzen.«

			»So schlimm?« 

			»Ja. Meine Verwandten sind erst seit gestern hier, und ich frage mich jetzt schon, ob ich mit neunzehn zu alt bin, um mich adoptieren zu lassen. Vor allem mein Onkel raubt mir den letzten Nerv. Er ist mit seiner Frau und seiner perfekten Stieftochter angereist. Mit den perfekt blondierten Haaren, dem perfekten Lächeln und seit diesem Sommer dem perfekten Studienplatz an der Brown. Alle Dozenten lieben sie, und sie ist natürlich noch mit ihrem ersten Freund aus der Highschool zusammen, der auch in Brown studiert, und sehr wahrscheinlich schenkt er ihr an Neujahr einen Ring.« Megan gab ein würgendes Geräusch von sich. »Melanie hier, Melanie da. Melanie ist so toll. Ich schwöre, meine Eltern planen bereits, wie sie sie kidnappen und mich stattdessen meinem Onkel unterjubeln können. Dann hätten sie endlich die Tochter, die sie schon immer gewollt haben.«

			Megans Rivalität mit Melanie war nichts Neues. Seit sie mit fünfzehn beschlossen hatte, gegen Konventionalitäten zu rebellieren, sich verbotenerweise einen Nasenring stechen ließ, begonnen hatte, ihre Haare zu färben und ihre erste Freundin mit nach Hause gebracht hatte, musste sie sich diese Vergleiche anhören.

			»Du übertreibst. Deine Eltern würden dich nie eintauschen. Sie lieben dich.«

			Megan stöhnte genervt auf, und ich konnte hören, wie sie die Stufen zu ihrem Atelier im Keller nach unten lief. »Ich weiß. Und genau da liegt das Problem. Wären sie einfach nur scheiße konservativ und würden meine Entscheidungen deswegen infrage stellen, wäre das eine Sache, aber sie machen sich ehrliche Sorgen um meine Zukunft.«

			»Und du machst dir keine?«

			»Nein, wozu auch? Sorgen sind nutzlose Gefühle, denn sie ändern rein gar nichts. Entweder nimmt man die Dinge in die Hand und versucht, sie zu ändern, oder man lässt es bleiben und lernt, damit zu leben. Vom Sich-Sorgen-Machen wird nichts besser.«

		

	
		
			

			2. Kapitel

			Ich rief mir Megans Worte in Erinnerung, als ich zwei Tage später das erste Mal mein Motelzimmer verließ, und das nicht nur, um mir einen abgelaufenen Schokoriegel aus dem Automaten zu holen. Vom Sich-Sorgen-Machen wird nichts besser. Sie hatte recht, und ich wäre gerne die Art von Frau gewesen, die wie Megan sofort wieder auf die Beine sprang und in die Welt hinausmarschierte. Doch ich hatte es über die Feiertage nicht fertiggebracht, das Bett zu verlassen. Hin- und hergerissen zwischen meiner Angst vor Alan, meiner Trauer um Luca und meinem Wunsch, ihn wiederzusehen, war ich zu erschöpft gewesen, um auch nur an eine Dusche zu denken. Schreckhaft, stets am Rande einer Panikattacke und mit Tränen in den Augen hatte ich mich von einer Seite auf die andere gewälzt und mich gefragt, wie es nun weitergehen sollte. Ich war wieder alleine. Und noch immer hatte ich kein Dach über dem Kopf. Zwar hatte ich etwas mehr Geld als bei meiner Ankunft in Nevada, aber ich hätte jeden Cent davon hergegeben, wenn ich damit Luca zurück in mein Leben hätte holen können. Wir kannten uns noch nicht lange, aber nun da ich wusste, wie wundervoll es war, einen Menschen an der Seite zu haben, der mehr war als nur ein Freund, hatte ich keine Ahnung, wie ich den Alltag ohne ihn bewältigen sollte. Dennoch musste ich es versuchen.

			Die Frau an der Rezeption hatte mir verraten, dass es nur zehn Fahrminuten vom Motel entfernt ein Internetcafé gab. Um Benzin zu sparen, hatte ich mich zu Fuß auf den Weg gemacht, doch inzwischen bereute ich meine Entscheidung. Trotz der Kälte und des Schnees, der vom Himmel fiel, begann ich, vor Panik zu schwitzen. Die Straßen waren voller Menschen, die ihre Geschenke umtauschten, Gutscheine einlösten oder ihr Weihnachtsgeld ausgeben wollten. Ich rückte den Riemen meiner Tasche zurecht und beschleunigte meine Schritte, um an einer Gruppe Jugendlicher vorbeizueilen, die mitten auf dem Gehweg stehen geblieben waren.

			Ich habe keine Angst.

			Die Angst ist nicht real.

			Schließlich erreichte ich das Café – zum Glück ohne eine ausgewachsene Panikattacke zu erleiden oder in Tränen auszubrechen, weil ich etwas gesehen hatte, das mich an Luca und unsere gemeinsame Zeit erinnerte. Das Internetcafé war klein und in ein schmales Gebäude zwischen einer Boutique und einem Ein-Dollar-Store gepfercht. Vor der Tür stand ein mit Kreide beschriebenes Schild in hübscher Handschrift, das für eine gratis Stunde Webzugang warb, wenn man einen großen Latte Macchiato mit einem Stück Torte dazu bestellte.

			Als ich das Café betrat, ließ mir die Wärme der Heizung einen wohltuenden Schauer über den Rücken rieseln. Ich rieb meine steif gefrorenen Finger aneinander und sah mich um. Das Café war moderner eingerichtet und größer, als es von außen den Anschein gehabt hatte. Helle Farben dominierten den lang gestreckten Innenraum. Direkt neben dem Eingang standen einige Tische mit Steckdosen für Leute, die ihre eigenen Laptops dabeihatten. An der rechten Wand dahinter befand sich eine Theke mit Kuchenvitrine und Kasse, danach folgten die Computerplätze, wobei sich die meisten Leute mit ihren eigenen Geräten im vorderen Teil des Cafés tummelten. Sie waren so auf ihre Bildschirme fixiert, dass sie mir überhaupt keine Beachtung schenkten, als ich an ihnen vorbei zum Tresen lief.

			Ich lehnte mich über die weiße Theke und starrte auf das braune Haar des Baristas, der vor dem Regal kniete und irgendetwas einsortierte. »Entschuldigung?«, fragte ich zögerlich.

			Der Mann riss erschrocken den Kopf hoch, als hätte er mich überhaupt nicht kommen hören. Als er mich entdeckte, kniff er leicht die Augen zusammen. »Sage?«

			»Connor?« Ich lachte nervös. »Ich wusste gar nicht, dass du hier arbeitest.«

			Woher auch? Die einzig richtige Unterhaltung, die wir abseits der Vorlesung je geführt hatten, war nach den Midterms in der Mensa gewesen, und damals war es vor allem Aaron gewesen, der mit ihm geredet hatte. Ich war viel zu sehr damit beschäftigt gewesen, vor Wohlwollen nicht laut aufzustöhnen, während Luca heimlich meinen Nacken massiert hatte.

			»Erst seit ein paar Wochen. Wer bei seinen Eltern ausziehen will, braucht Geld.« Er neigte den Kopf und schob mit einem Finger das Brillengestell auf seiner Nase nach oben. »Ist bei dir alles in Ordnung? Du siehst nicht gerade aus wie das blühende Leben.«

			Ich wusste genau, worauf Connor anspielte, immerhin konnte ich mich in dem Spiegel sehen, der an der Wand hinter ihm befestigt war. Obwohl ich bereits seit zwei Stunden nicht mehr geweint hatte, waren meine Augen und die Haut um sie herum noch leicht geschwollen. Meine Nase war vom vielen Schnäuzen gerötet, und trotz meiner sonst ziemlich reinen Haut entdeckte ich ein paar Pickel auf meinem Kinn. Die hatte ich vermutlich den staubigen Kissen und Decken zu verdanken, in denen ich mich die letzten Tage herumgewälzt hatte.

			»Ich war krank«, log ich und wechselte schnell wieder das Thema. »Hast du schon eine Wohnung gefunden?«

			Er schüttelte den Kopf. »Alleine kann ich mir nichts leisten, und die meisten WGs sind bereits voll. Ich habe mich für die Wohnheime beworben und hoffe, dass nach Semesterende endlich ein paar Leute ausziehen und Platz für mich machen.« 

			Für jeden anderen wären Connors Worte vermutlich ein Wink mit dem Zaunpfahl gewesen. Er konnte sich alleine nichts leisten. Ich konnte mir alleine nichts leisten. Doch auch wenn er längst keine Panik mehr in mir auslöste, fühlte ich mich noch lange nicht bereit, mit ihm zusammenzuziehen.

			»Ich bin auch gerade auf der Suche.«

			»Du willst bei April und Luca ausziehen?«, fragte Connor und stützte die Hände auf der Theke ab.

			Ich nickte. »Ich schlafe in ihrem Wohnzimmer, das ist auf Dauer kein Zustand.«

			»Verständlich.« Er runzelte die Stirn. »Da fällt mir ein … Solltest du nicht in Brinson sein? Ich dachte, du verbringst die Feiertage mit Aprils Familie.«

			Ich zog fragend die Brauen zusammen. »Woher weißt du davon?«

			»Aaron hat es mir erzählt.«

			»Verstehe«, murmelte ich. Ich war nicht gerade froh darüber, dass Connor über mehrere Ecken an meinem Leben teilnahm. Aber ich konnte April schlecht verbieten, mit ihren Freunden über mich zu reden. Zumindest schien Connor noch nichts über meine Trennung von Luca zu wissen. Ihm Rede und Antwort zu stehen hätte ich nicht ertragen. Ich wollte ja noch nicht mal mit Megan darüber sprechen. »Ich bin früher zurückgekommen, um mich nach Wohnungen umzuschauen.«

			»Dann will ich dich nicht länger aufhalten.« Connor deutete auf die Getränketafel, die über seinem Kopf hing. »Was darf ich dir bringen?«

			Ich studierte das Angebot. Die Preise waren unverschämt teuer, was vermutlich vor allem den Hipstern im vorderen Teil des Cafés zu verdanken war. Anderenfalls ließ sich ein Internetcafé vermutlich nur noch schwer finanzieren. »Eine kleine heiße Schokolade und zwei Stunden an einem Computer.«

			»Schokolade kommt sofort. Die Zeit am PC wird hinterher abgerechnet. Komm einfach wieder an die Theke, sobald du fertig bist.«

			Ich bezahlte für die Schokolade, und Connor gab mir die Zugangsdaten für einen der PCs im hinteren Teil des Ladens. Dann balancierte ich meine Tasse zu dem Platz und streifte mir den Mantel von den Schultern.

			Von dem Gespräch mit Connor unruhig geworden, widmete ich mich zuerst der Suche nach einer neuen Bleibe. Ich rief meine E-Mails auf und entdeckte tatsächlich vier Antworten von WGs, die ich vor Weihnachten angeschrieben hatte.

			Liebe Sage,

			vielen Dank für dein Interesse an unserer WG. Leider haben wir das Zimmer bereits an jemand anderen vergeben. Viel Erfolg bei deiner Suche und frohe Weihnachten!

			Viele Grüße,

			Nadine

			Verdammt. Ich löschte die Mail und öffnete die nächste. Leider war deren Wortlaut mehr oder weniger derselbe, und auch die dritte Nachricht beinhaltete eine Absage. Meine Zuversicht, die von Beginn an nicht sonderlich groß gewesen war, schwand immer mehr, und ich verspürte kaum noch Hoffnung, als ich die vierte Mail öffnete, um die Enttäuschung möglichst schnell hinter mich zu bringen.

			Hallo Sage,

			schön von dir zu hören! Ich habe mich sehr über deine E-Mail gefreut und finde es ziemlich cool, dass du selbst Schmuck auf Etsy verkaufst. Ich glaube, wir würden uns gut verstehen. Wenn du noch immer ein Zimmer suchst, melde dich nach den Feiertagen bei mir. Ich würde dich gerne kennenlernen.

			Viele Grüße,

			Olivia

			Olivias Nachricht brachte mich das erste Mal seit drei Tagen zum Lächeln – bis ich mich eine Sekunde später dabei erwischte, wie ich mir wünschte, ich könnte Luca davon erzählen. Wahrscheinlich hätte er sich für mich gefreut, aber vermutlich nur weil er dann sicher hätte sein können, dass ich nie wieder auf seiner Couch übernachtete.

			Ich rief noch einmal Olivias WG-Gesuch auf und sah mir die Fotos der Wohnung an, die nur ein paar Querstraßen vom Campus entfernt lag. Olivia wollte die WG neu gründen und suchte nach zwei Mitbewohnerinnen, die im ersten oder zweiten Semester studierten. Ich antwortete auf ihre Mail und gab ihr meine Nummer, damit wir einen Termin ausmachen konnten. Danach durchforstete ich die Plattformen nach weiteren Wohnungsanzeigen. Ich wollte mich nicht auf einen einzelnen Hoffnungsschimmer verlassen, nicht wenn der Wohnungsmarkt so hart umkämpft war, wie Connor es mir erzählt hatte.

			Anschließend loggte ich mich bei Etsy ein und ging sämtliche Bestellungen durch, die in den letzten Tagen eingegangen waren. Ich konnte sie noch nicht bearbeiten, da viele meiner Sachen, darunter auch mein Schmuck, noch in Lucas Wohnung waren und ich es nicht über mich brachte, sie abzuholen, aber es konnte nicht schaden, sich einen Überblick zu verschaffen. Vielleicht konnte ich April darum bitten, mir mein Zeug ins Motel zu bringen, sobald sie aus Brinson zurück war. Falls du es endlich über dich bringst, dich bei ihr zu melden, du Feigling.

			Ich hatte ihr von Megan ausrichten lassen, dass es mir gut ging. Selbst hatte ich mich noch nicht getraut, bei ihr anzurufen aus Angst, dass sie mir Dinge über Luca erzählen könnte, die ich nicht hören wollte. Oder dass sie mir die Freundschaft kündigte, da sie bereits zuvor klargestellt hatte, dass sie auf Lucas Seite stehen würde, sollte die Sache zwischen uns schieflaufen. Sie zu ignorieren würde diese Entscheidung zwar nicht ändern, aber zumindest konnte ich mich so noch eine Weile länger der Illusion hingeben, in Melview zumindest noch eine Freundin zu haben.

			Nachdem ich alle E-Mails und Benachrichtigungen gecheckt und alle WG-Annoncen durchgesehen hatte, wäre es vermutlich das Klügste gewesen, sich auszuloggen, um Internetzeit und damit Geld zu sparen. Doch da ich bereits seit Tagen nicht mehr mit dem Verstand, sondern ausschließlich mit dem Herzen dachte, tippte ich die Adresse von Lucas Instagram- Account in den Browser ein. Das letzte Foto, das er hochgeladen hatte, stammte vom Weihnachtsmorgen. Er trug eine blinkende Weihnachtsmütze und hatte einen Arm um April geschlungen. Ein schiefes Lächeln umspielte seine Lippen.

			Mein Magen verkrampfte sich – vor Sehnsucht, Enttäuschung und vor Wut. Wie konnte er nur so glücklich aussehen? Dieser Schnappschuss war keine vierundzwanzig Stunden nach unserer Trennung entstanden, und während ich an diesem Morgen verheult in einem ekligen Motelbett gelegen hatte, hatte er fröhlich mit seiner Familie Geschenke ausgepackt. Ich klickte auf das Foto und las die Bildunterschrift: Merry Christmas and happy Holidays! Dahinter eine Aneinanderreihung von Emojis und Hashtags. Das nächste Foto zeigte nicht Luca, sondern das Buch, das er zuletzt gelesen hatte. Empfehlenswert (5/5) stand daneben.

			Auf diese Weise klickte ich mich immer weiter durch sein Profil, nicht in der Lage, mich zu bremsen. Bei den meisten Bildern handelte es sich um Schnappschüsse aus seinem Alltag. Verzweifelt versuchte ich, die Tränen zurückzuhalten, die drohten überzulaufen. Doch als ich die Zeit um seinen Geburtstag erreichte und realisierte, dass er unser gemeinsames Foto auf dem Balkon gelöscht hatte, konnte ich mich nicht länger beherrschen. Ein Schluchzen entwand sich meiner Kehle, und ich schlug mir schnell die Hand vor den Mund, um den kläglichen Laut zu ersticken.

			Mit einem Blick über die Schulter stellte ich sicher, dass Connor mich nicht gehört hatte. Allerdings schien er überhaupt nicht auf mich zu achten, und nachdem ich meine Atmung wieder einigermaßen unter Kontrolle gebracht hatte, klickte ich mich weiter durch Lucas Profil. Ich wusste, dass ich besser damit hätte aufhören sollen, aber ich konnte nicht. Seine Fotos gaben mir das Gefühl, ihn noch nicht ganz verloren zu haben. Es war armselig, und trotzdem konnte ich mich nicht überwinden, auf das X in der oberen rechten Ecke zu klicken.

			Schließlich blieb ich bei einem ziemlich alten Foto hängen, das Luca mit der Bildunterschrift Throwback Thursday gepostet hatte. Es zeigte eine jüngere Version von ihm zusammen mit Joan. Mit stolzem Lächeln hielten die beiden einen Ausdruck in den Händen, auf dem stand: Joan Gibson – Party- und Hochzeitsplanung. Darunter war eine Handynummer abgedruckt und der Link zu einer Webseite.

			Auf einmal begannen sämtliche Alarmglocken in mir zu schrillen. Eilig öffnete ich einen neuen Tab und tippte die Adresse von dem Foto ein. Die Webseite lud schnell. Sie war simpel gestaltet, in Weiß und Violett gehalten und richtete sich eindeutig an eine vornehmlich weibliche Zielgruppe. Neben der Startseite, die ein Bild von Joan im schwarzen Hosenanzug zeigte, gab es nur drei weitere Menüpunkte. Über mich, Mein Service und Kontakt. Als ich die Kontaktseite anwählte, wurde mir auf einen Schlag klar, woher Alan Lucas Adresse in Brinson hatte. Neben einem automatisierten Formular zum Versenden von Nachrichten stand die Adresse von Joans Büro – das sich in ihrem Haus befand.

			Ich ließ mich auf dem Stuhl zurücksinken, erleichtert und schockiert gleichermaßen. Nora musste Alan von dem Account erzählt haben. Und einerseits war ich froh, dass Alan die Adresse auf diesem Weg herausgefunden hatte, denn das bedeutete, dass er nicht seine Verbindungen zur Polizei hatte spielen lassen, um mich zu finden. Allerdings war der Gedanke, dass er sich Lucas Account angeschaut, ihn dabei gehasst und sich vermutlich vorgestellt hatte, wie wir zusammen waren, widerlich. Mir wurde übel, und ich schloss eilig sämtliche Tabs und löschte den Browserverlauf. Auf einmal hatte mich das unbändige Verlangen danach gepackt, unbedingt noch einmal duschen zu müssen.

			Der spärliche Wasserstrahl, der aus der Brause in alle Richtungen sprühte, war bestenfalls lauwarm, aber nach meinem Marsch durch die Kälte besser als nichts. Außerdem half die Dusche dabei, die Bilder in meinem Kopf davonzuspülen, in denen Alan vor seinem Computer saß und Lucas Instagram-Account nach Hinweisen auf sein Leben und auf mich durchforstete.

			Ich trocknete mich ab und schlüpfte in etwas Bequemes, da ich nicht vorhatte, das Motel heute noch einmal zu verlassen, obwohl es mir nach meiner Rückkehr aus der Stadt noch schäbiger erschien als zuvor. Es war, als hätte sich mein Unterbewusstsein das Zimmer schöngeredet, um den Umstand ertragen zu können, noch einige Tage hier verbringen zu müssen. Doch ich war schon wieder viel zu erschöpft, um mir weiter Sorgen darüber zu machen.

			Müde ließ ich mich aufs Bett fallen und griff nach meinem Handy. Schon wieder ein verpasster Anruf von April. Sie musste in den letzten drei Tagen mindestens zwanzigmal versucht haben, mich zu erreichen. Ich schämte mich dafür, sie so lange ignoriert zu haben, aber meine Angst vor dem, was sie zu sagen hatte, war einfach zu groß gewesen. Allerdings konnte ich ihr auch nicht ewig aus dem Weg gehen, und bevor meine Zweifel mir die Sache wieder ausreden konnten, rief ich sie zurück.

			Anders als Megan ging sie nicht sofort ran. Es klingelte und klingelte und klingelte, und ich wollte gerade auflegen, als April sich schließlich doch noch meldete.

			»Sage?«, fragte sie skeptisch.

			Als sie nichts weiter hinzufügte, fragte ich leise: »Störe ich?«

			»Spinnst du? Natürlich nicht! Ich mache mir gerade nur was zu essen. Das kann warten. Wie geht es dir?«

			Da ich mir selbst nicht wirklich sicher war, wie meine Antwort auf diese Frage genau lauten sollte, beschloss ich ganz einfach, sie zu ignorieren. »Tut mir leid, dass ich mich erst jetzt bei dir melde. Ich hoffe, du hast dir nicht zu viele Sorgen gemacht. Hat Megan dich angerufen?«

			»Hat sie, aber das hat es nicht besser gemacht.« Sie hielt kurz inne, bevor sie noch einmal fragte: »Geht es dir gut?«

			Ich stand vom Bett auf, zu unruhig, um dieses Telefonat im Liegen zu führen. Ich tigerte durch den Raum zu dem dreckigen Fenster hinüber, von dem aus ich einen Blick auf den chaotischen Innenhof hatte. Der Hund, der mich bereits bei meiner Ankunft mit seinem Bellen willkommen geheißen hatte, tobte dort im Schnee herum.

			»Es könnte schlimmer sein.« Alan hätte auftauchen können.

			April seufzte erleichtert. »Das freut mich zu hören.« Zu meinem Erstaunen wirkte sie weniger aufgebracht als Megan. »Wirst du mir verraten, was zwischen Luca und dir vorgefallen ist? Er sagt nichts und meint, ich müsste mit dir sprechen, wenn ich Details wissen will. Was hat er angestellt?«

			Ich schüttelte den Kopf. »Er hat gar nichts angestellt. Es ist nur …« Ich zögerte. Was sollte ich ihr schon erzählen? Die Wahrheit konnte ich nicht sagen, ohne Alan zu erwähnen, und eine weitere Lüge wollte ich ihr nicht auftischen. »Ich glaube einfach nicht, dass wir auf Dauer gut füreinander sind. Es …« Es war ein Fehler, ihn so nahe an mich heranzulassen.

			Vermutlich stimmte das sogar, dennoch brachte ich es nicht über mich, die Worte auszusprechen. Und hätte ich die Zeit zurückdrehen können, hätte ich alles noch einmal genauso gemacht, nur den Anruf von Nora hätte ich nicht entgegengenommen. Denn wäre ich nicht rangegangen und hätte einfach meine Plätzchen weiter gebacken, wäre all das nicht passiert, und ich hätte zumindest noch Weihnachten mit Luca verbringen können. Eine letzte schöne Erinnerung schaffen.

			»Es tut mir leid, wie das alles gelaufen ist.«

			»Mir auch«, erwiderte April mit dünner Stimme.

			Mir traten Tränen in die Augen. Hastig versuchte ich, sie wegzublinzeln. Ich wollte nicht weinen, nicht schon wieder, aber in diesen Tagen schien mein Körper meine Gefühle nicht anders bewältigen zu können.

			Ich schluckte schwer. »Ich weiß, du hast mich vor Luca gewarnt und mir gesagt, dass du mich als Freundin nicht verlieren willst. Und dass du dich immer für ihn entscheiden würdest, sollte die Sache zwischen uns nicht gut laufen. Ich …«

			»Vergiss, was ich gesagt habe«, unterbrach mich April. »Ich meine, wie lange wart ihr zusammen? Eine Woche? Zwei? Mein Nagellack hält länger, und solange du nicht jedes Mal ausflippst, wenn ich seinen Namen erwähne, ist alles gut zwischen uns.«

			»Meinst du das ernst?«

			»Natürlich.«

			In diesem Moment wünschte ich mir nichts mehr, als dass der verdammte Lake Tahoe nicht zwischen uns liegen würde, denn ich verspürte den unbändigen Drang, sie fest in die Arme zu schließen, ihr eine große Portion Sushi zu spendieren und ihr zu sagen, dass sie die beste neue Freundin war, die ich mir vorstellen konnte, und dass ich sie eigentlich gar nicht verdient hatte – genauso wie Megan.

			»Bist du schon aus unserer Wohnung raus?«, fragte April. Ich konnte hören, wie sie eine Schublade aufzog. Kurz darauf war das Klirren von Besteck zu hören.

			»Ja.« Ich schluckte schwer. »Ich … ich konnte dort nicht bleiben.«

			»Bist du bei Aaron?«

			»Nein.«

			April schwieg. »Bitte sag mir, dass du nicht in deinem Auto schläfst.«

			»Ich schlafe nicht in meinem Auto.«

			»War das eine Lüge?«

			Ich schmunzelte. Einen ähnlichen Wortwechsel hatten April und ich uns bei unserer zweiten Begegnung auf dem Campus geliefert, nachdem sie versehentlich einen Blick in meinen VW erhascht hatte.

			»Nein, ich bin in einem Motel.«

			»In welchem?« April klang immer noch misstrauisch.

			»Ich lüge nicht.«

			»Dann sag mir, in welchem Motel du bist.«

			Ich verdrehte die Augen. »Onho Motel.«

			»Hast du das eben gegoogelt?«

			»Mit welchem Laptop?«

			»Okay, das ist ein Argument. Ich würde mich trotzdem wohler dabei fühlen, wenn du dich bei Aaron …« April verstummte.

			Im Hintergrund waren Schritte zu hören und dann ein tiefes gemurmeltes »Hey«, das ich immer und überall wiedererkannt hätte.

			Mein Herzschlag beschleunigte sich, und ich biss mir auf die Unterlippe, um keinen Laut von mir zu geben. Ich wollte nichts von dem verpassen, was Luca zu sagen hatte. Zwar hatte ich seine Stimme bereits auf einer der Sprachnachrichten gehört, aber zu wissen, dass er in dieser Sekunde neben April stand, ließ meinen Puls in die Höhe schießen.

			»Mit wem telefonierst du?«, fragte Luca.

			»Mit niemandem.«

			»Du hältst das Handy also nur zum Spaß ans Ohr?«

			»Ja.«

			Schweigen folgte, und ich konnte mir bildlich vorstellen, wie die beiden einander herausfordernd anstarrten.

			»Ich will mit ihr reden.«

			Meine Knie begannen zu zittern, und die Luft, die ich angehalten hatte, kam mir mit einem Keuchen über die Lippen.

			»Nein«, antwortete April.

			»Ich muss mit ihr reden«, beharrte Luca.

			»Vergiss es.«

			»Gib mir dein Handy«, forderte er, und ich konnte ein kurzes Gerangel hören.

			»Sage, ich muss Schluss machen!«, rief April, und noch bevor ich etwas erwidern konnte, wurde die Leitung unterbrochen.

			Fassungslos hielt ich das Handy noch einige Sekunden ans Ohr und versuchte zu begreifen, was da gerade geschehen war. Luca hatte mit mir sprechen wollen. Er. Hatte. Mit. Mir. Sprechen. Wollen. Und ich hatte geglaubt, dass wir uns alles gesagt hätten.

			Ich muss mit ihr reden.

			Scheinbar nicht.

		

	
		
			

			3. Kapitel 

			Seit zehn Minuten stand ich bereits auf der Straßenseite gegenüber von Olivias Wohnkomplex. Ich war viel zu früh dran, aber meine Abneigung gegen klebrige Wände und muffigen Gestank hatte mich aus dem Motel gejagt. Seit meinem Telefonat mit April vor zwei Tagen hatte ich das Zimmer kaum verlassen. Was hätte ich auch tun sollen? Es war zu kalt, um Zeit im Park totzuschlagen. Und hin- und hergerissen zwischen meiner Trauer über mein letztes Gespräch mit Luca und meiner Angst vor Alan war ich ein so angespanntes Nervenbündel, dass ich in dem Zustand nicht hatte riskieren wollen, in die Stadt zu gehen. Und meine einzige Freundin hier war noch immer in Brinson. Was war mir also anderes übrig geblieben, als schlechte Fernsehsendungen im Motel zu schauen?

			Ich vergrub die Hände tief in den Taschen meines Mantels und sah nach links und rechts, ehe ich über die Straße eilte. Olivia erwartete mich zwar erst in gut einer Viertelstunde. Allerdings war ich lieber überpünktlich, als mich von ihr dabei erwischen zu lassen, wie ich sie von der anderen Straßenseite aus ausspionierte.

			Das Haus, in dem ihre Wohnung lag, sah ansprechend aus. Es war etwas älter, aber in gutem Zustand. Mit einer makellosen Fassade, die erst kürzlich restauriert worden sein musste. Ich blieb vor der Tür stehen und studierte die Klingelschilder. Mit zitternden Fingern drückte ich auf den Knopf, auf dem Olivia Sterman stand. Ich fühlte mich wie vor einem ersten Date, auch wenn ich nie wirklich eins gehabt hatte. Luca und ich waren nie an diesen Punkt gekommen. Wir hatten zwar etwas zusammen unternommen, aber meist nur als Freunde, so wie zum Beispiel an Halloween; und ich hatte nie den Drang verspürt, ihn beeindrucken zu müssen. In diesem Moment war das anders, denn auch wenn die Verabredung mit Olivia kein Date war, wollte ich sie unbedingt für mich gewinnen.

			Ein Summen ertönte, und ich stieß die Tür auf. Das Treppenhaus war mit Weihnachtskränzen geschmückt, und es duftete herrlich nach Kiefernnadeln. Ich knöpfte meinen Mantel auf und stieg die Stufen in den ersten Stock hoch.

			Olivia wartete bereits auf mich. Lächelnd lehnte sie im Türrahmen. Die schwarzen Haare fielen ihr glatt bis zu den Hüften, und trotz der Kälte trug sie nur ein einfaches Top.

			»Du musst Sage sein.« Sie streckte mir die Hand entgegen.

			Ich griff danach. »Die bin ich.«

			»Und ich bin Olivia, aber das hast du dir vermutlich bereits gedacht.« Mit einer auffordernden Geste lud sie mich in ihre Wohnung ein.

			Ich streifte den Mantel ab. »Soll ich meine Schuhe ausziehen?«, fragte ich und sah auf die Wasserpfütze zu meinen Füßen, die der geschmolzene Schnee unter meinen Sohlen bereits hinterlassen hatte.

			»Es reicht, wenn du sie abstreifst.« Sie deutete auf einen kleinen Läufer.

			Während ich meine Schuhe trocknete, sah ich mich im Flur um. Die Decke war hoch, und an den Wänden hingen einige großformatige Fotos. Sie zeigten keine Personen, zumindest keine Freunde und Familie, sondern verwischte Gestalten in der Natur, wie Geister, die durch Wälder irrten.

			»Du hast in deiner Mail geschrieben, dass du im ersten Semester studierst, oder?«, fragte Olivia.

			Ich nickte. »Was studierst du?« Ich konnte mich nicht daran erinnern, Olivia jemals an der MVU gesehen zu haben, aber bei der Flut an Studenten, die täglich über den Campus schwirrten, war das wahrscheinlich auch nicht weiter verwunderlich.

			»Dieses und jenes. Ich habe mich noch nicht wirklich festgelegt. Ich habe Kurse in Kunst und Fotografie belegt, bin aber auch in einigen Wirtschaftsvorlesungen und Mediendesign. Und du?«

			»Ich bin ziemlich festgefahren, auf Psychologie. Sozialwissenschaften. So in die Richtung.«

			»Hast du deine Noten schon bekommen?«

			Ich schüttelte den Kopf. Um ehrlich zu sein, hatte ich überhaupt nicht daran gedacht, im Onlineportal nachzusehen. Die Dozenten hatten uns zwar informiert, sie würden ihre Noten noch vor Neujahr einstellen, aber meine Prioritäten lagen derzeit woanders. »Du?«

			»Alle Kurse bestanden«, verkündete Olivia stolz. »Willst du etwas trinken? Wasser? Saft? Tee?«

			»Gerne einen Tee.«

			Während Olivia Wasser aufsetzte und Tassen von einem Regal nahm, ließ ich den Blick durch die Küche schweifen. Sie war ebenso neu wie das Parkett im Flur. Der Einbauküche gegenüber stand ein kleiner Frühstückstisch mit drei Stühlen, und auch in diesem Raum hingen Fotos an der Wand. »Hast du die Bilder gemacht?«

			»Ja, die meisten davon sind in meinem Kurs entstanden.«

			»Die sind echt toll.«

			»Danke.«

			Wir quatschten noch ein paar Minuten über belangloses Zeug, um einander besser kennenzulernen, während das Wasser aufkochte.

			»Bereit für deine Führung?«, fragte Olivia schließlich.

			Ich nickte, und mit meinem Teebecher in der Hand folgte ich ihr zunächst ins Bad, das nur mit dem Nötigsten ausgestattet war. Ein Wohnzimmer gab es nicht, da beide noch leer stehenden Räume vermietet werden sollten. Wobei ich mich ausschließlich für das kleinere der beiden Zimmer interessierte, das größte kostete hundertfünfzig Dollar mehr Miete. Geld, das ich nicht hatte.

			»Wie viele Besichtigungen hast du denn noch vereinbart?«, fragte ich, nachdem wir unseren Rundgang beendet hatten.

			Olivia überlegte kurz. »Drei für das größere Zimmer. Und zehn für das kleinere.«

			»Wow, da bist du ja wirklich gefragt.«

			»Ich glaube, es liegt weniger an mir als am mangelnden Wohnraum. Ich wollte ursprünglich auch in eine WG ziehen, aber nachdem ich zwei Monate kein Zimmer gefunden habe, habe ich beschlossen, einfach selbst eine zu gründen.«

			Einfach. Ganz so leicht war es dann doch nicht. Tatsächlich war mir die Idee, eine eigene WG zu gründen, auch schon gekommen. Nur wie hätte ich das finanzieren sollen? Bis ich Mitbewohner fand, hätte ich für die ersten Wochen die Miete allein stemmen müssen. Und es gab niemanden, den ich vom Fleck weg fragen konnte, ob er eine Wohngemeinschaft mit mir gründen wollte – abgesehen von Connor vielleicht.

			»Und, wie gefällt dir die Wohnung?«, fragte Olivia.

			»Sie ist wirklich schön, allerdings kann ich mir nur das kleine Zimmer leisten.«

			»Wie die meisten.« Sie seufzte. »Die erste Bewerberin, die hier war, wollte auch das kleine. Aber ich werde mich erst entscheiden, wenn ich mit allen gesprochen habe.«

			»Wann wird das sein?«

			»Der letzte Termin ist am zweiten Januar.«

			Mist. Wenn sich keiner der anderen Vermieter bei mir zurückmeldete, würde ich über Neujahr im Motel bleiben müssen. Das war so nicht geplant gewesen. Aber ich wollte mir meine Enttäuschung nicht anmerken lassen und zwang ein Lächeln auf meine Lippen, das hoffentlich überzeugend wirkte.

			Ich verließ das nach Kiefernnadeln duftende Treppenhaus und schlug den Kragen meines Mantels gegen die Kälte hoch. Die Sonne ging bereits unter, und ich beeilte mich, zurück ins Motel zu kommen.

			Brigid, die Inhaberin, grüßte mich an der Rezeption. Sie unterhielt sich mit Cliff, dem Besitzer des Hundes, der jeden Tag wie ein Kind im Schnee tollte. Ich ging an den beiden vorbei in den Flur, in dem mein Zimmer lag. Als ich den Blick hob, sah ich eine Gestalt, die neben meiner Tür stand.

			Ein Lächeln breitete sich auf meinen Lippen aus. »Was machst du denn hier?«

			»Ich dachte, ich schau mir mal deine neue Bleibe an.« April stieß sich von der Wand ab und kam mir entgegen. Sie trug eine Lederjacke, die viel zu dünn für die Jahreszeit war, und eine Strickmütze, die aussah, als hätte sie sie aus Gavins Privatbestand geklaut. Ihr blondes Haar und die feinen Gesichtszüge erinnerten mich auf schmerzhafte Weise an Luca, dennoch ließ ich mich dankbar von ihr in eine Umarmung ziehen. Sie drückte mich für einen langen Moment fest an sich und rieb mir über den Rücken. Ihr stummer Trost war mehr, als ich verdient hatte.

			»Seit wann seid ihr zurück?«, fragte ich. Ich vermutete, dass Luca ebenfalls wieder in Melview war, nachdem ich mit meinem Transporter aus Brinson geflohen war und er kein eigenes Auto besaß.

			»Heute Mittag. Aaron hat mich für Silvester zu sich eingeladen, und so gerne ich meine alten Freunde auch mag, ich will das neue Jahr lieber mit meinen neuen willkommen heißen.« April ließ mich los, um mich eingehend zu betrachten, und ich war froh, nicht mehr ganz so schlimm auszusehen wie bei meinem Aufeinandertreffen mit Connor. »Das bedeutet, dass du natürlich mitkommen musst.«

			»Ich weiß nicht …« Ich kramte den Zimmerschlüssel aus meiner Manteltasche hervor. Die Erinnerung an Aarons letzte Party hinterließ einen fahlen Geschmack in meinem Mund. Was mir an dem Abend passiert war, hatte nichts mit ihm zu tun gehabt, doch das änderte nichts daran, dass mich die Ereignisse an meine Grenzen getrieben hatten. »Wird das so eine Riesensache wie an seinem Geburtstag?«

			»Nein. Seine Mitbewohner sind noch ausgeflogen. Er hat nur eine Handvoll Leute eingeladen, damit wir zusammen langweilig sein können.«

			»Wird …« Ich räusperte mich. »Wird Luca da sein?«

			»Glaubst du ernsthaft, ich würde dich einladen, wenn Luca kommen würde?«

			Ich zuckte mit den Schultern und sperrte die Tür auf, um etwas Zeit zu gewinnen. Einerseits wollte ich den Jahreswechsel nicht alleine in meinem ranzigen Motelzimmer verbringen, aber ich fühlte mich auch nicht besonders gesellig, und vor allem wollte ich nicht unter Menschen sein, die mich ständig nach Luca und unserer Trennung fragten.

			»Ach komm schon«, drängte April und zupfte wie ein ungeduldiges Kind an meinem Ärmel. »Du bist es mir schuldig, nachdem du drei Tage lang meine Anrufe ignoriert hast.« Sie zog eine Braue hoch. »Oder hast du schon was anderes vor?«

			Ich schaltete das Licht ein. »Nein –«

			»Dann ist das beschlossene Sache. Du kommst mit«, unterbrach sie mich und schob sich an mir vorbei ins Zimmer.

			Ich folgte ihr und legte aus Gewohnheit das Hängeschloss vor.

			Langsam schritt April durch den Raum und sagte dabei kein Wort. Ich versuchte, das Motel mit ihren Augen zu sehen. Mir war bewusst, dass ich für zehn Dollar die Nacht nicht das Hilton erwarten konnte, und dieses Zimmer war für mich die einzige mögliche Zuflucht gewesen. Und auch wenn es mit jedem Tag schäbiger zu werden schien, so war es mir noch nie so dreckig vorgekommen wie in diesem Moment. Das gelbe Licht der Deckenlampe ließ die Flecken auf dem Teppichboden deutlich hervortreten. Die Tapete war vergilbt, und der Geruch nach abgestandenem Rauch war so intensiv, als hätte jemand eben erst eine Zigarette im Aschenbecher ausgedrückt.

			Langsam drehte sich April zu mir um. »Ist das dein Ernst?« Sie beschrieb eine Geste mit den Armen, die den gesamten Raum einschloss.

			Ich zuckte mit den Schultern. »Es ist billig.«

			»Es ist ein Rattenloch.« Sie verzog angeekelt die Lippen, als sie den Schimmelfleck an der Decke bemerkte. »Du kannst nicht hierbleiben.«

			»Es ist nur für ein paar Tage.«

			»Jede Stunde in diesem Zimmer ist eine zu viel.«

			»Es war das einzige Motel, das ich mir leisten konnte«, erklärte ich und ließ mich aufs Bett fallen, wo ich mir die nassen Schuhe von den Füßen streifte und die Beine anzog.

			»Du hättest auch noch ein paar Tage bei uns bleiben können.«

			Ich schüttelte den Kopf. »Nein, hätte ich nicht.«

			»Es hätte Luca sicherlich nicht gestört.«

			»Er war derjenige, der wollte, dass ich gehe«, erwiderte ich leise. Aber selbst wenn er mir angeboten hätte, weiter bei sich zu wohnen, hätte ich nicht bleiben wollen, denn einfach alles dort erinnerte mich an unsere gemeinsame Zeit. Beim Anblick der Couch hätte ich an Halloween denken müssen. Der Herd hätte mich an den Morgen unseres ersten Kusses erinnert. Und auf dem Balkon hätte ich unweigerlich an seinen Geburtstag und das Selfie denken müssen, das er von seinem Instagram-Account gelöscht hatte.

			»Ich bin mir sicher, du hast ihn falsch verstanden.«

			Ich stieß ein Schnauben aus. »Für mich war sein ›Verschwinde‹ ziemlich deutlich.«

			April neigte den Kopf. »Er hat es nicht so gemeint.«

			»Woher willst du das wissen?«

			»Ich weiß es, weil es ihm nicht gut geht.« Sie seufzte und rieb sich über die Stirn. »Er würde mich umbringen, wenn er wüsste, dass ich dir das sage, aber er fühlt sich deinetwegen miserabel. Er versucht, es zu überspielen und mir aus dem Weg zu gehen, weil ich ihn durchschaue, aber ich kenne Luca. Er vermisst dich, Sage.«

			Und ich vermisse ihn. Ich kniff die Augen zusammen und schüttelte noch einmal den Kopf. »Das ist nur ein Grund mehr, nicht wieder bei euch einzuziehen. Wenn wir uns jeden Tag sehen, würde das die Sache nur schlimmer machen.«

			April schürzte die Lippen. Ich hatte recht, und sie wusste es.

			»Außerdem schaue ich mich bereits nach neuen Wohnungen um. Ich komme gerade von einer Besichtigung.«

			»Du wechselst jetzt nicht einfach das Thema«, mahnte April und ließ sich neben mich aufs Bett fallen, wobei sie sich ganz an den Rand setzte, als wollte sie jeglichen Kontakt mit den Laken möglichst vermeiden.

			»Ich wechsle nicht das Thema. Du bist unzufrieden mit meiner Wohnsituation, und ich lasse dich wissen, dass sich vermutlich bald etwas daran ändern wird.«

			April verdrehte die Augen. »Du bist genauso schlimm wie Luca. Wieso könnt ihr beide nicht einfach über eure Gefühle reden? Das ist nicht verboten.«

			»Nein, aber es gibt nichts zu bereden. Wir haben Schluss gemacht. Ende der Geschichte«, beharrte ich und wischte mir eilig eine Träne aus dem Augenwinkel. Wenn ich April erlaubte, weiter mit mir über Luca zu sprechen, würde ich wieder richtig anfangen zu weinen, und dann würde ich uns aus diesem Zimmer hinausspülen wie bei Alice im Wunderland. »Und das Motel ist auch gar nicht so übel.«

			»Es stinkt nach Rauch und altem chinesischem Essen.« Sie rümpfte die Nase und sah sich noch einmal um. »Außerdem merke selbst ich, dass dieses Bett unbequem ist.«

			»Man kann sich daran gewöhnen.«

			»Sollte man aber nicht müssen.«

			Ohne etwas zu erwidern, starrte ich April an. Was erwartete sie von mir? Sollte ich mein Konto leer räumen, um mein gesamtes Geld für ein schöneres Motel aus dem Fenster zu werfen? Oder mich und Luca quälen, indem ich wieder auf seiner Couch übernachtete?

		

	
		
			

			4. Kapitel

			In dieser Nacht konnte ich nicht schlafen. Die Erinnerungen an Luca, meine Sorgen wegen einer neuen Wohnung und die Geräusche aus den umliegenden Zimmern hielten mich wach. Ich wälzte mich von einer Seite auf die andere, strampelte die Bettdecke weg, nur um sie mir wenige Minuten später wieder über den Kopf zu ziehen. Und jedes Mal, wenn ich kurz davor war einzuschlafen, hörte ich Lucas Stimme. Nicht kalt und bitter wie bei unserem letzten Gespräch, sondern warm und sanft wie in unserer gemeinsamen Nacht. Ich vermisste seine Nähe, und obwohl ich mich unter der Decke verkrochen hatte, erschien mir das Bett plötzlich kalt und leer. Ich drehte mich auf den Rücken und versuchte, an etwas anderes zu denken, und das Erste, was mir in den Sinn kam, war die Silvesterparty bei Aaron. Ich war nicht besonders scharf darauf, aber wenigstens könnte ich den Abend mit April verbringen. Außerdem würde mich das von meinen Gedanken an Luca ablenken.

			Luca, den ich seit fünf Tagen nicht mehr gesehen hatte.

			Luca, dessen Küsse ich noch immer auf meiner Haut spüren konnte.

			Luca, dessen Gesichtsausdruck ich nie vergessen würde, als ich ihm gesagt hatte, dass mich unsere gemeinsame Zeit angeekelt hat.

			Verdammt! Jetzt dachte ich schon wieder an ihn.

			Ich tastete nach meinem Handy. Drei Uhr siebenundvierzig. Viel zu früh zum Aufstehen, aber ich konnte keine Minute länger liegen bleiben. Nicht wenn ich in jeder einzelnen davon an Luca denken musste.

			Ich schaltete die Nachttischlampe ein und stand auf. Ein kurzer Rundumblick durch das Zimmer reichte aus, um mir nur allzu deutlich vor Augen zu führen, wie begrenzt meine Möglichkeiten hier waren. Ich schaltete den Fernseher ein, der flackernd zum Leben erwachte, und begann mir sinnlose Dauerwerbesendungen über Lockenwickler, Beinenthaarung und elektronische Küchenhelfer anzusehen, die man besonders günstig erstehen konnte, wenn man genau jetzt eine völlig überteuerte Hotline anrief. Gott, ich vermisste meinen Schmuck. Beim nächsten Mal, wenn ich mit April sprach, musste ich sie wirklich dringend daran erinnern, mir meine Sachen vorbeizubringen. Dennoch erfüllte das Gedudel des Fernsehers seinen Zweck, indem es mich von Luca ablenkte, bis ich schließlich vor lauter Langeweile während einer Werbung für Frischhalteboxen einschlief.

			Am nächsten Morgen machte ich mich so früh wie möglich auf den Weg in die Stadt, um in diesem Jahr ein letztes Mal meine E-Mails zu checken.

			Anstelle von Connor stand heute eine junge Frau hinter der Theke. Ich bestellte mir wieder eine heiße Schokolade und saß als einzige Person im hinteren Teil des Cafés. Von den zwölf WGs, die ich am vergangenen Tag angeschrieben hatte, hatten sich nur sechs zurückgemeldet, und fünf der Nachrichten beinhalteten Absagen. Ich war nicht allzu enttäuscht, denn wider besseres Wissen setzte ich all meine Hoffnungen in Olivia. Ich wollte unbedingt bei ihr einziehen. Nicht nur deswegen, weil ich mich gut mit ihr verstand, die Wohnung hatte auch die perfekte Lage zum Campus, und das kleine Zimmer lag sogar fünfundzwanzig Dollar unter meinem Preislimit. Was wollte ich mehr?

			Ich antwortete auf die einzige Zusage und gab meine Handynummer durch, um einen Besichtigungstermin im neuen Jahr vereinbaren zu können. Anschließend klickte ich mich durch die Seiten auf der Suche nach den neusten Anzeigen, aber zwischen den Feiertagen war nicht viel eingestellt worden. Zuletzt überprüfte ich das Onlineportal der MVU. Mit flatternden Nerven öffnete ich die Seite mit den Noten, und ein erleichtertes Seufzen kam mir über die Lippen, als ich neben Sozialwissenschaften in Großbuchstaben das Wort Bestanden las. Auch einige der anderen Kurse hatte ich erfolgreich abgeschlossen, zwar mit schlechteren Noten, aber darauf kam es mir in diesem Moment nicht an. Nur das Ergebnis der Psychologieprüfung stand noch aus, aber bei dem Umfang von Professor Eriksens Fragen wunderte mich das nicht. Ich zweifelte noch immer daran, die Prüfung bestanden zu haben, doch bevor ich es nicht Schwarz auf Weiß vor mir sah, wollte ich mir darüber nicht den Kopf zerbrechen. Vom Sich-Sorgen-Machen wird nichts besser.

			Schneller als erwartet war ich am Computer fertig. Ich bezahlte für die halbe Stunde Internet und machte mich auf den Weg zurück ins Motel, um auf April zu warten, die mich für die Party bei Aaron abholen wollte.

			Ich duschte und zog die Klamotten an, die ich eigentlich für Weihnachten mit Lucas Eltern vorgesehen hatte. Eine schwarze Bluse mit goldenem Reißverschluss am Kragen und eine schwarze Jeans. Zwar würden wir bei Aaron unter uns sein, aber Kleider machten nun mal Leute, wie es so schön hieß, und ich war fest entschlossen, diesen Abend zu genießen und mich nicht von der Tatsache runterziehen zu lassen, dass ich keinen Neujahrskuss von Luca bekommen würde.

			Ich saß auf dem Bett und schaltete durch das Fernsehprogramm, das heute ausschließlich aus Rückblenden und Best-Ofs des vergangenen Jahres zu bestehen schien, als es an der Tür klopfte.

			»Einen Moment«, rief ich, sprang auf und löste das Hängeschloss.

			»Hey«, grüßte mich April und umarmte mich.

			Ähnlich wie ich hatte sie sich sichtbar mehr Mühe mit ihrem Outfit gegeben, als für einen entspannten Abend bei Aaron nötig gewesen wäre. Zwar konnte ich nicht sehen, was sie unter ihrer Jacke trug, aber die weit fallende Stoffhose aus grauem Stoff wirkte ziemlich elegant, genau wie ihre Hochsteckfrisur.

			»Du siehst gut aus.«

			»Danke. Du auch. Ich bin gleich fertig. Brauche nur noch meine Jacke.«

			»Keine Eile, ich bin eh etwas zu früh dran.«

			Ich ließ die Tür offen, doch April blieb im Flur stehen. Verstohlen ließ sie den Blick durch den Raum gleiten. Es war deutlich zu sehen, dass sie versuchte, ihr Missfallen über meine Wohnsituation zu verbergen, allerdings gelang es ihr nicht sonderlich gut. Ich ignorierte ihren Gesichtsausdruck, schaltete den Fernseher aus und holte meine Jacke.

			»Hattest du bei der Wohnungssuche noch Glück?«, fragte April.

			Ich nahm mir meinen Schlüssel vom Tisch und trat zu ihr auf den Flur. »Nicht wirklich. Ich habe heute noch ein paar Leute angeschrieben und auch eine Zusage für einen weiteren Besichtigungstermin bekommen, aber viele haben auch einfach gar nicht geantwortet.«

			»Vermutlich sind alle noch in den Ferien.«

			»Vermutlich«, echote ich, wobei ich das Schweigen der Vermieter eher als stumme Absage verstand. Wahrscheinlich waren die angebotenen Zimmer bereits vermietet, und die Leute hatten einfach keine Lust, sich mit sinnfreien Absagen herumzuschlagen.

			Der Verkehr war der Horror. Jeder war auf dem Weg zu einer Party oder besorgte letzte Kleinigkeiten, um ins neue Jahr starten zu können. Knapp eine halbe Stunde verging, bevor April ihren Wagen parkte. Es dämmerte bereits, und die Lichterketten, die am Dach und um die Büsche im Garten angebracht waren, beleuchteten das Haus. Anders als bei meinem letzten Besuch spielte keine Musik, und ich verspürte sofort so etwas wie Erleichterung. Offenbar hatte ein Teil von mir bis zu diesem Moment nicht geglaubt, dass der heutige Abend tatsächlich ruhig und entspannt werden würde.

			April drückte die Klingel neben der Tür, die einen Augenblick später von Connor geöffnet wurde.

			»Hey, ihr seid ja früh dran.«

			»Du auch«, erwiderte April.

			Er zuckte mit den Schultern. »Ich habe Aaron beim Aufräumen geholfen.«

			April drückte ihm eine Tüte in die Hand, die sie von der Rückbank ihres Autos mitgenommen hatte. Ich wusste nicht, was drin war, vermutete Snacks und fragte mich unwillkürlich, ob ich auch etwas hätte mitbringen sollen. Vielleicht konnte ich ein paar Dollar zu Aprils Kauf beisteuern.

			Nachdem April und ich unsere Sachen an die Garderobe gehängt hatten, folgten wir Connor in die Küche. Aaron stand dort umgeben von zig Schüsseln an der Theke und war dabei, verschiedenes Gemüse klein zu schneiden. Ein süßer Duft, den ich nicht zuordnen konnte, lag in der Luft, und die Fenster waren von Dampf beschlagen.

			»Hey, ihr.« Aaron winkte uns mit seinem Messer zu, wobei er aussah wie ein verrückter Serienmörder. Ein Eindruck, der durch seine komplett schwarze Kleidung noch verstärkt wurde.

			»Wow! Sei vorsichtig damit.« April lachte und stibitzte sich einen Streifen Paprika.

			»Psst«, zischte Aaron. »Nicht naschen.« Er machte eine wegscheuchende Handbewegung. »Du bist wie Connor. Ich glaube, er hat schon eine ganze Gurke weggefuttert.«

			»Habe ich nicht«, protestierte Connor und machte sich daran, die Tüte auszupacken, die April mitgebracht hatte. Darin waren mehrere Bambusmatten, Packungen mit Noriblättern und zwei Rollen Frischhaltefolie. Nun erkannte ich auch den Geruch in der Küche: Reis.

			»Sushi?«, fragte ich.

			Aaron nickte. »Aprils Wunsch.«

			Ich verdrehte die Augen. »Natürlich.«

			»Hey, du magst Sushi doch auch.« April funkelte mich herausfordernd an.

			»Aber nicht so sehr wie du.«

			»Stimmt, denn niemand liebt Sushi so sehr wie ich.« Verträumt presste sie sich eine Hand auf die Brust, ehe sie sich noch einen Streifen Karotte schnappte.

			Aaron warf ihr einen warnenden Blick zu, sagte allerdings nichts und zerteilte weiter in einer so atemberaubenden Geschwindigkeit die Paprika, dass ich mir Angst um seine Finger machte.

			»Kann ich irgendwie helfen?«, erkundigte ich mich.

			»Du kannst den Fisch aus dem Kühlschrank holen und schneiden, wenn du willst.«

			Ich lief zur Spüle, um mir die Hände zu waschen. »Klar.«

			»Und was soll ich machen?«, fragte April.

			Connor, der dabei war, die neuen Bambusmatten auszupacken, deutete auf eine große Schüssel, die mit einem Tuch abgedeckt an der Seite stand. Dabei fiel mir auf, dass er heute das erste Mal, seit wir uns kannten, kein Hemd trug, sondern einen dunkelgrünen Pullover mit V-Ausschnitt. »Du kannst den Reis abschmecken. Essig, Zucker und Salz habe ich dir schon bereitgestellt.«

			April salutierte. »Aye, aye Captain!«

			Ich holte den Fisch aus dem Kühlschrank und stellte mich mit gebührendem Abstand neben Aaron an die Kücheninsel, wo er mir bereits ein Brett mit Messer bereitgelegt hatte. Probeweise schnitt ich ein paar Streifen von dem frischen Lachs. »So?«

			Er begutachtete mein Werk. »Vielleicht etwas dünner.«

			Vorsichtig, um den Abend nicht mit fehlender Fingerkuppe im Krankenhaus verbringen zu müssen, folgte ich seiner Anweisung. Ein paar Sekunden arbeiteten wir schweigend nebeneinander, aber mit jemandem, den man nicht kannte, fühlte sich Stille immer etwas eigenartig an.

			»Und, was hast du an Weihnachten so getrieben?«, fragte ich schließlich.

			»Nichts Spannendes.« Er zuckte mit den Schultern und blickte nicht von seinem Schneidebrett auf. »Meine Mitbewohner sind alle zu ihren Familien gefahren, und ich war hier. Am Weihnachtsmorgen habe ich für ein paar Stunden in einer Suppenküche ausgeholfen. Das war auch schon alles.«

			Ich wusste nicht, was mich mehr überraschte, die Sache mit der Suppenküche oder dass er keine Zeit mit seiner Familie verbracht hatte. »Wie kommt’s?«

			»Meine Familie legt nicht viel Wert auf Feiertage«, antwortete er knapp und klang dabei nicht verbittert. Dennoch wechselte er das Thema. »Habt ihr eure Noten schon bekommen?«

			»Noch nicht alle«, antwortete April, die gerade Essig über den Reis kippte. »Aber bisher alle bestanden. Bei dir?«

			»Dito«, erwiderte Aaron. »Aber alles andere hätte mich auch enttäuscht. Ich glaube, ich habe noch nie so viel gebüffelt wie in den letzten zwei Monaten.«

			»Das kann ich bestätigen«, erklärte April. Sie streute noch etwas Salz über den Reis, ehe sie sich die Schlüssel unter den Arm klemmte, um besser umrühren zu können. »Wie sieht’s bei euch aus?«

			»Ich bin auch durch alle Fächer durch, nur Psychologie steht noch aus.«

			Offenbar konnte man mir meine Sorge bezüglich Eriksens Note anhören, denn April bedachte mich sofort mit einem verständnisvollen Blick. »Ich bin mir sicher, dass du bestanden hast.«

			»Wir werden sehen.« Ich bemühte mich um ein Lächeln. Sie kannte meine Bedenken bezüglich der Klausur bereits, aber ich konnte ohnehin nichts mehr an dem Ergebnis ändern, weshalb ich mir auch nicht erlaubte, über die Konsequenzen einer unbestandenen Prüfung nachzudenken. Das würde ich tun, sobald es so weit war. Anderenfalls würde ich mich womöglich völlig unnötig selbst in eine Panikattacke treiben.

			»Ich habe auch alle Fächer bestanden«, sagte Connor und lächelte mich mitfühlend an. »Bisher.«

			»Psychologie wird schon auch geklappt haben«, versicherte ihm Aaron und legte die frisch geschnittenen Paprikastreifen in eine der Schalen. »Du hast gelernt und verstehst, um was es geht. Das wird Eriksen erkennen. Wen interessieren da schon ein paar fehlende Worte und Rechtschreibfehler in der Erklärung?«

			Connor starrte mit geröteten Wangen auf das Muster seiner Socken, als würde dieses ein Geheimnis bergen, das er lüften musste. »Du hast leicht reden. Deine Sätze klingen ja auch nicht wie die eines Grundschülers.«

			»Und deine auch nicht«, sagte Aaron resigniert, als wäre er es leid, schon wieder dieselbe Diskussion mit Connor zu führen. »Du traust dir zu wenig zu. Wärst du so unfähig, wie du dir selbst einredest, hättest du die Highschool niemals bestanden.«

			Connor schnaubte und schob die Brille hoch, die ihm von der Nase zu rutschen drohte. »Du kannst die Highschool nicht mit Psychologie bei Eriksen vergleichen.«

			»Ich kann und ich werde.« Herausfordernd reckte Aaron das Kinn in die Höhe, doch bevor Connor etwas erwidern konnte, hallte ein schrilles Klingeln durch die Wohnung.

			»Ich gehe schon«, erklärte Connor, der die Küche offenbar nicht schnell genug verlassen konnte, um der Diskussion mit Aaron zu entgehen.

			Ich fühlte mit ihm. An seiner Stelle hätte ich mich auch unwohl dabei gefühlt, in aller Öffentlichkeit über meine Legasthenie zu sprechen – zumindest vermutete ich diesen Grund hinter dem Gespräch, das die beiden gerade geführt hatten. Das würde auch erklären, weshalb Connor nach den Midterms und Finals so einen gehetzten Eindruck gemacht hatte.

			»Fertig!«, rief April und brach damit die unangenehme Stille, die Connors überstürzter Abgang hinterlassen hatte. Sie deckte den Reis wieder ab und stemmte sich auf die Küchentheke. Fordernd streckte sie die Hand in Aarons Richtung und gab ein quengelndes Geräusch von sich.

			Er verdrehte die Augen und hielt ihr die Schüssel mit den frisch geschnittenen Paprika entgegen.

			Sie schnappte sich zwei Streifen. »Danke.«

			»Du verdirbst dir noch den Appetit.«

			»Auf Sushi? Niemals.« Sie schob sich das Gemüse in den Mund und grinste glückselig.

			Ich konnte nicht anders, als ebenfalls zu lächeln. Aprils gute Laune war einfach ansteckend, und ich war froh darüber, dass sie mich dazu gezwungen hatte, mit herzukommen.

			Aus dem Augenwinkel sah ich, dass Connor zurück in die Küche kam.

			Er war nicht alleine.

			Luca war bei ihm.

		

	
		
			

			5. Kapitel

			Ich erstarrte, und es war, als würde die Welt um mich herum verschwinden, bis nur noch Luca für mich existierte. Das sehnsuchtsvolle Ziehen in meinem Magen, das mich in der Nacht wach gehalten hatte, kehrte in Begleitung eines schmerzhaften Stechens in meiner Brust zurück.

			Ich hielt den Atem an. Und trotz des Schmerzes brachte ich es nicht über mich, mich von Luca abzuwenden. Er wirkte verändert – und doch wie er selbst. Nur war er nicht länger der Luca, der vor Weihnachten mit mir im Bett gelegen hatte. Er war der Luca, den ich damals das erste Mal im Mädchenwohnheim getroffen hatte – arrogant und selbstgefällig. Ein überhebliches Lächeln ruhte auf seinen Lippen. Er ließ sich nicht in die Karten schauen, und zugleich schien er das Deck aller anderen Spieler zu kennen, sodass man nur gegen ihn verlieren konnte. Doch seine nüchterne Miene begann zu bröckeln, als er mich entdeckte, und die Kälte, die dahinter zum Vorschein kam, traf mich wie ein Schlag ins Gesicht.

			»Was macht sie hier?«, fragte Luca.

			Ein kalter Schauer lief mir über den Rücken und holte mich aus meiner Trance. Ich blinzelte und zwang mich dazu, den Blick abzuwenden. Erst da bemerkte ich, dass er in Begleitung war. Gavin und Jack waren bei ihm sowie eine Frau, die ich noch nie zuvor gesehen hatte. Doch die Art, wie sie sich an Lucas Arm lehnte, ließ keinen Zweifel daran, wer sie war: sein Date.

			Mir wurde übel.

			»Ich habe sie eingeladen«, erwiderte April. Sie war von der Anrichte gesprungen und stand mit verschränkten Armen neben mir. »Deine Begleitung allerdings nicht.«

			»Aaron hat gesagt, ich kann jemanden mitbringen.«

			April starrte Aaron finster an, der irritiert von Luca und seinem Date zu mir sah. Erst dabei schien ihm langsam zu dämmern, was hier vor sich ging. Er drehte den beiden den Rücken zu und flüsterte. »Ich dachte, er würde nur von Gavin reden und nicht von einem Date. Sollen sie gehen?«

			»Ja«, sagte April im selben Moment, in dem ich mit »Nein« antwortete.

			»Wieso nicht?«, fragte April und betrachtete mich mit gerunzelter Stirn.

			»Weil es dafür keinen Grund gibt«, erwiderte ich mit falscher Überzeugung in der Stimme.

			Es bedeutete mir viel, dass April auf meiner Seite stand und bereit war, ihren Bruder wegzuschicken, um den Abend mit mir verbringen zu können. Doch ich wollte keinen Keil zwischen die beiden treiben, immerhin hatte ich beschlossen, dass ich nicht mit ihm zusammen sein kann. Aber was sollte das mit der anderen Frau? Ich hatte nie erwartet, dass Luca fortan im Zölibat lebte, aber er hätte sich ruhig ein paar Tage länger Zeit lassen können, um einen Ersatz für mich zu finden. Vor allem nachdem er mir stets das Gefühl gegeben hatte, jemand Besonderes für ihn zu sein. Doch nun strafte das zuckersüße Lächeln seiner Begleitung seine Worte Lügen, denn wie besonders konnte ich für ihn schon gewesen sein, wenn es keine zwei Wochen gedauert hatte, um Ersatz für mich zu finden? 

			»Bist du dir sicher?«, unterbrach April meine Gedanken und tätschelte dabei abwesend Jack, der um die Kücheninsel herumgetappt war.

			Nein, das war ich nicht. Aber dieser Abend sollte schön werden, und zwar nicht nur für mich, sondern auch für die anderen. Und wenn ich Luca jetzt wegschickte, verkündete ich damit der ganzen Welt, wie tief der Schmerz über unsere Trennung tatsächlich saß. Ich war allerdings nicht gewillt, mich den mitleidigen Mienen meiner Freunde auszuliefern. Ich würde Luca und seine Begleitung einfach so gut es ging ignorieren und mich auf April, Aaron, Connor und vielleicht Gavin konzentrieren.

			»Absolut sicher«, bestätigte ich möglichst entschlossen und wandte mich wieder Luca zu, der mein Gespräch mit April und Aaron verfolgt hatte. Herausfordernd begegnete ich seinem stechenden Blick. Wenn er glaubte, ich würde zusammenbrechen, nur weil eine andere an seiner Seite stand, hatte er sich getäuscht.

			Schweigend starrten unsere Gruppen – Connor, Aaron, April und ich auf der einen, Gavin, Luca und seine Begleitung auf der anderen Seite – einander an, bis sich Lucas Date schließlich räusperte. Sie hatte den Kopf geneigt und die Spitzen ihres Ponys fielen ihr vor die Augen, als wollte sie sich dahinter verstecken. »Ich bin übrigens Grace.«

			»Hey, Grace. Ich bin Aaron, und das sind April, Connor und Sage.« Er deutete der Reihe nach auf uns, wobei April sich nicht die Mühe gab, ein freundliches Gesicht aufzusetzen. Ihr Blick zuckte nur für den Bruchteil einer Sekunde zu Grace, bevor sie ihn wieder mit all seiner Giftigkeit auf Luca richtete.

			»Studierst du an der MVU?«, fragte Connor und ging vor Jack in die Hocke, um ihn hinter den Ohren zu kraulen. Freudig begann er, mit dem Schwanz zu wackeln, ohne etwas von der verkrampften Stimmung mitzubekommen.

			»Ja. Biologie im dritten Semester.«

			»Cool.«

			»Und, wie lange kennt ihr euch schon?«, fragte Aaron und deutete zwischen Luca und Grace hin und her. Ich vermutete, dass ihn das selbst kaum interessierte, sondern dass er für April und mich fragte.

			»Ich arbeite seit Dezember als Aushilfe in der Barnes & Noble Buchhandlung in der Nähe der Klinik, und Luca war dort gefühlt jeden Tag.« Sie sah lächelnd zu ihm auf, doch es war nicht ihr verträumter Gesichtsausdruck, der mir den Magen umdrehte und mir das Gefühl gab, jemand würde auf den Scherben herumtrampeln, die einst mein Herz gewesen waren, sondern ihre Antwort. Eigentlich hätte es keine Rolle spielen sollen, woher sie Luca kannte oder was sie machte, aber ich wusste, dass die Buchhandlung ein besonderer Ort für ihn war, und das machte Grace auch zu etwas Besonderem, oder nicht?

			Ich hasste Grace. Nicht sie als Person, aber die Art und Weise, wie sie perfekt zu Luca zu passen schien. Wäre sie dumm, unhöflich oder oberflächlich gewesen, hätte ich mich in der Sicherheit wiegen können, dass er sie nach dem einen Abend wieder vergessen würde. Allerdings war sie einer jener Menschen, die man einfach mögen musste. Sie liebte Bücher, wirkte interessiert, und obwohl April ihr die kalte Schulter zeigte, ließ Grace sich nicht einschüchtern, sondern bemühte sich, sie immer wieder in ein Gespräch zu verwickeln – wenn auch mit mäßigem Erfolg. Außerdem stand ihr die Begeisterung für Luca ins Gesicht geschrieben. Sie konnte ihn nicht ansehen, ohne zu lächeln, und er beugte sich immer wieder zu ihr hinunter, um ihr etwas ins Ohr zu flüstern. Seine Lippen formten die Worte geradezu tonlos, und ich erinnerte mich nur noch allzu genau an das Gefühl, das sein warmer Atem auf meiner eigenen Haut hinterlassen hatte. In diesen Momenten bereute ich meine Entscheidung, die beiden nicht weggeschickt zu haben. Dann hätten sie vielleicht einfach nur Sex gehabt, anstatt hier rumzustehen und miteinander zu reden.

			Unterhaltungen können zu Gefühlen führen, Sex täuscht sie nur vor, hatte Luca einmal zu mir gesagt.

			Ich verfluchte mich und riss den Blick von den beiden los, um mich auf die Glasplatte zu konzentrieren, die vor mir auf der Kücheninsel stand. Mit einer Gabel versuchte ich, die dünnen Fischfiletscheiben, die ich zuvor geschnitten hatte, hübsch anzurichten. Die Lust auf Sushi war mir in der Zwischenzeit allerdings gründlich vergangen.

			»Wir können sie immer noch wegschicken«, flüsterte Aaron neben mir.

			Ich wandte den Kopf in seine Richtung. Er hatte sein schwarzes Shirt gegen ein schwarzes Hemd getauscht und sich die braunen Haare, die ihm stets vor die Augen fielen, aus dem Gesicht gekämmt. Er war mir näher, als es mir unter normalen Umständen lieb gewesen wäre. In diesem Moment galt meine Sorge jedoch ganz alleine Luca und meinen eigenen widersprüchlichen Gefühlen.

			»Das ist nicht nötig. Ich komme schon zurecht«, log ich, denn ich hätte mir mit Sicherheit niemals die Blöße gegeben, Luca wegzuschicken, weil ich seine Nähe nicht ertrug, während er so offensichtlich über mich hinweg war. Wie konnte das sein? Hatte April nicht gesagt, dass es ihm schlecht ging?

			Aaron schielte zu den beiden Turteltauben. »Tut mir leid, dass ich ihm erlaubt habe, jemanden mitzubringen. Aber ich dachte wirklich, er redet nur von Gavin.«

			Ich zuckte mit den Schultern und wandte mich wieder dem Fisch zu, doch wie von selbst wanderte mein Blick abermals zu Luca. Er beobachtete mich. Scheiße. Eilig wandte ich mich ab und widmete mich nun wirklich wieder dem Fisch.

			»Das ist nicht deine Schuld, sondern die von April.«

			»Ich habe mich doch schon entschuldigt«, sagte April und beugte sich über die Kücheninsel, ihre blauen Augen groß und flehend.

			Sie hatte Luca und mir jeweils nichts von dem anderen erzählt mit dem Plan, uns auf diese Weise herzulocken, damit wir miteinander reden konnten. Allerdings hatte sie die Rechnung ohne Grace gemacht, und der einzige Grund, weshalb ich ihr deswegen nicht die Hölle heißmachte, waren die Vorwürfe, die sie sich deswegen bereits selbst machte.

			»Was muss ich tun, damit du mir verzeihst? Soll ich Luca die Hand abhacken? Das mache ich gerne. Wenn ich noch einmal sehen muss, wie er ihr über den Rücken streichelt, muss ich eh kotzen.« Und als wollte sie ihren Worten besonderen Nachdruck verleihen, schnappte sie sich eins der Gemüsemesser.

			»Gewalt ist keine Lösung«, erwiderte Aaron und griff übertrieben vorsichtig nach Aprils Hand, um ihre Finger vom Griff des Messers zu lösen.

			»Manchmal schon.« Sie funkelte Luca über ihre Schulter hinweg an. Er hatte einen Arm um Grace’ Stuhllehne gelegt und spielte gedankenverloren mit den Spitzen ihrer Haare. »Er hätte sie nicht mitbringen dürfen.«

			Da konnte ich ihr nicht widersprechen.

			Eine halbe Stunde später setzte ich mich neben April auf den Platz, der am weitesten von Luca entfernt war. Der Tisch zwischen uns war mit allem möglichen Zeug vollgestellt. Vor jedem Stuhl standen drei kleinere Teller mit Wasabi, eingelegtem Ingwer und einem Avocado-Dip sowie ein leerer Teller für das Sushi und ein Schälchen mit Wasser. Zudem gab es jede Menge Reis, Gemüse in allen Farben und Fisch. Das Essen sah herrlich aus, und ich verteufelte Luca dafür, mir mit seiner Anwesenheit den Appetit verdorben zu haben.

			»Das sieht großartig aus«, sagte Grace und beugte sich über die Zutaten.

			April lächelte verkniffen und tunkte eins ihrer Essstäbchen in die Avocadosoße. »Danke.«

			»Man sieht, dass ihr euch wirklich viel Mühe gegeben habt«, warf Luca ein, doch anstatt April anzusehen, landete sein Blick auf mir, bevor er sich schnell wieder abwandte.

			»Mhmm«, brummte April, ohne ihren Bruder anzusehen, und fragte an Grace gerichtet: »Hast du schon mal selbst Sushi gemacht?«

			»Noch nie. Ich hoffe, ich blamiere mich nicht.«

			April leckte die Soße von ihrem Stäbchen. »Keine Sorge, ich werde euch gleich zeigen, wie es geht.«

			»Nicht ohne mich anfangen!«, rief Aaron aus der Küche. Er stellte Jack eine Schale Wasser vor die Schnauze und balancierte kurz darauf ein Tablett mit sieben Gläsern an den Tisch, die er der Reihe nach vor uns abstellte. »Sekt und Wein für die Erwachsenen und Kinderblubber für April.«

			»Danke«, quietschte sie mit kindlicher Stimme.

			Aaron tätschelte ihr den Kopf und setzte sich neben sie. Wir stießen auf einen schönen Abend an, und April erklärte uns, wie wir am besten unser Sushi rollten.

			Wir starteten mit einfachen Maki-Rollen. Den Reis auf den Noriblättern zu verteilen war eine klebrige Angelegenheit. Nachdem alle damit fertig waren, begannen wir, die Rolle zu belegen. 

			Da ich nicht die Einzige sein wollte, die nichts aß, entschied mich für eine Mischung aus Thunfisch und Avocado – schonend für den Magen, und notfalls konnte ich April etwas davon abgeben.

			»Kannst du mir die grüne Paprika geben?«, fragte Grace und deutete in meine Richtung.

			April war schneller als ich und reichte ihr das Schälchen. »Willst du keinen Fisch?«

			Grace schüttelte den Kopf. »Vegetarierin. Seit acht Jahren.«

			»Cool. Wieso hast du dich dazu entschieden?«

			Grace zuckte mit den Schultern. Aprils plötzlicher Stimmungswechsel schien sie zu verunsichern, und da war sie nicht die Einzige. Aber vermutlich hatte April nur erkannt, dass es nicht Grace’ Schuld war, dass Luca sie mitgeschleppt hatte. »Es gab keinen speziellen Grund. Ich mochte Fleisch noch nie sonderlich gerne, und irgendwann dachte ich mir, ich lasse es einfach sein.«

			»Aber es stört dich nicht, wenn wir Fisch essen, oder?«, fragte Aaron.

			»Nein, überhaupt nicht.«

			»Gut.« Demonstrativ griff er nach der Fischplatte und nahm sich ein Stückchen Lachs.

			»Wo ist der Spinat?«, fragte Luca.

			Er hatte sich bisher ausgesprochen ruhig verhalten, was es mir ein wenig leichter gemacht hatte, ihn zu ignorieren. Doch der Klang seiner Stimme zog mich an wie der Gesang einer Sirene, und ich konnte nicht anders, als ihn anzusehen. Das Ziehen in meiner Magengrube wurde schlimmer, und ich nahm einen großen Schluck von dem Sekt, der vor mir stand, ohne Luca aus den Augen zu lassen.

			»Der steht bei mir«, antwortete April.

			Erwartungsvoll starrte Luca sie an. »Und, gibst du ihn mir?«

			»Nein«, sagte sie vollkommen nüchtern und belegte weiter ihr Sushi, ohne Anstalten zu machen, ihm das Schälchen zu reichen. Das Klappern und Rascheln überall am Tisch wurde leiser, und sämtliche Blicke richteten sich auf April, die sich davon vollkommen unberührt zeigte.

			»Könnte ich den Spinat haben? Bitte«, wiederholte Luca.

			April rollte stumm ihre Bambusmatte, und keiner von uns wagte es, nach der Schale zu greifen, die direkt vor ihrer Nase stand. Sekunden, in denen sich niemand rührte, vergingen und ließen die Luft am Tisch dicker werden. Gavin räusperte sich leise, und Connor rutschte unbeholfen auf seinem Stuhl hin und her. Ich hielt die Luft an und beobachtete den stummen Machtkampf, der sich gerade vor unser aller Augen zwischen den Geschwistern abspielte.

			Schließlich lehnte sich Luca auf seinem Stuhl zurück. »Du benimmst dich kindisch.«

			»Das sagt der Richtige«, erwiderte April, ohne aufzusehen.

			»Was meinst du damit?«

			Sie schnaubte. »Das weißt du ganz genau.« 

			»Nein, das tue ich nicht.« Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Sag es mir.«

			»Nein.«

			»Liegt es an Grace?«

			Beim Klang ihres Namens zog Grace den Kopf ein und rutschte langsam auf ihrem Stuhl nach unten. Das ehrliche Lächeln, mit dem sie alle bedacht hatte, seit sie Aarons Haus betreten hatte, war verschwunden. An seine Stelle war ein verkrampftes Grinsen getreten. Sie fühlte sich unwohl in ihrer Haut – wie vermutlich jeder von uns in diesem Moment. Doch keiner traute sich, in die Auseinandersetzung einzugreifen. Nicht einmal Gavin, der die beiden seit Jahren kannte.

			»Nein«, sagte April lauter als zuvor.

			Wut spiegelte sich in Lucas Zügen. »Kannst du auch noch etwas anderes sagen?«

			Ich erwartete ein erneutes »Nein« von April, nur um Luca zu ärgern, doch dieses Mal sah sie auf. Herausfordernd neigte sie den Kopf. Den Mund hatte sie zu einem übertrieben süßen Lächeln verzogen. »Fick dich.«

			»Wie bitte?!«, bellte Luca.

			»Beruhig dich, Mann«, zischte Gavin, aber weder Luca noch April achteten auf ihn.

			»Du hast mich schon verstanden«, fauchte April. »Fick. Dich.«

			»Jetzt reicht’s.« Luca schob seinen Stuhl zurück, der unangenehm laut über das Parkett kratzte. »Ich lasse so nicht mit mir reden. Wir klären das. Jetzt!«

			»Willst du etwa mit mir vor die Tür gehen?«

			»Ja.«

			April starrte Luca unnachgiebig an und presste die Lippen so fest aufeinander, dass sie zu einem einzigen dünnen Strich in ihrem Gesicht verblassten. Ich wäre unter ihrem vernichtenden Blick vermutlich eingeknickt, aber Luca hielt völlig still.

			»Wie du meinst«, fauchte sie nach einer Weile und stand auf. »Lass uns nach nebenan gehen.«

			Schweigend sahen wir anderen den beiden hinterher, während sie durch die Küche in den Flur verschwanden. Vermutlich wollten sie ins Wohnzimmer, da es zu kalt war, um wirklich vor die Tür zu gehen. Ihre Schritte verklangen, und vollkommene Stille senkte sich über das Haus. Ich stieß ein tonloses Seufzen aus und sah in die Runde. Die anderen wirkten genauso mitgenommen wie ich.

			»Habe ich etwas falsch gemacht?«, fragte Grace im Flüsterton. Sie schien vor allem verwirrt zu sein. Offenbar hatte Luca ihr nicht erzählt, wer ich war und was wir noch vor wenigen Tagen miteinander gehabt hatten.

			»Nein.« Ich seufzte. »Es geht bei der Sache um mich.«

			»Verstehe«, sagte Grace und ergänzte zögerlich: »Ex-Freundin?«

			Ich nickte, obwohl ich mich selbst nie als Lucas Ex-Freundin bezeichnet hätte. Wir waren nie dazu gekommen, uns einen Stempel aufzudrücken, und zugleich schienen mir Titel wie »Freund« und »Freundin« zu schwach für das, was uns verbunden hatte. Er bedeutete mir so viel mehr, wegen allem, was er für mich getan hatte. Ohne ihn wäre es mir wahrscheinlich nicht möglich, Connor ohne Angst gegenüberzusitzen oder mich, ohne zu stottern, mit Aaron zu unterhalten.

			»Wie lange seid ihr schon getrennt?«

			»Seit Weihnachten«, antwortete ich. Es war das erste Mal, dass ich jemandem persönlich von der Trennung erzählte. Ich griff nach der Sojasoße und träufelte sie über meinen Reis, um das Mitleid in den Augen der anderen nicht sehen zu müssen.

			»Das … das tut mir leid.« Grace klang verlegen. »Hätte ich geahnt, dass er so frisch aus einer Beziehung kommt und du hier sein würdest, wäre ich nicht mitgekommen.«

			»Du bist unmöglich!«, hörten wir plötzlich April aus dem Wohnzimmer schreien, und am Esstisch wurde es wieder still.

			»Und du mischst dich in Dinge ein, die dich nichts angehen. Was hast du dir dabei gedacht, sie einzuladen und mir nichts davon zu sagen?«

			»In welchem Universum geht mich Sage bitte nichts an?«, fauchte April. »Sie war meine Freundin, bevor sie deine … was auch immer wurde. Und deinetwegen lebt sie jetzt in dieser Bruchbude von einem Motel.«

			»Das hat sie sich selbst zuzuschreiben«, zischte Luca. Ich konnte förmlich sehen, wie er über April aufragte, sein schönes Gesicht vom Zorn verzerrt.

			»Du hast sie rausgeschmissen.«

			»Und sie hat mich belogen.«

			»Nur weil sie manche Dinge für sich behält, ist sie noch lange keine Lügnerin.«

			Mit angehaltenem Atem lauschten wir alle auf Lucas Erwiderung. Doch er hatte seine Wut scheinbar besser unter Kontrolle als April und sprach nun leiser, sodass wir nichts mehr verstehen konnten.

			»Vielleicht solltest du zu ihnen gehen«, sagte Connor und nahm seine Brille ab, um die Gläser zu polieren.

			Ich schüttelte den Kopf. »Das müssen die beiden unter sich ausmachen.«

			April trug diesen Kampf vielleicht wegen mir aus, aber nicht für mich. Ich war nicht ihre erste Freundin, die Luca um den kleinen Finger gewickelt hatte, und nicht alle Trennungen waren glimpflich für April ausgegangen. Nicht umsonst hatte sie mich vor ihm gewarnt und ihm anfangs verboten, mir zu nahe zu kommen. Ihr ging es bei diesem Streit ums Prinzip und darum, wie Luca mit Frauen umging. Seine Taschentuch-Mentalität – benutzen und wegschmeißen – war ihr schon immer ein Dorn im Auge gewesen. Wobei sich das ja gerade zu ändern schien, weshalb sonst hätte er Grace seinen Freunden vorstellen sollen?

			Einige weitere Minuten verstrichen, in denen wir nichts mehr von Lucas und Aprils Gespräch hörten. Schließlich kamen die beiden zurück an den Tisch und setzten sich. Ihre verschlossenen Mienen sprachen Bände. April warf einen Blick in die Runde und auf die Bambusrollen vor unseren Plätzen, die keiner mehr angerührt hatte.

			»Könnte mir jemand den Spinat geben?«, fragte Luca noch einmal. Er klang müde.

			Aaron beugte sich vor und reichte ihm die Schale.

			»Danke.«

			Schweigend belegten wir unser Sushi fertig. Die ausgelassene Stimmung, die noch vor zwei Stunden in der Küche geherrscht hatte, gehörte der Vergangenheit an. Die Stille, die nur vom Klappern der Schalen und Matschen des Reises unterbrochen wurde, hinterließ ein kaltes Prickeln auf meiner Haut. Lustlos legte ich noch etwas Rucola auf mein Noriblatt und dachte fieberhaft über ein unverfängliches Gesprächsthema nach, doch mir wollte einfach keines einfallen.

			Letztlich war es Gavin, der das Schweigen brach. »Also, wie rollen wir diese Dinger jetzt am besten?«

			»Das ist an sich ganz einfach«, sagte April mit einem verkrampften Lächeln. »Du legst beide Daumen unter die Bambusrolle und hebst sie an. Gleichzeitig hältst du mit den anderen Fingern die Füllung fest und drehst die Matte herum. Anschließend drückst du den Reis vorsichtig fest. Danach musst du nur noch den Rest aufrollen.« April machte es vor, und binnen weniger Sekunden hatte sie eine perfekte Sushirolle vor sich liegen. Sie nahm eins von Aarons großen Messern, befeuchtete es mit Wasser und machte sich daran, die Rolle in gleichmäßige Stücke zu schneiden.

			Wir anderen machten es ihr nach – mehr oder weniger erfolgreich – und verfielen so in eine Art Waffenstillstand: Noriblatt belegen, Bambusmatte rollen, Sushi essen. Dabei drehten sich die Gespräche am Tisch ausschließlich darum, wie das Essen aussah und schmeckte – unverfänglich, oberflächlich, nett. Niemand wagte sich an ein anderes Thema aus Angst vor einer erneuten Eskalation zwischen April und Luca. Gavin und Aaron gingen irgendwann dazu über, die merkwürdigsten Sushi-Kombinationen zusammenzustellen, und plünderten dafür die Vorratsschränke in der Küche. Sie ließen uns alle von ihren Kreationen probieren, und langsam taute die eisige Stimmung wieder auf. April und Luca mieden einander für den Rest des Essens, und wenn sie irgendetwas brauchten, das nicht in ihrer Griffnähe stand, baten sie uns andere darum, es ihnen zu reichen.

			Ich beneidete April um ihre Fähigkeit, Luca so eiskalt zu ignorieren. Ich konnte das nicht. Jedes Mal, wenn er sich zu Grace beugte oder etwas sagte, reagierte mein Körper auf den Klang seiner Stimme. Wie eine Fahne im Wind, die nicht anders konnte, als sich von jeder Böe mitreißen zu lassen. Mein Blick suchte eigenständig den Weg in seine Richtung, und immer wieder musste ich mich selbst ermahnen wegzusehen, bis ich kurz davor war, Connor darum zu bitten, den Platz mit mir zu tauschen. Zwar hätte ich dann neben Gavin sitzen müssen, aber immerhin hätte ich Luca zwei Plätze rechts von mir nicht mehr so gut sehen können. Natürlich sagte ich nichts, da die Bitte während des Essens viel zu eigenartig gewesen wäre, und widmete mich stattdessen meinem Sekt. Aaron, der sich selbst an diesem Abend zum Kellner ernannt hatte, schenkte uns anderen nach, und nach meinem dritten Glas spürte ich das erste Mal eine willkommene Gleichgültigkeit Luca gegenüber, die sich mit dem vierten Glas noch verstärkte und mein Herz leichter werden ließ.

			Nach dem Essen zwang April Gavin dazu, gemeinsam mit Luca die Küche aufzuräumen. Grace half ihnen freiwillig, vermutlich weil sie nicht alleine mit uns anderen im Wohnzimmer sitzen wollte. Aaron suchte Musik auf seinem Handy aus und setzte es in die Docking-Station neben dem Fernseher. Kurz darauf erfüllte Hozier den Raum.

			Aaron ließ sich neben April auf die Couch fallen. »Ich bin so voll. Ich glaube, ich kann nie wieder etwas essen.«

			»Ich werde dich daran erinnern, wenn du in einer halben Stunde nach Chips fragst«, sagte Connor, der es sich in einem Sessel bequem gemacht hatte. Jack saß neben ihm und ließ sich den Kopf kraulen.

			»Hmmmm, Chips«, brummte Aaron.

			April verdrehte die Augen. »Vielfraß.«

			»Das sagt die Richtige. Wie viele Sushirollen hattest du? Neun?«

			»Sieben«, korrigierte sie ihn und lehnte den Kopf an seine Schulter. »Und drei Stücke von deinen ekligen Kombinationen.«

			»Hey, das Knuspermüsli-Avocado-Zimt-Sushi hat dir geschmeckt.«

			»Dafür war das Gummibärchen-Frischkäse-Sushi umso widerlicher«, warf ich ein. Nach anfänglicher Lustlosigkeit war mein Appetit während des Essens zurückgekehrt, und der Bund meiner Jeans drückte unangenehm in meinen Bauch, während ich mich vornüberbeugte, um Jack zu streicheln. »Was ist für den Rest des Abends geplant?«

			»Ich weiß nicht.« Aaron zuckte mit den Schultern, was Aprils Kopf zum Wackeln brachte. »Wir könnten einen Film schauen.«

			»Das ist so unsozial. Lass uns lieber etwas spielen«, schlug sie vor.

			»Und was schwebt dir vor?«

			»Keine Ahnung.« Sie richtete sich wieder auf. »Vielleicht dieses eine Spiel von deinem Geburtstag.«

			»Welches?«

			»Na das mit dem Tequila und der Flasche.«

			»Ah, Wahrheit-oder-Trinken-Flaschendrehen.«

			»Genau das.« April nickte. »Vielleicht lockert es die Stimmung auf.«

			Aaron zögerte, und auch ich war mir nicht wirklich sicher, ob Alkohol und unbequeme Wahrheiten die Lösung für unser Problem waren. Außerdem wollte ich nicht in die Situation kommen, lügen zu müssen, denn das hätte nur Lucas Bild von mir bestärkt.

			»Schaden kann es nicht«, warf Connor ein, bevor einer von uns anderen etwas sagen konnte.

			»Wir können es den anderen ja mal vorschlagen«, sagte Aaron.

			»Wieso vorschlagen?« April grinste verwegen. »Wir lassen ihnen einfach keine andere Wahl.«

		

	
		
			

			6. Kapitel

			Niemand wagte es, April zu widersprechen, und nachdem die anderen in der Küche fertig waren, ließen wir uns in einem Kreis auf dem Boden nieder. April und Grace saßen rechts und links von mir. Aaron organisierte sechs Shot-Gläser, Tequila und eine leere Colaflasche, die er in die Mitte legte. Ich zwang mich dazu, sie anzusehen, um nicht auf Luca zu achten, der mir gegenübersaß und dessen Blick immer wieder zu mir zuckte.

			»Die Spielregeln sind ganz einfach«, erklärte er. »Wenn ihr an der Reihe seid, müsst ihr zwischen Wahrheit und Trinken wählen. Entscheidet ihr euch fürs Trinken, gibt es Tequila; bei Wahrheit müsst ihr die Flasche drehen, und die Person, auf die der Flaschenhals zeigt, darf euch eine Frage stellen. Sich dann noch umzuentscheiden ist nicht erlaubt. Gewonnen hat der, der am Ende am nüchternsten ist.«

			»Also ich.« April grinste siegessicher.

			Ich hingegen bereitete mich bereits innerlich darauf vor, nach der zweiten oder dritten Runde auszusteigen. Auf Wahrheit zu setzen war mir zu riskant, vor allem da ich wusste, was für eine Art Fragen in einem solchen Spiel gestellt wurden. Der Tequila hingegen würde mir helfen, das Gefühl der Gleichgültigkeit aufrechtzuerhalten, das ich seit meinem dritten Glas Sekt verspürte.

			»Wer fängt an?«, fragte Gavin und zupfte seine Strickmütze zurecht.

			»Immer der, der fragt«, sagte Luca. Aus dem Augenwinkel konnte ich sehen, wie er mit der Hand über Grace’ Rücken strich.

			Ich hasste – hasste – diese Nähe zwischen ihnen. Sie erinnerte mich zu sehr an das, was ich mit Luca gehabt hatte. Die meisten Frauen waren für ihn nur Spielzeug gewesen. Ich hatte selbst miterlebt, wie er mit ihnen umgegangen war. Harter, schneller Sex und auf Wiedersehen aus Angst davor, von ihnen verletzt zu werden. Er hatte sich nie Mühe gegeben, sie besser kennenzulernen, und er hatte sie erst recht nicht seinen Freunden oder gar April vorgestellt. Erst mit mir hatte sich das geändert, und ich fragte mich, ob ich Luca auch etwas von seiner Angst genommen hatte, so wie er es bei mir getan hatte. Und obwohl dieser Gedanke etwas Schönes an sich hatte, linderte er nicht meinen Schmerz. Die Vorstellung, wie Luca mit einer anderen Frau schlief, hatte mich schon vorher angewidert. Aber mit anzusehen, wie er eine andere Frau nicht nur benutzte, um runterzukommen, sondern sich wirklich um sie bemühte und sie in sein Leben ließ, war um ein Vielfaches schlimmer. Meine Brust zog sich so eng zusammen, dass jeder Atemzug schmerzte, als würden sich die Scherben meines zersplitterten Herzens geradewegs in meine Lunge bohren. Es tat weh. Es tat so unheimlich weh.

			»Ich fange an«, erklärte ich mit gepresster Stimme, bevor Gavin eine Entscheidung treffen konnte, und sah zu Aaron. »Trinken.«

			»Okaaay.« Er zog das Wort mit einem nervösen Lachen in die Länge, schenkte aber umgehend ein Glas ein und reichte es mir.

			Ich stürzte den Shot herunter und hieß das scharfe Brennen des Alkohols, das meinen Schmerz für ein paar Sekunden überlagerte, mit all meinen Sinnen willkommen.

			»Du hast schon verstanden, dass derjenige verliert, der als Erstes betrunken ist?«, merkte Connor mit hochgezogener Braue an und rückte zum gefühlt hundertsten Mal an diesem Abend das Gestell seiner Brille zurecht.

			Ich zuckte unschuldig mit den Schultern. »Ich hatte eben Lust auf Tequila.«

			»Gut, dann machen wir der Reihe nach weiter«, sagte Aaron. »April ist dran.«

			»Wahrheit«, rief April wie aus der Pistole geschossen und wirbelte die Colaflasche herum. Der Flaschenhals deutete auf Gavin. »Was willst du wissen?«

			Er tippte sich nachdenklich an das unrasierte Kinn. Die dunklen Stoppeln ließen ihn reifer wirken als bei unserer ersten Begegnung, doch das Pokémon-Shirt mit dem Pikachu-Gesicht darauf minderte die Wirkung wieder. »Was läuft wirklich zwischen dir und deinem Boss?«

			»Zwischen mir und Cam?« Sie schüttelte den Kopf. »Nichts.«

			»Wirklich?« 

			»Ja, er sieht zwar gut aus, und ich mag ihn wirklich gern, aber so richtig hat es nicht gefunkt. Es fehlt einfach dieses gewisse Etwas zwischen uns.«

			»Tatsächlich?«, hakte Gavin nach.

			»Keine weiteren Fragen. Ich habe eh schon eine mehr beantwortet. Erst in der nächsten Runde wieder.«

			Gavin stieß ein missmutiges Brummen aus, drängte aber nicht auf eine Antwort.

			Als Nächstes war Aaron an der Reihe. Er entschied sich ebenfalls für Wahrheit. Die Flasche deutete auf Grace, und da sie ihn noch nicht wirklich gut kannte, fragte sie lediglich danach, weshalb er sich für seine Fächer an der MVU entschieden hatte.

			»Mir war es wichtig, etwas zu studieren, das Zukunft hat und mit dem man später gut verdienen kann«, erklärte er. »Mathe ist mir schon immer leichtgefallen, und ich wollte nicht in einer Flut aus Absolventen untergehen, weshalb ich mich gegen Wirtschaft entschieden habe.«

			»Und es gefällt dir?«, fragte Grace.

			»Bisher schon«, antwortete Aaron, ohne zu zögern, obwohl sie eigentlich nur eine Frage stellen durfte. »Das Lernmaterial ist ziemlich umfangreich, aber ich habe eine ganz wunderbare Lernpartnerin, das macht es erträglich.« Er grinste April an, und sie murmelte etwas von »Schleimer«, konnte ihr Lächeln aber nicht unterdrücken.

			Connor war der Nächste. Er wählte ebenfalls Wahrheit, und die Flasche zeigte auf Aaron. Seine Frage kam so umgehend, als hätte er bereits im Vorfeld darüber nachgedacht: »Seit wann weißt du, dass du schwul bist?«

			Connor verzog die Lippen zu einer Grimasse, als wäre ihm die Frage unangenehm. »Ich bin nicht schwul.«

			Skeptisch betrachtete Aaron ihn. »Warum lügst du?«

			»Tu ich nicht«, sagte Connor. »Ich bin nicht schwul.«

			Aaron lehnte sich zurück, und ein paar Sekunden sah er Connor einfach nur wortlos an. Er wirkte vollkommen verwirrt, wie ein kleiner Junge, dem man gerade erzählt hatte, dass der Weihnachtsmann nicht existiert. Er schüttelte irritiert den Kopf. »Verarschst du mich?«

			»Nicht dass ich wüsste.«

			Aaron zog die Augenbrauen zusammen. »Aber du hast mir doch erst kürzlich von dem heißen Kerl erzählt, der ins Café gekommen ist.«

			»Nur weil ich Männer mag, heißt das nicht automatisch, dass ich schwul bin.«

			»Ach so. Ja.« Aaron schürzte die Lippen. »Das heißt du bist … bisexuell?«

			»Pansexuell«, korrigierte Connor ihn.

			»Was ist das schon wieder?«

			April verpasste Aaron einen Klaps gegen den Hinterkopf.

			Er riss den Kopf so schnell herum, dass ich glaubte, er müsste sich etwas gezerrt haben. Empört sah er April an. »Was? Darf ich etwa nicht fragen?«

			»Doch, aber vielleicht solltest du dabei weniger ignorant klingen. Außerdem verstößt du gerade gegen die Spielregeln.«

			»War keine Absicht.« Er wandte sich wieder Connor zu. »Sorry.«

			Connor lachte. »Schon in Ordnung. Ich habe kein Problem damit, darüber zu reden. Mich nervt es nur, dass die Leute mich immer direkt in diese Schwulen-Schublade stecken.«

			»Und was heißt pansexuell?«, fragte Aaron mit ehrlichem Interesse.

			»Es heißt, dass ich mich zu allen Menschen hingezogen fühle. Ich verliebe mich unabhängig von der Geschlechteridentität in eine andere Person. Mir ist egal, ob jemand männlich, weiblich oder trans ist oder sich völlig anders definiert. Es geht alleine um den Charakter.«

			Die Worte klangen wie einstudiert. Als hätte Connor sich schon Hunderte Male erklären müssen und würde nur noch eine Kassette abspielen, wie ein Lehrer, der bereits seit Jahrzehnten im Dienst war.

			»Okay.« Aaron wirkte noch nicht überzeugt. »Aber immer wenn wir unterwegs waren, hast du nur mit Kerlen geflirtet.«

			»Ich habe eben eine Vorliebe für Männer.«

			»Und das macht dich nicht schwul?«, fragte Aaron vorsichtig, als hätte er Angst, sich erneut einen Klaps von April einzufangen.

			»Nein«, sagte Connor. »Nehmen wir dich als Beispiel. Du stehst auf Frauen, hast aber eine Vorliebe für Blondinen, deshalb flirtest du mit ihnen am liebsten. Aber das würde dich nicht davon abhalten, dich in eine braunhaarige Frau zu verlieben, wenn sie die Richtige ist.«

			»Ergibt Sinn«, murmelte Aaron.

			April seufzte. »Gut. Nun da das geklärt ist, können wir jetzt endlich weiterspielen?«

			Als Nächstes war Gavin an der Reihe. Er drehte die Flasche, die auf Luca gerichtet liegen blieb. Ein schelmisches Grinsen trat auf dessen Gesicht, und Gavin stöhnte laut auf. »Vergiss es.« Er schüttelte den Kopf. »Ich werde diese Frage nicht beantworten. Das habe ich dir schon hundertmal gesagt.«

			»Was für eine Frage?« hakte Grace nach.

			»Er will wissen, wann und mit wem ich mein erstes Mal hatte«, antwortete Gavin und verdrehte die Augen.

			»Und er verrät es mir seit Jahren nicht«, ergänzte Luca. »Allmählich glaube ich, dass er noch Jungfrau ist.«

			April stieß ein Schnauben aus und bedachte Luca mit einem genervten Blick. »Nur weil man nicht über sein erstes Mal sprechen will, ist man noch lange keine Jungfrau. Jeder hat das Recht, Dinge für sich zu behalten.«

			Luca kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. »So funktioniert dieses Spiel nicht.«

			»Aber Gavin ist dein Freund, und wenn du bereits weißt, dass er nicht über die Sache reden will, solltest du ihn auch nicht danach fragen. Schon gar nicht vor anderen«, erklärte April mit mehr Strenge, als für ein Spiel nötig gewesen wäre, das eigentlich Spaß machen sollte.

			Allerdings war ich ihrer Meinung. Nur weil Luca mit seinen Eroberungen prahlte und die Finger nicht von Grace lassen konnte, bedeutete das nicht, dass auch Gavin sein Liebesleben für alle anderen offenlegen musste.

			»Ich habe doch noch gar nichts gefragt«, verteidigte sich Luca.

			»Du wolltest mir also nicht genau diese Frage stellen?« Gavin zog vielsagend eine Augenbraue hoch.

			Luca presste die Lippen aufeinander. »Ja, okay, ich wollte dich danach fragen, aber dann lasse ich es eben sein. Was ist dein Lieblingsfilm aus der Kindheit?«

			»Das weißt du.«

			»Wie fast alles andere über dich auch. Da fällt es schwer, kreativ zu sein.«

			»Gut, das ist ein Argument.« Gavin schaute sich um und legte eine übertrieben lange Pause ein, als wollte er die Spannung steigern. »Herr der Ringe. Alle drei Teile. Damals und heute und für immer.«

			»Oh ja.« April lachte und streichelte Jack hinter den Ohren, der seinen Kopf neugierig in den Kreis geschoben hatte. »Ich erinnere mich noch ganz genau an die Motto-Geburtstagsparty, als du zehn wurdest. Wir mussten uns alle verkleiden, und Joan, die von Gavins Eltern engagiert worden war, hat uns Schwerter aus Pappmaschee basteln lassen. Luca hat Kleber ins Auge bekommen, und sie musste zusammen mit ihm und unserem Dad ins Krankenhaus fahren.«

			»Danke für diese unnötige Anekdote«, sagte Luca.

			»Was denn?« Jegliches Anzeichen von Ärger war aus Aprils Miene verschwunden. »Es ist eine lustige und schöne Geschichte, und genau genommen hast du Dad und Joan zusammengebracht. Hättest du damals nicht versucht, deine Lider zusammenzukleben, hätten sie im Krankenhaus niemals Zeit miteinander verbracht.«

			»Die Geschichte ist nur schön, wenn du nicht der dumme Junge bist, der selbst von den Ärzten belächelt worden ist. Ich glaube, das war einer der peinlichsten Momente meines Lebens, und es reicht völlig, dass er jedes Mal zum Jahrestag der beiden zum Besten gegeben wird.«

			»Spielverderber.«

			»Wart’s ab, bis du an der Reihe bist und ich dir eine Frage stellen darf«, warnte Luca sie, aber sein neckischer Tonfall ließ die Drohung schwach wirken.

			»Ich freue mich schon drauf.« April grinste. »Aber zuerst bist du an der Reihe.«

			Er sah von der Flasche in unserer Mitte zu dem Tequila. Einen Moment überlegte er, ehe er der Flasche einen Stoß versetzte. Sie eierte im Kreis herum und zeigte schließlich auf Aaron.

			Bösartig rieb dieser die Hände aneinander. »Du sagtest, dass mit den Augen war einer der peinlichsten Momente deines Lebens, was war der peinlichste Moment?«

			Luca stieß ein Ächzen aus. »Das hätte ich mir denken können.« Er holte tief Luft. »Der peinlichste Moment war wohl, als mich Joan vor fünf Jahren dabei erwischt hat, wie ich einen Porno geschaut habe.«

			Gavin räusperte sich vernehmlich.

			Luca warf ihm einen finsteren Blick zu und zischte zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor: »Nackt.«

			Doch das war Gavin, der die Story offensichtlich schon kannte, scheinbar immer noch nicht genug. Er gab noch einmal ein Räuspern von sich.

			Luca wirbelte zu ihm herum. »Alter, was bist du eigentlich für ein beschissener Freund?«

			»Einer, der sich an die Regeln hält. Es heißt Wahrheit oder Trinken. Und nicht Halbwahrheit oder Trinken.«

			»Niemand hat gesagt, wie viel Wahrheit erzählt werden muss.«

			»Die ganze«, warf Aaron ein. Er hatte sich nach vorne gebeugt und die Ellenbogen auf die Knie gestützt. Sichtlich begierig, den Rest der Story zu hören.

			»Okay, okay.« Abwehrend hob Luca die Hände. »Joan hat mich dabei erwischt, wie ich mir mit sechzehn einen Porno angeschaut habe. Nackt. Mit einer aufblasbaren Puppe mit Perücke. Ich war sechzehn, unerfahren und gefühlt dauergeil. Verklagt mich.«

			April brach als Erstes in Gelächter aus, und die anderen stimmten lauthals ein. Ich allerdings konnte mir nur ein müdes Lächeln abringen. Entweder war die Geschichte einfach nicht lustig, oder ich war nicht länger in der Lage, Freude in Zusammenhang mit Luca zu empfinden.

			»Wieso habe ich nichts davon mitbekommen?«, fragte April und wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel.

			»Du warst zwölf oder dreizehn. Nicht gerade das Alter, um über so was zu reden.«

			»Herrlich.« Sie seufzte, noch immer kichernd.

			Nachdem sich alle wieder beruhigt hatten, war Grace an der Reihe. Sie entschied sich ebenfalls für Wahrheit. Connor fragte sie, weshalb sie sich dazu entschieden hatte, in der Buchhandlung zu arbeiten. Sie erzählte davon, wie sie in der Nähe von Las Vegas in ärmlichen Verhältnissen aufgewachsen war und die Bücher aus der Schulbibliothek zu ihrem Zufluchtsort geworden waren. Ihre Antwort war perfekt, und mit jedem Wort aus ihrem Mund wuchs mein Wunsch, sie hassen zu können, ein wenig mehr.

			»Wahrheit oder Trinken?«, fragte mich Aaron.

			»Trinken.« Ich hielt ihm mein Glas entgegen.

			Er füllte es bis zur Hälfte, und erst als ich es danach nicht wegzog, goss er es bis zum Rand voll.

			Ich stürzte den Tequila schnell herunter, und wie bereits in der ersten Runde genoss ich das Brennen des Alkohols. Mein Verstand wurde leichter, und es fiel mir zunehmend schwerer, mir Gedanken um Luca und Grace zu machen.

			Die nächste halbe Stunde lief ähnlich ab. Während ich mich immer fürs Trinken entschied, nahm April die Wahrheit, und die anderen wechselten zwischen beidem ab. Ihre Antworten reichten von peinlich bis bittersüß. Connor erzählte von seinem ersten Freund. Aaron von einem Diebstahl, den er mit fünfzehn begangen hatte. Grace bekam die einfachsten Fragen gestellt. Wir erfuhren alles über ihre Lieblingsgerichte, ihre schönsten Urlaube und ihre Lieblingsbücher. Und mit jeder Runde, die verging, wurde mir ihre Anwesenheit gleichgültiger. Ihre und die von Luca. Mein Kopf fühlte sich herrlich leicht an, und ich genoss es, nicht mehr jede von Lucas Bewegungen analysieren zu müssen.

			Er fuhr sich nervös mit der Hand durch das Haar? Egal.

			Er lächelte Grace an? Na und?

			Er ließ seine Hand über ihren Oberschenkel gleiten? Wen interessiert’s?

			Wir näherten uns in großen Schritten dem neuen Jahr, und mir fiel es zunehmend schwerer, die Augen offen zu halten. So schwerelos mein Verstand auch war, so schwer war mein Körper vom Alkohol, und am liebsten hätte ich mich einfach neben Jack auf dem Boden zusammengerollt. Ich gähnte, während Gavin sein drittes Glas Tequila trank. Inzwischen spielten wir nur noch um der Beschäftigung willen. Jeder wusste, dass April gewinnen würde.

			»Wahrheit oder Trinken?«, fragte Aaron und schüttelte die Tequilaflasche, die nur noch zu einem Drittel gefüllt war.

			»Wahrheit«, antwortete Luca und drehte die Flasche in der Mitte. Sie wirbelte im Kreis und wurde langsamer, bis ihr Schraubverschluss auf mich deutete.

			Ich starrte die Kappe an, während die anderen erwartungsvoll ihre Blicke auf mich richteten. Es war das erste Mal, dass ich an der Reihe war, Luca eine Frage zu stellen. Träge hob ich den Kopf und sah ihn an, zu betrunken, um die Emotion in seinen Augen zu lesen. Bedauern? Sorge? Gleichmut?

			Ich schluckte schwer. Meine Zunge war taub vom Alkohol, und ich dachte über eine Wahrheit nach, die mich interessieren könnte. Ein Teil meines Verstandes, der noch nicht bewusstlos in der Ecke lag, ermahnte mich, etwas Unverfängliches zu fragen. Der Abend war trotz anfänglicher Schwierigkeiten gut verlaufen, und das sollte so bleiben. Doch wider besseres Wissen waren es keine unverfänglichen Worte, die meinen Mund verließen. »Hattest du seit unserer Trennung Sex?«

			Die Stimmung im Raum kippte von einer Sekunde auf die nächste, und die erwartungsvolle Stille vor meiner Frage verwandelte sich in angespanntes Schweigen. Mein Blick ruhte unverfroren auf Luca, der mich seinerseits anstarrte.

			»Willst du die Antwort wirklich hören?«, fragte er, die Stimme ausdruckslos.

			Ich nickte, und in diesem Moment konnte ich auf einmal zwei Gefühle unmissverständlich in seinen Augen erkennen: Schuld und Schmerz. Seine unausgesprochene Antwort schrie mir förmlich daraus entgegen, und ich fragte mich, ob die anderen sie auch hören konnten.

			»Ja«, bestätigte Luca das, was mir der Ausdruck in seinen Augen längst verraten hatte.

			Mein Magen verknotete sich. Die bis eben angenehme Hitze in meinem Bauch brannte sich nun schmerzhaft in meine Gedärme und ließ Übelkeit in mir aufsteigen. Es war nicht die Art Übelkeit, die sich langsam und mit einem Ziehen ausbreitet und einem gemächlich die Kehle hinaufkriecht. Es war eine Übelkeit, die mich traf wie ein Faustschlag. Ich presste die Lippen aufeinander und hielt die Luft an in der Hoffnung, den Ekel so ersticken zu können.

			Es half nichts.

			Unruhig rutschte Grace auf ihrem Platz hin und her, und unweigerlich fragte ich mich, ob sie diejenige gewesen war, mit der Luca geschlafen hatte. Wenn ja, war das heute ihr zweites Date. Ein zweites Date! Unausweichlich formten sich in meinen Gedanken dunkle Bilder von Luca, wie er mit Grace im Bett lag. Ihre Lippen schmeckte, ihren Körper küsste und sich das von ihr holte, was ich ihm noch nicht hatte geben können. 

			Tränen traten mir in die Augen. Niemand sollte sie sehen.

			Ohne etwas zu sagen, stand ich auf und lief aus dem Wohnzimmer. Hinter mir hörte ich April einen Fluch ausstoßen, bevor sie Luca eine Beleidigung entgegenschleuderte. Mir war das alles egal. Ich hielt erst inne, als ich in der Küche vor dem Schrank mit dem Alkohol stand. Ohne zu zögern, nahm ich eine Whiskyflasche heraus und gönnte mir einen großen Schluck, um mir den bitteren Geschmack von der Zunge zu spülen. Ich wollte die Taubheit zurück, die ich vor meiner Frage verspürt hatte. Warum hatte ich sie nur gestellt? Mir war stets bewusst gewesen, dass die Möglichkeit bestand, dass Luca mit einer anderen Frau schlafen würde. Doch etwas zu vermuten und tatsächlich die Wahrheit zu kennen, waren zwei völlig unterschiedliche Dinge.

			Ich blinzelte meine Tränen weg und nahm einen zweiten, dritten und vierten Schluck aus Angst, jeden Moment von April unterbrochen zu werden, aber sie war mir nicht gefolgt. Offenbar ahnte sie, dass ich Zeit für mich brauchte, um meine Gedanken und Gefühle zu sortieren. Eigentlich hatte ich kein Recht, mit Schmerz und Eifersucht auf Lucas Antwort zu reagieren. Ich war diejenige, die uns das angetan hatte. Luca sah nur nach vorne, und ich sollte dasselbe tun. Aber wie sollte ich das anstellen, wenn mein Unterbewusstsein mir diese Bilder von ihm und Grace zeigte?

			Ich konnte nicht sagen, wie lange ich alleine in der Küche gestanden und die Whiskyflasche umarmt hatte, als ich Schritte hörte. Träge hob ich den Kopf in der Erwartung, April zu sehen, die es nicht länger aushielt, mich in Ruhe zu lassen. Allerdings war es Gavin, der vor mir stand. Er hatte die Strickmütze vom Kopf gezogen, und sein schwarzes Haar stand wirr in alle Richtungen ab.

			»Hey«, grüßte er mich. Seine Stimme klang freundlich und aufmunternd, aber ich konnte die Sorge in seinem Gesicht sehen.

			»Hey«, echote ich und nippte wieder an dem Whisky.

			»In drei Minuten ist Mitternacht. Ich dachte, vielleicht willst du dafür wieder zu uns kommen?«

			Mein erster Instinkt war abzulehnen, aber was hätte das gebracht? Abgesehen davon, dass ich mich noch schlechter gefühlt hätte, weil ich nicht, wie ich es mir vorgenommen hatte, das neue Jahr mit meinen neuen Freunden willkommen hieß. Wollte ich mir das wirklich von Luca nehmen lassen?

			»In Ordnung.«

			»Gut.« Ein feines Lächeln umspielte Gavins Lippen, und ich spürte, dass er eigentlich noch etwas anderes sagen wollte, sich aber zurückhielt. Stattdessen öffnete er den Kühlschrank und drückte mir O-Saft und eine Sektflasche in die Hände. Er selbst nahm die Sektflöten.

			Gemeinsam gingen wir zurück ins Wohnzimmer, wobei es mir schwerfiel, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Als ich davongestürmt war, hatten Wut und Übelkeit mich vereinnahmt, aber nun spürte ich das Sekt-Tequila-Whisky-Gemisch in meinem Magen nur allzu deutlich.

			Im Wohnzimmer wurden Gavin und ich von kaltem Schweigen begrüßt, nur der Fernseher, in dem ein Countdown herunterzählte, brach die Stille. Aaron saß gemeinsam mit April auf der Couch, den Arm auf der Lehne abgestützt. Connor hockte vor Aaron auf dem Boden. Er trommelte unruhig mit den Fingern auf sein Knie und starrte unbeteiligt auf den Fernseher, genau wie Luca. Der hatte es sich auf einem Sessel bequem gemacht. Grace saß auf seinem Schoß, und er hatte einen Arm um ihre Taille gelegt. Abwesend strich er mit den Fingern über den Stoff ihres Kleides. Aus eigener Erfahrung wusste ich, wie gut es sich anfühlte, von ihm auf diese Weise berührt zu werden. Grace hingegen schien nicht mehr wirklich viel Gefallen an Lucas Zuneigung zu finden, dafür hatte ich mit meiner Frage gesorgt. Ihr Lächeln war verkrampft, und vermutlich suchte sie gerade nach einer Ausrede, die sie nach dem großen Neujahrsknall von hier wegbringen würde, ohne allzu unhöflich zu wirken.

			April bemerkte mich zuerst. Sie kniff die Lippen zusammen und schenkte mir ein mitfühlendes Halblächeln. Ich nickte ihr zu und zwang mich ebenfalls zu einem Lächeln, das aufgrund des vielen Whiskys vermutlich ziemlich schief ausfiel. Aaron und Connor nahmen mich mit einem flüchtigen Blick wahr, während Luca und Grace mich ignorierten, aber das war vermutlich auch besser so. Ich hatte keine Ahnung, was ich getan hätte, hätten sie versucht, mit mir zu reden, um sich zu entschuldigen oder zu erklären. Ich wollte heute nichts mehr von ihnen hören. Ihre Anwesenheit ertragen zu müssen in dem Wissen, dass sie ihre nackten Körper aneinander gerieben hatten, war bereits schlimm genug.

			Gavin und Aaron gossen den Sekt ein und reichten jedem von uns ein Glas, wobei mir nicht entging, dass meines nur zu einem Drittel gefüllt war.

			Und dann ging auf einmal alles ganz schnell. Im Fernseher begannen die Leute, laut den Countdown herunterzuzählen.

			»Zehn. Neun. Acht.«

			Ich verspürte nichts von ihrer freudigen Erwartung auf das neue Jahr.

			»Sieben. Sechs. Fünf.«

			Mich erinnerten die kleiner werdenden Zahlen an das Ticken einer Bombe.

			»Vier. Drei. Zwei …«

			Boom!

			Jubel erfüllte den Raum. Neben mir zog Aaron April an sich, um das neue Jahr mit einem Kuss zu begrüßen.

			Ich konnte nicht anders, als zu Luca und Grace zu sehen. Die dicke Luft zwischen ihnen schien verflogen zu sein. Sie küssten sich – leidenschaftlicher, als es meiner Ansicht nach nötig gewesen wäre. Lucas Hand lag auf Grace’ Hüfte, während sie die Finger in seinen Nacken geschoben hatte, um den Kuss zu vertiefen, der von ihren Zungen begleitet wurde.

			Ohne mit irgendjemandem angestoßen zu haben, setzte ich den Sekt an die Lippen und trank das Glas in einem Zug leer. Ich seufzte, als sich plötzlich ein Arm um meine Schultern legte.

			Gavin lächelte mich an. »Frohes neues Jahr, Sage.« Und noch bevor mich meine lähmenden Gedanken einholen konnten, beugte er sich herab und drückte mir einen leichten Kuss auf die Lippen.

			Sein Mund war warm, und durch den Schleier des Alkohols war ich nicht länger in der Lage, Angst zu verspüren.

			Neben mir hörte ich ein lautes Schnauben. »Toll, jetzt fangt ihr auch noch an rumzuknutschen.« Connor rümpfte die Nase. »Ich dachte, ich könnte mit euch beiden zusammen ungeküsst ins neue Jahr starten. Jetzt bin ich wieder der Einzige.«

			»Ooooh, armes Connor-Baby«, sagte Aaron mit einem Lachen und gesellte sich mit April zu unserem Grüppchen.

			Aus dem Augenwinkel sah ich, dass sich Luca und Grace endlich voneinander gelöst hatten. Trotzdem kamen sie nicht zu uns herüber.

			»Du lachst, aber du bist ja nicht alleine.« Connor gestikulierte in Aprils Richtung.

			Aaron schnaubte. »Wir sind nicht zusammen. Es war nur ein Kuss.«

			»Na und? Ein Kuss ist ein Kuss.«

			Aaron verdrehte die Augen und streckte April sein Sektglas entgegen. »Halt mal.« Dann wandte er sich wieder Connor zu und umfasste dessen Gesicht mit beiden Händen.

			Connors Augen weiteten sich. »Was –«

			»Frohes neues Jahr«, unterbrach Aaron ihn mit rauer Stimme und presste seine Lippen auf die von Connor.

			Es war kein flüchtiger Kuss, wie Gavin und ich ihn miteinander geteilt hatte. Aaron ließ seinen Mund langsam über den von Connor gleiten, und ich sah seine Zunge hervorblitzen, mit der er sanft über dessen Unterlippe strich.

			Connor war wie erstarrt, und April begann zu lachen.

			Mit einem Grinsen zog sich Aaron zurück. »Jetzt bist du nicht mehr ungeküsst.« Er zwinkerte ihm zu, nahm seinen Sekt wieder an sich und ließ das Glas vorsichtig gegen das von Connor klirren.

			»Dir auch ein frohes Neues«, murmelte dieser verlegen. Seine Wangen hatten dieselbe Farbe wie die Funken des Feuerwerkes angenommen, das inzwischen im Fernsehen zu sehen war.

			April hob ihr Glas mit Orangensaft. »Auf ein gutes neues Jahr für uns alle, das hoffentlich mehr Hochs als Tiefs bereithält und mit jedem Tag besser wird.«

			»Cheers«, riefen wir alle im Chor und prosteten einander zu.

			Ungewollt driftete mein Blick dabei noch einmal zu Luca ab. Ich wollte nur kurz nachsehen, was Grace und er machten, niemals hätte ich damit gerechnet, dass auch er mich ansah.

			Wir starrten einander an. Ich konnte nicht wegsehen, und auch Luca wandte sich nicht ab. Sekunden, die sich wie eine Ewigkeit anfühlten, sahen wir uns an, und obwohl uns nur wenige Schritte voneinander trennten, hätten wir nicht weiter voneinander entfernt sein können als in diesem Moment.

		

	
		
			

			7. Kapitel

			Wir hießen das neue Jahr nur kurz willkommen. Nachdem wir angestoßen und uns das Feuerwerk im Fernsehen angesehen hatten, löste sich unsere kleine Feier schnell auf. Niemand wollte einen erneuten Streit zwischen April und Luca riskieren, und vermutlich sollte mir auch nicht die Chance geboten werden, weitere unangemessene Fragen zu stellen.

			Ich hatte kein Problem damit, früh schlafen zu gehen. Mein Kopf, der sich vom Alkohol zuerst leicht angefühlt hatte, saß inzwischen schwer auf meinen Schultern, und in mir wuchs das unbändige Verlangen, meine Augen zu schließen.

			Mit Ausnahme von April war keiner mehr in der Verfassung zu fahren, was nicht anders zu erwarten gewesen war, und wir verteilten uns auf die Zimmer von Aarons Mitbewohnern. April und ich teilten uns eins, ebenso wie Gavin und Connor und Luca und Grace.

			Trotz meiner schweren Augenlider lag ich noch eine ganze Weile wach und lauschte wie ein Spanner auf verdächtige Geräusche, um mich selbst zu quälen, aber ich konnte nicht anders. Zu meiner Erleichterung blieb es jedoch ruhig im Haus, nur Aprils gleichmäßige Atemzüge waren zu hören.

			Mitten in der Nacht wurde ich von einer überwältigenden Übelkeit geweckt. Mein Magen zog sich krampfhaft zusammen, und ich biss die Zähne aufeinander, um nicht laut aufzustöhnen. Mir war unerträglich warm, und die Hitze des Alkohols brannte in meinem Bauch. Ich strampelte mir die Bettdecke vom Körper. Doch die abrupte Bewegung trieb mir erneut die Galle hoch. Ich schluckte schwer, um den bitteren Geschmack auf meiner Zunge herunterzuwürgen, aber das machte alles nur noch schlimmer.

			Scheiße. Ohne das Licht einzuschalten, um April nicht zu wecken, stand ich langsam auf und wankte aus dem Zimmer. Der Boden unter mir schwankte. In meinem Kopf drehte sich alles, und die Schwärze um mich herum trug auch nicht gerade zur Verbesserung meines Gleichgewichtssinns bei. Vorsichtig schob ich mich an der Wand entlang bis zum Badezimmer. Blind tastete ich nach dem Schalter, und kurz darauf wurde ich von grellem Licht geblendet. Mir blieb keine Zeit, mich daran zu gewöhnen, denn ein erneutes Würgen ließ mich vor der Toilette in die Knie gehen. Ich riss den Sitz nach oben und erbrach mich. Ein unangenehmer Gestank erfüllte den Raum. 

			Nachdem die erste Welle der Übelkeit abgeklungen war, betätigte ich die Spülung und blinzelte die Tränen weg, die mir in die Augen gestiegen waren. Benommen sah ich mich um, bevor ich nach einem Handtuch fischte, das an einem Haken neben dem Waschbecken hing, und mir damit über Mund und Zunge fuhr, um den sauren Geschmack loszuwerden. Anschließend lehnte ich den Kopf gegen die kühlen Fliesen und bereitete mich auf die nächste Runde vor, denn ich spürte, dass es noch nicht vorbei war. Und tatsächlich, bereits zehn Sekunden später hing ich abermals über der Toilette und klammerte mich an der Porzellanschüssel fest. Ich zitterte, während sich die Muskeln in meinem Bauch immer wieder verkrampften und lösten in dem Versuch, meinen gesamten Mageninhalt loszuwerden. Als es vorüber war, hustete ich und ließ die Stirn auf meinen Unterarm sinken, während ich mit der anderen Hand zum zweiten Mal die Spülung drückte. Das Hämmern in meinem Kopf wurde lauter, und ich hätte alles dafür gegeben, um es zum Verstummen zu bringen. Wieso hatte ich nur so viel getrunken?

			»Geht das auch etwas leiser?«, fragte plötzlich eine verschlafene Stimme hinter mir. Selbst durch den Vorhang der Übelkeit erkannte ich sie sofort.

			Langsam drehte ich mich zu Luca um. Er lehnte im Türrahmen und betrachtete mich unter halb gesenkten Lidern hervor. Seine blonden Locken waren an einer Seite platt gedrückt. Er hatte seine Jeans ausgezogen und trug nur noch eine eng sitzende Boxershorts. Sein Hemd hatte er gegen ein Shirt mit dem Aufdruck einer mathematischen Formel getauscht, vermutlich von Aaron ausgeliehen.

			»Entschuldige, dass mein Leid dich stört.« Die Worte klangen kratzig und brannten in meiner gereizten Kehle. Ich wünschte mir, ich hätte daran gedacht, die Tür abzuschließen.

			»Du hättest nicht so viel trinken dürfen.« Luca sprach zu laut, und seine Stimme bohrte sich schmerzhaft einen Weg durch meine Ohren in meinen Kopf.

			»Ich darf so viel trinken, wie ich will«, erwiderte ich trotzig. 

			»Das Gesetz sieht das anders«, sagte Luca und stieß sich von der Tür ab, um durch das Bad zu schlendern. »Oder hast du in der letzten Woche zufällig eine Zeitmaschine entwickelt und bist einundzwanzig geworden?«

			Ich stieß ein Schnauben aus und wurde mit einem schlagartigen Schwindelgefühl bestraft. »Jetzt spiel nicht den Moralapostel.«

			»Ich spiele überhaupt niemanden.« Luca zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Ich sage nur, wie es ist.«

			Mir lag eine bissige Antwort auf der Zunge, aber die wiederkehrende Übelkeit schnitt mir das Wort ab. Ich presste die Lippen aufeinander, um sie zu verdrängen. Es half nichts. Ich beugte mich über die Toilette und hoffte inständig, dass Luca sich abwenden würde. Er sollte mich so nicht sehen. Verletzlich. Am Boden liegend.

			Nachdem es vorüber war, streckte ich die Hand nach der Spülung aus. Doch sie wurde betätigt, bevor ich sie berühren konnte. Stattdessen ertasteten meine Finger einen feuchten Lappen, den Luca mir hinhielt. Wortlos nahm ich ihn an und fuhr mir damit über den Mund.

			»Kein Danke?«, fragte er.

			Ohne Erwiderung ließ ich mich zurücksinken, bis ich mit dem Rücken gegen den Rand der Badewanne lehnte. Meine Glieder schmerzten, und mir war heiß, obwohl ich nur ein Top und eine dünne Stoffhose trug. Ich legte den kühlen Lappen auf meine Stirn und schloss für einen Moment die Augen, wobei ich mir Lucas Blicks nur allzu deutlich bewusst war. Sein Starren brannte auf meiner Haut wie der Alkohol in meinem Magen.

			»Verschwinde«, presste ich hervor. »Ich will dich nicht hier haben.«

			Er stieß einen abgehackten Laut aus, der irgendwo zwischen Schnauben und Lachen lag. »Soll ich Gavin für dich holen?«

			Ich zog das Tuch von meinem Gesicht und sah ihn an, meine Augen, die noch immer empfindlich auf das grelle Licht der Deckenstrahler reagierten, zu schmalen Schlitzen zusammengekniffen. »Was hat er mit der Sache zu tun?«

			Luca hob die Augenbrauen und starrte mich eindringlich an, als könnte er mich so den Sinn hinter seinen Worten begreifen lassen. Im nüchternen Zustand hätte mein Verstand den roten Faden vielleicht gefunden, aber mein betrunkenes Ich konnte nicht über sein hübsches Gesicht hinausdenken.

			»Tu nicht so, als wüsstest du nicht, wovon ich spreche«, sagte Luca, nachdem ein paar Sekunden verstrichen waren, in denen ich nichts gesagt hatte. »Du bist vielleicht betrunken, aber nicht dumm.«

			»Tun wir mal kurz so, als wäre ich dumm. Was hat Gavin mit der Sache zu tun?«

			»Ich habe euch gesehen«, erklärte Luca vielsagend und legte eine Pause ein, als wollte er mir die Chance geben, mich zu verteidigen.

			Was hatte er nur für ein Problem? Mein Kopf war zu schwer für diese Herumraterei.

			»Du hast ihn geküsst.«

			Fassungslos sah ich Luca an. Darum ging es ihm? Um den Kuss? Sofern man diesen überhaupt als einen solchen bezeichnen konnte. Küsschen traf es wohl eher, und ich hatte, seitdem er passiert war, auch nicht mehr daran gedacht. Wieso auch? Gavin hatte nur versucht, mich abzulenken, und ich war dank Tequila und Whisky entspannt genug gewesen, um es hinzunehmen und keine große Sache daraus zu machen.

			»Na und?«, fragte ich bissig. »Du hast Grace geküsst. Wir sind also quitt.«

			»Quitt?« fauchte Luca und schüttelte ruckartig den Kopf. »Wir sind alles andere als quitt.«

			Nun war ich an der Reihe, ein abgehacktes Lachen auszustoßen. Das harte Geräusch trieb erneut einen stechenden Schmerz in meine Schläfen, aber meine Wut auf Luca ließ mich trotzdem weiterreden. »Stimmt, denn ich habe nicht mit Gavin geschlafen. Sobald ich das nachgeholt habe, sind wir wirklich quitt.«

			»Vergiss es!« Drohend trat Luca einen Schritt auf mich zu. »Du wirst nicht mit Gavin schlafen. Auf keinen Fall!«

			»Ach nein?« Ich hob spöttisch die Augenbrauen. Er machte mich so wütend. Wieso musste er sich wie ein Arschloch verhalten? Ein kleiner Teil von mir, der irgendwo unter all dem Schmerz begraben lag, hatte immer gehofft, dass Luca und ich irgendwann vielleicht wieder Freunde werden könnten. Doch wenn er sich so verhielt, war ich mir nicht sicher, ob ich das überhaupt wollte. »Wer will mir das verbieten? Du?«

			»Allerdings.«

			»Du hast nicht zu bestimmen, mit wem ich schlafe und mit wem nicht«, erklärte ich aufgebracht.

			Ich hatte nicht vor, in nächster Zeit oder überhaupt irgendwann Sex mit Gavin zu haben. Seine Nähe löste in mir zwar längst keine Angst mehr aus – unser »Küsschen« hatte das deutlich gezeigt –, aber ich brauchte mehr als keine Angst. Ich brauchte Vertrauen. Und der einzige Mann, dem ich das je wirklich entgegengebracht hatte, stand nun mit vor Zorn gerötetem Gesicht vor mir und war dabei, dieses empfindliche Gerüst, das wir zusammen aufgebaut hatten, mit jedem weiteren Wort, das er an mich richtete, einzureißen.

			Mir drehte sich der Magen um, und das nicht länger nur wegen des Alkohols. Ruckartig setzte ich mich auf und übergab mich erneut in die Toilette, ohne auf Luca zu achten. Mir war scheißegal, ob er zusah oder nicht. Ich würgte, und dieses Mal war das Erbrechen schmerzhafter als noch vor ein paar Minuten. Ich hatte keine Ahnung, ob es an der Wut lag, die sich durch mein Innerstes gefressen hatte, oder daran, dass mein Magen eigentlich bereits leer war. Ich wusste nur, dass es wehtat. In meinem Bauch. In meinem Herzen. In meinem Hals. Tränen traten mir in die Augen, und nachdem es vorbei war, begann ich zu husten, was das Stechen in meiner Brust nur noch schlimmer werden ließ. Verzweifelt krümmte ich mich zusammen.

			Nur am Rande bemerkte ich, dass Luca erneut die Spülung betätigte. Sein Schatten ragte über mir auf, ehe er mir unter die Arme griff. In einer einzigen geschmeidigen Bewegung zog er mich auf die Beine, seine Finger unerträglich warm auf meiner Haut. Ich drückte die Hände gegen seine Brust, um ihn wegzustoßen, doch ich war zu kraftlos, und außerdem begann sich das Badezimmer um mich herum zu drehen. Ich schwankte und wäre gestürzt, wäre da nicht Luca gewesen, der mich festhielt.

			»Fuck«, fluchte er und schob mich in Richtung Badewanne, bis ich mich auf den Rand setzen konnte. »Dieses dämliche Spiel war wirklich eine bescheuerte Idee.« Er hielt mich an den Schultern fest, bis er sich sicher war, dass ich mich alleine aufrecht halten konnte. Erst dann ließ er mich los und machte sich daran, die Schränke des fremden Badezimmers zu durchsuchen.

			Ich wollte ihm sagen, dass sich das nicht gehörte, aber ich war zu fertig, um zu sprechen. Dunkle Schatten hatten begonnen, vor meinen Augen zu tanzen.

			Luca fand, wonach er gesucht hatte: einen Becher. Er spülte ihn aus und wischte mit Toilettenpapier über den Rand, bevor er ihn mit Wasser füllte und mir reichte. »Trink das.« Keine Bitte. Ein Befehl. Er hatte noch nie auf diese Weise mit mir gesprochen.

			Gänsehaut kroch meinen Körper empor bis in den Nacken. Mechanisch griff ich nach dem Becher und nahm einen großen Schluck. Luca machte mit der Hand eine auffordernde Bewegung, und ich trank einen zweiten, dritten und vierten Schluck, bis der Becher leer war. Dann wurde er mir aus den Fingern gerissen und erneut aufgefüllt.

			»Trink, soviel du kannst. Deine Kopfschmerzen werden morgen schlimm genug sein, ohne dass du dehydriert bist.«

			Ich setzte den Becher wieder an die Lippen, auch wenn ich das Gefühl hatte, nichts mehr runterzubekommen.

			Luca wandte sich erneut den Schränken zu, und ein paar Sekunden später hielt er mir kommentarlos zwei weiße Tabletten hin.

			Ich starrte auf seine Handfläche und fühlte mich unweigerlich an die erste Nacht erinnert, die ich in seiner Wohnung verbracht hatte. Damals hatte die Angst meinen Körper beherrscht, und ich war davon überzeugt gewesen, dass Luca mir etwas hatte antun wollen, aber bereits damals hatte er sich um mich gekümmert – wie jetzt auch. Nur wieso war er noch hier, nach allem, was wir einander an den Kopf geworfen hatten? Warum war er mit mir in diesem kalten Badezimmer, wenn er genauso gut neben Grace in einem warmen Bett liegen konnte?

			»Na wird’s bald?«, fragte Luca schroff und schob mir die Tabletten unter die Nase. Seine Stimme klang so kühl wie während unseres letzten Gesprächs in Brinson. Verschwinde.

			Ich sah zu ihm auf, und er blickte auf mich herab. Sein Gesicht war ausdruckslos. Ich nahm ihm die Tabletten aus der Hand, legte sie auf meine Zunge und spülte sie mit etwas Wasser hinunter, ohne ihn aus den Augen zu lassen. Wir starrten einander an, und für einen Moment konnte ich meinen Schwindel vergessen. Es existierte nur Luca. Mein Herzschlag beschleunigte sich, und plötzlich gab es so viele Dinge, die ich ihm sagen wollte, aber ich hielt mich zurück. In diesem Zustand konnte ich mir selbst nicht vertrauen – und ihm genauso wenig.

			»Du solltest zu Grace zurückgehen«, sagte ich, auch wenn es mich innerlich zerriss, die Worte auszusprechen.

			Luca erwiderte nichts, sondern betrachtete mich nur auf eine Weise, die mir tief ins Herz schnitt, während er einen Schritt zurückwich. Ich rechnete damit, dass er gehen würde. Doch stattdessen kniete er sich vor das Waschbecken, um die Schränke darunter zu öffnen. Er fand schnell, wonach er gesucht hatte, und richtete sich wieder auf. Seine angespannten Schultern bildeten eine harte Linie.

			»Hier.« Er warf mir etwas in den Schoß. Eine noch eingepackte Zahnbürste. »Putz dir die Zähne. Du stinkst schlimmer als der Captain nach einer Dose Hundefutter. April wird es mir danken.« Mit diesem Satz wandte er sich von mir ab und verließ das Bad.

			Ich sah ihm hinterher, bis sich die Tür hinter ihm schloss, dann sackten meine Schultern nach vorne, und ich vergrub das Gesicht in den Händen. Ein leises Schluchzen kam über meine Lippen und rief mir in Erinnerung, dass all das meine Schuld war. Ich hatte uns das angetan. Ich hatte mich von Luca getrennt. Ich hatte es nicht gewollt, aber dennoch getan, und nun musste ich mit dieser Entscheidung leben.

			Ich blieb noch einige Minuten regungslos sitzen, bis ich es über mich brachte aufzustehen. Auf wackeligen Beinen stellte ich mich vor das Waschbecken und spritzte mir kaltes Wasser ins Gesicht, ohne auf meine eigene Reflexion im Spiegel zu achten. Anschließend putzte ich mir die Zähne und entsorgte Handtuch und Lappen, die ich benutzt hatte, in einem Wäschekorb, der an der Wand stand. Nachdem ich sicher war, dass ich um die Toilette herum keine Sauerei hinterlassen hatte, ging ich zurück in das Zimmer, das ich mir mit April teilte. Sie lag auf der Seite. Die Beine an den Körper gezogen erinnerte sie mich an eine zusammengerollte Katze. Ich legte mich wieder neben sie ins Bett und zog die Decke bis zur Nasenspitze hoch.

			»Wo warst du?«, fragte April verschlafen.

			»Im Badezimmer. Mir ging es nicht gut«, antwortete ich und wandte ihr den Rücken zu. Sie sollte meine rot geschwollenen Augen nicht sehen, auch wenn sie in der Dunkelheit vermutlich kaum auszumachen waren.

			»Geht es dir wieder besser?«

			»Ja«, log ich, aber meine verräterische Stimme brach, und nach dem Verlauf des Abends war nicht schwer zu erraten, dass es hier um mehr ging als nur um meinen Magen, der den Alkohol nicht vertragen hatte.

			April stieß ein Seufzen aus, das klang wie »Ach, Sage«, und schlang überraschend von hinten die Arme um mich. Sie drückte mich fest an sich und hauchte mir einen Kuss auf die Haare.

			Ich ließ mich in die liebevolle Berührung fallen, die in einem solch starken Kontrast zu Lucas Verhalten stand, dass es mir die Kehle zuschnürte.

			»Du solltest schlafen«, sagte April dicht neben meinem Ohr. »Morgen sieht die Welt schon wieder besser aus.«

			Ich nickte. Nicht weil ich ihr glaubte, sondern weil ich mir sehnlichst wünschte, sie würde recht haben.

		

	
		
			

			8. Kapitel

			Ich verbrachte den ersten Januar im Bett und wechselte im Stundentakt zwischen Schlaf und schlechtem Fernsehprogramm. Zu mehr war ich nicht in der Lage. Mein Magen war noch immer angeschlagen, und in meinem Kopf hämmerte es ohne Unterbrechung. Abgesehen von meinen Panikattacken hatte ich mich das letzte Mal in der sechsten Klasse so elend gefühlt, nachdem ich mir die Grippe eingefangen und eine ganze Woche mit hohem Fieber im Bett gelegen hatte. Und genau wie damals bekam ich auch jetzt kaum etwas hinunter, trank ausschließlich Wasser und würgte hin und wieder einen Cracker durch meine trockene Kehle, um meinen leeren Magen zu beruhigen. Des Öfteren versuchte ich, mich aufzusetzen, doch jedes Mal überkam mich eine Welle der Übelkeit, bis ich es schließlich ganz aufgab und einfach liegen blieb.

			Ich wünschte Megan, meiner Mom und Nora per SMS ein frohes neues Jahr und versicherte April in mehreren Nachrichten, dass es mir gut ging. Sie hatte mich am Morgen nach dem Aufstehen zurück ins Motel gefahren und mich nur widerwillig alleine gelassen, aber sie musste für eine Schicht ins Le Petit, und ich war nicht bereit, den Tag in einem Bistro zu verbringen, in dem es abwechselnd nach Kaffee, Kuchen und gebratenem Speck roch.

			Am Morgen des darauffolgenden Tages wurde ich vom Bellen des Hundes geweckt, und ich fragte mich zum wiederholten Male, wie lange sein Besitzer und er sich wohl im Motel eingemietet hatten. Womöglich gehörten sie schon zur Grundausstattung, so vertraut, wie sich der Mann jedes Mal mit der Inhaberin unterhielt, wenn ich die Lobby betrat.

			Meine Kopfschmerzen hatten nachgelassen, waren aber nicht vollständig verklungen. Hinter meinen Schläfen pochte es immer noch. Erschöpft schleppte ich mich unter die Dusche, da ich es mir nicht leisten konnte, einen weiteren Tag zu vergeuden. Nicht, solange ich noch keine Wohnung gefunden hatte. Bis zur ersten Vorlesung im neuen Jahr musste ich aus diesem Motel raus sein, alles andere wäre nicht zu akzeptieren.

			Eine Mischung aus warmem und kaltem Wasser half mir dabei, wach zu werden. Nachdem ich meine Haare geföhnt hatte, schlüpfte ich in Jeans, Pullover und Mantel und machte mich auf den Weg in die Stadt.

			In der Nacht hatte es geregnet, der Schnee war geschmolzen, und die Straßen waren glatt. Ich kam nur langsam voran und brauchte eine Viertelstunde länger bis zum Internetcafé. Inzwischen hatte wohl auch die Bibliothek wieder geöffnet, die über die Feiertage geschlossen gewesen war, aber ich hatte mich an das Café gewöhnt und hoffte Connor anzutreffen, um mich für mein Verhalten an Silvester bei ihm entschuldigen zu können.

			Anders als die Male zuvor tummelten sich diesmal keine Hipster an den Tischen im Eingangsbereich. Vermutlich war es ihnen mit ihren stylischen Turnschuhen zu rutschig auf den Straßen. Und hinter der Theke stand leider nicht Connor, sondern dieselbe Barista wie vor Silvester. Ich bestellte mir einen Tee – der heißen Schokolade traute ich noch nicht über den Weg – und suchte mir einen der Computer aus.

			Nachdem ich Mantel und Schal abgelegt hatte, loggte ich mich zuerst in mein E-Mail-Postfach ein. Über Neujahr war nicht viel passiert. Zwei neue Etsy-Bestellungen waren eingegangen sowie die Nachricht einer Kundin, die sich erkundigte, ob die Kette, die sie kurz nach Weihnachten geordert hatte, bereits von mir verschickt worden war. Ich antwortete ihr und entschuldigte mich für die Verzögerung. Außerdem hatte ich vier neue WG-Absagen im Postfach, inklusive einer von der WG, die mich vor Silvester noch zu einer Besichtigung hatte einladen wollen. Ich löschte die Nachrichten und hoffte mehr denn je, dass es mit Olivia klappen würde.

			Und auch meine Mom hatte mir geschrieben. Sie hatte an Weihnachten ebenfalls versucht, mich anzurufen, aber ich war nicht drangegangen aus Angst, sie würde Alan ans Telefon holen, damit er mir ebenfalls frohe Weihnachten wünschen konnte. Sollte er doch an seinen Worten ersticken.

			Liebe Sage,

			ich wünsche dir ein frohes neues Jahr! Ich habe zwischen den Feiertagen vor allem gearbeitet. Viele betrunkene Menschen, die auf einem Haufen zusammensitzen, bedeuten nie etwas Gutes. Außerdem habe ich ein paar Schichten von Claudia übernommen. Sie hat sich das Bein gebrochen.

			Hast du das Geld schon entdeckt, das ich dir zu Weihnachten überwiesen habe? Ich wusste nicht, was du dir sonst wünschst.

			Wie war dein Weihnachtsfest? Nora hat mir erzählt, du hast mit der Familie deines Freundes (!!!) gefeiert? Habt ihr auch Silvester zusammen verbracht? Wieso hast du mir noch nichts von ihm erzählt? Ich will alles wissen! Unser Fest war sehr schön, aber du hast gefehlt. Wir haben dich sehr vermisst. Vielleicht können dein Freund und du dieses Jahr bei uns feiern? Wir würden uns freuen!

			Alles Liebe und Küsse,

			Mom

			Mit einem Kloß im Hals las ich die E-Mail noch ein zweites Mal. Ich war mir nicht sicher, was mehr schmerzte: Vor Augen geführt zu bekommen, dass ich mir von Alan das gemeinsame Weihnachtsfest mit ihr und Nora hatte nehmen lassen, oder der Umstand, dass sie glaubte, Luca und ich wären noch ein Paar. Vermutlich malte sie sich in Gedanken bereits aus, wie es sein würde, wenn ich ihn Ende des neuen Jahres nach Hause mitbrachte. Doch ich war mir sicher, dass das nicht passieren würde. Selbst wenn wir noch zusammen gewesen wären, wäre es mir zu riskant gewesen, Luca und Alan einander vorzustellen. Luca kannte seinen Namen aus der E-Mail, die er vor einigen Monaten gelesen hatte, und auch wenn es in Maine sicherlich mehr Alans gab, als man an zwei Händen abzählen konnte, wäre es dennoch ein zu großer Zufall gewesen, der Luca ohne Zweifel stutzig gemacht hätte. Ich antwortete meiner Mom, ohne auf Luca einzugehen, und bedankte mich für das Geld, das sie mir geschickt hatte. Viel war es nicht, aber es würde für einen Teil meiner ersten Miete reichen.

			Anschließend klickte ich mich durch eine Reihe neuer WG-Anzeigen. Nur zwei davon waren reine Frauen-WGs, und ich spielte mit dem Gedanken, auch eine der gemischten WGs anzuschreiben, verwarf ihn allerdings wieder. Diesen Schritt würde ich erst wagen, wenn Olivia mir eine Absage erteilte.

			Zuletzt loggte ich mich im Server der MVU ein, um das Notenportal zu überprüfen. Ich hatte diese Aufgabe mit Absicht bis zuletzt aufgeschoben aus Angst vor dem Ergebnis.

			Bitte, bitte lass mich bestanden haben! Mit pochendem Herzen bewegte ich den Cursor über den Bildschirm. Ich wagte es kaum hinzusehen, nachdem die Seite geladen hatte. Die Noten für Psychologie waren eingetragen. Und die beiden Worte, die ich gehofft hatte, nicht lesen zu müssen, sprangen mir nun förmlich entgegen: Nicht bestanden.

			Ich stieß einen Fluch aus und sah noch einmal genauer hin, in der Hoffnung, mich nur verguckt zu haben. Fehlanzeige. Meine Augen wurden feucht, und erneut wurde mir schlecht, nun da sich meine schlimmste Befürchtung bewahrheitet hatte. Dabei ging es mir nicht um die schlechte Note an sich, davon hatte ich in meinem Leben schon genug bekommen, und theoretisch störte es mich auch nicht, den Stoff noch einmal lernen zu müssen, um die Prüfung zu wiederholen. Was mich fertigmachte, waren die Gebühren für die Nachholklausur.

			Wieso hatte ich nicht mehr gelernt? Mein erster Instinkt war, Alan die Schuld zu geben und seinen E-Mails, die mich abgelenkt hatten, aber wenn ich ehrlich mit mir war, konnte ich nur mich selbst für meine Note verantwortlich machen. Ich hatte mich in der Sicherheit gewogen, die Midterms bestanden zu haben, und obwohl mir die Konsequenzen bewusst gewesen waren, hatte ich der Außenwelt erlaubt, mich abzulenken. Und nun musste ich dafür bezahlen – wortwörtlich.

			Ich wühlte in meinem Mantel nach einem Taschentuch und putzte mir die Nase. Zum Glück war ich alleine im hinteren Teil des Cafés, sodass mich niemand weinen sah. Ich wollte gar nicht wissen, was es mich kosten würde, die Klausur nachzuholen, aber mir blieb keine andere Wahl. Missmutig durchforstete ich die Webseite der MVU, bis ich die Kostenaufstellung fand und vom Glauben abfiel.

			Heilige Scheiße. Wer konnte sich das denn leisten? Meine Kehle wurde trocken, und ich bekam nur noch schwer Luft. Auf einmal wünschte ich mir nichts sehnlicher zurück als den Brummschädel vom gestrigen Tag, der mich davon abhalten würde, in Panik auszubrechen.

			Ich wischte die schweißnassen Hände an der Jeans ab und zwang mich dazu, ruhig ein- und wieder auszuatmen. Es gab keinen Grund für eine Panikattacke. Alles war in Ordnung. Ich war in Sicherheit. Alan war nicht hier, und ich musste nicht zurück nach Maine. Das war die Hauptsache. Es gab Mittel und Wege, an Geld zu kommen. Ich konnte mir beispielsweise das Essen abgewöhnen oder mich als Kunstdiebin versuchen. Megan könnte mir dabei helfen. 

			Okay, um kriminell zu werden, hatte ich zu schwache Nerven, aber das änderte nichts daran, dass ich das Geld würde beschaffen können. Ich konnte mir einen zweiten Nebenjob suchen und vielleicht die Preise in meinem Etsy-Shop etwas höher ansetzen. Die neuen Ketten, die ich teurer angeboten hatte als die vorhergehenden Schmuckstücke, hatten sich gut verkauft. Ich ging in Gedanken verschiedene Möglichkeiten durch, und nachdem ich mich ein wenig beruhigt hatte, schrieb ich eine Mail an die Verwaltung, um mich für die Nachholklausur anzumelden. Was blieb mir auch anders übrig?

			Danach meldete ich mich von dem Computer ab und packte meine Sachen zusammen, bereit, mich für den Rest des Tages wieder in meinem stickigen Motelzimmer zu verkriechen. Als ich an die Theke ging, um zu bezahlen, war die Barista jedoch nicht dort und auch sonst nirgendwo im Café zu sehen. Genervt stellte ich meine Tasse ab und wühlte in meiner Tasche nach dem Geldbeutel. Am liebsten hätte ich einfach zehn Dollar auf den Tisch gelegt und wäre gegangen, aber ich hatte kein Geld zu verschenken, jetzt noch weniger als je zuvor.

			Mittlerweile war ich nicht mehr alleine im Café, ein Pärchen saß an einem der vorderen Tische. Die beiden waren etwa in meinem Alter. Ihre Zuneigung füreinander war weder zu übersehen, noch zu überhören, ihr Lachen war das einzige Geräusch im Café. Die Frau hatte blondes Haar, das an den Spitzen pink eingefärbt war, und die Augen ihres Freundes waren so grün, dass ich die Farbe selbst über die Distanz hinweg erkannte. Obwohl ich ihn anstarrte, nahm er mich überhaupt nicht zur Kenntnis. Für ihn existierte nur seine Freundin, bis er auf einmal aufstand, um Servietten zu holen. Eine plötzliche Bewegung, die ich aus dem Augenwinkel wahrnahm, lenkte meinen Blick zurück zu der Frau. Sie hatte mehrere Päckchen Zucker in der Hand und war dabei, sie in die Kaffeetasse ihres Freundes zu kippen. Dabei lag ein heimtückisches Lächeln auf ihren Lippen.

			»Entschuldigung, dass du warten musstest.« 

			Ich wandte mich der Barista zu, die nun wieder hinter der Theke stand. Sie stellte meine leere Tasse in die Spüle und verrechnete mir die Zeit, die ich am Computer verbracht hatte. Ich reichte ihr den Zehndollarschein und nahm dankend mein Wechselgeld entgegen.

			Auf dem Weg zum Ausgang kam ich an dem Pärchen vorbei. Ich wollte gerade die Tür aufziehen, als ich hinter mir ein würgendes und spuckendes Geräusch hörte. Die Frau fing lauthals an zu lachen, und der Kerl begann zu fluchen, während er sich mit einer Serviette über die Zunge wischte. Ich unterdrückte ein Schmunzeln und trat ins Freie. Durch das Schaufenster konnte ich sehen, wie der Mann um den Tisch herumlief, seine Tasse in der Hand. Er packte den Stuhl seiner Freundin von hinten und versuchte, den Kaffee an ihre Lippen zu führen. Sie schüttelte heftig den Kopf und lachte dabei noch immer, wobei der Kaffee auf ihren Pullover tropfte.

			Beim Anblick der beiden krampfte sich alles in mir zusammen. Mit scharfen Klauen krallte sich die Eifersucht in meinen Magen. Plötzlich sah ich nicht mehr zwei Fremde vor mir, sondern Grace und Luca, die zusammen lachten und die Finger nicht voneinander lassen konnten. Bildhaft erinnerte ich mich an den Kuss, den sie an Silvester Punkt Mitternacht miteinander geteilt hatten. Lucas Hand auf ihrer Hüfte. Ihre Finger in seinem Nacken. Seine Zunge, die zärtlich über ihre Lippen strich und ihr bereits die ersten Sekunden des neuen Jahres versüßte. Ob die beiden in diesem Moment zusammen waren?

			Nein. Ich schüttelte heftig den Kopf und verbot meiner Vorstellungskraft, mir eine Antwort auf diese Frage zu geben. Die Nachricht, die Psychologieklausur nicht bestanden zu haben, war schon erdrückend genug. Wenn ich jetzt auch noch Luca erlaubte, sich mit einer anderen Frau in meinem Kopf einzunisten, würde ich wieder tiefer in das Loch stürzen, aus dem ich gerade erst mühsam begonnen hatte herauszuklettern. Was ich brauchte, war eine Ablenkung, etwas Zucker und jemanden, der meine Gedanken davon abhielt, sich in einer Abwärtsspirale zu bewegen.

			Ich habe keine Angst.

			Die Angst ist nicht real.

			Mein stummes Mantra im Kopf stieß ich die Tür zum Le Petit auf. Das Kribbeln in meinen Gliedern, das nicht nur von der Kälte kam, war völlig unangebracht. Oberflächlich betrachtet unterschied sich das Bistro nicht von dem Internetcafé, aus dem ich gerade kam, nur dass es ein wenig voller war und Cameron hier arbeitete. Dennoch fühlte ich mich unwohl dabei, die Schwelle zu übertreten. Doch mein Wunsch, April zu sehen, war größer als die Angst, die unter der Oberfläche lauerte.

			Sie stand hinter der Theke und sortierte das Kästchen mit den Teebeuteln. Als sie mich entdeckte, lächelte sie, und ich bekam alleine bei ihrem Anblick sofort bessere Laune.

			»Hey, was machst du denn hier?«

			Ich knöpfte meinen Mantel auf. »Ich dachte, ich überrasche dich.«

			»Das ist dir gelungen.« Sie schob den Halter für die Teebeutel zurück an seinen Platz. »Was kann ich dir bringen?«

			Mein Blick glitt zu den Schokomuffins, die in der Kuchentheke standen. Mit ihrer dunklen Glasur sahen sie absolut unwiderstehlich aus, aber für 3.99 Dollar das Stück waren sie ein undenkbarer Luxus.

			»Nur einen grünen Tee«, antwortete ich und reichte April das Wechselgeld aus dem Internetcafé.

			»Setz dich.« Sie gestikulierte in Richtung einiger freier Tische. »Ich sage Cam Bescheid, dass ich Mittagspause mache.«

			Ich suchte mir einen Platz am Fenster nahe der Heizung. Es hatte wieder begonnen zu schneien, und ich beobachtete das Treiben hinter der Scheibe, bis der Stuhl mir gegenüber zurückgezogen wurde und April sich setzte. Sie hatte ein Tablett mitgebracht, auf dem zwei Tassen Tee, ein Sandwich sowie ein Donut und einer der Schokomuffins standen. Letzteren schob April mir entgegen.

			»Den habe ich nicht bestellt.«

			»Aber du hast ihn angeschaut.«

			»Ich kann mir das nicht leisten.«

			April machte eine wegwischende Handbewegung. »Geht aufs Haus.«

			Skeptisch betrachtete ich den Muffin. Ich war mir nicht sicher, ob er wirklich umsonst war oder ob April ihn später selbst bezahlen würde, aber ich versuchte, mich nicht daran zu stören. Geld spielte für sie keine große Rolle, und sie bereitete mir gerne eine Freude, auch wenn es mir nicht leichtfiel, solche Dinge so einfach von ihr anzunehmen.

			April stellte auch den grünen Tee neben mich. »Hör auf, dir schon wieder Gedanken zu machen, und iss einfach. Ich kann ihn ohnehin nicht zurückstellen. Sobald die Sachen einmal serviert wurden, dürfen wir sie keinem anderen Gast mehr geben.«

			Ich stieß ein Grummeln aus. »Danke.«

			April nickte mit gespielter Ernsthaftigkeit. »Gern geschehen.«

			Ich schälte das Papier vom Muffin, ehe ich einen großen Bissen nahm. Er schmeckte herrlich, und ich inhalierte das Gebäck förmlich, dessen fluffiger Teig mir an den Fingern kleben blieb. Binnen weniger Sekunden hatte ich mir das letzte Stück in den Mund geschoben, als ich bemerkte, dass April mich beobachtete. Sie hatte ihr Sandwich noch nicht einmal angerührt.

			»Tschuldigung«, murmelte ich hinter vorgehaltener Hand.

			Sie neigte den Kopf. »Was ist los?«

			»Nichts ist los.«

			»Geht es um Luca?«

			Ausnahmsweise nicht. »Nein.«

			»Sage«, mahnte April mit eindringlicher Stimme. »Sag schon.«

			»Es ist nichts«, log ich, aber sie hatte mich durchschaut.

			»Es ist nicht gut, Sachen in sich hineinzufressen.«

			»Ich fresse nichts in mich hinein.«

			April hob eine Braue, während ihr Blick von meinem Gesicht zu dem leeren Teller vor mir zuckte. »Du hast gerade einen unserer Triple-Chocolate-Chips-Muffins innerhalb von zehn Sekunden in dich hineingestopft. Also sag schon, was ist los?«

			Ich stieß ein Brummen aus. Ich war hergekommen, um Ablenkung zu finden, und wollte weder an Luca noch meine Klausur erinnert werden. Nach allem, was ich über Eriksens Prüfungen wusste, war ich mit Sicherheit nicht die Einzige, die durchgefallen war, dennoch wollte ich ihr mein Versagen nicht gestehen.

			»Hast du schon mit Aaron über den Kuss geredet?«

			April schnaubte. »Sehr elegant, Sage. Du weichst meiner Frage aus.«

			»Und du weichst meiner aus.« Ich nippte an meinem Tee und verzog die Lippen. April hatte noch keinen Zucker reingetan. Ich riss zwei Beutel auf und kippte sie in die Tasse, als hinter der Theke die Tür zur Küche aufgestoßen wurde.

			Cameron balancierte ein Tablett mit frisch gebackenen Croissants in den Händen. Er stellte das Blech auf die Theke und stapelte die Croissants mithilfe einer Greifzange auf das leere Silbertablett in der Auslage. Nachdem das Gebäck an seinem Platz war, sah er auf, und unsere Blicke begegneten sich. Ich rechnete mit einem freundlichen Nicken oder sogar einem Lächeln, denn bisher war Aprils Boss immer nett zu mir gewesen. Doch heute verengte er die Augen zu schmalen Schlitzen, und ein grimmiger Zug erschien um seine Lippen. Das gefiel mir nicht. Cameron sah alles andere als glücklich aus. Der Schokomuffin lag mir auf einmal ziemlich schwer im Magen, und die Panik, die ich beim Betreten des Bistros niedergerungen hatte, versuchte sich wieder einen Weg an die Oberfläche zu kämpfen. 

			Nachdem er die Hände an einem Lappen abgewischte hatte, kam er hinter der Theke hervor, und ich rutschte auf meinem Stuhl automatisch eine Etage tiefer. April entging mein merkwürdiges Verhalten natürlich nicht. Sie spähte über die Schulter zu Cameron, der sich im Vorbeigehen hinter der Theke etwas geschnappt hatte, das er nun zu uns hinübertrug. Dank der Stunden, die ich gemeinsam mit Megan in ihrem Atelier verbracht hatte, erkannte ich sofort, dass es eine Leinwand war, die er in den Händen hielt.

			Mit dem Bild in der Hand blieb Cameron vor mir stehen und starrte mich an. »Was zum Teufel ist das?« Er drehte die Leinwand um und zeigte mir das Bild.

			Ich erkannte Megans Stil sofort, eine Mischung aus klaren Linien in der Skizze und wilden Strichen in der Farbgebung, die wirkte, als hätte sich ein Einhorn übergeben. Rosa, Pink und Violett dominierten das Gemälde, mit einem Hauch von Grün- und Blautönen. Das Bild war abstrakt, dennoch war das Dargestellte unmissverständlich zu erkennen: Eine nackte Frau, die den Kopf in den Nacken geworfen hatte, die Lippen geteilt wie zu einem Stöhnen, saß auf dem Schoß eines Mannes, der ebenfalls keine Kleidung trug und von hinten ihre Brüste umfasste. Die wilden Striche um seine Finger herum ließen die knetende Bewegung erahnen.

			Ich sah zu Cameron auf, der noch immer auf eine Antwort wartete, und räusperte mich. »Ein Gemälde?«

			»Natürlich ist das ein Gemälde«, platzte er wütend heraus und senkte dann die Stimme. »Aber wieso schickt mir deine Freundin ein Bild, auf dem wir Sex miteinander haben?«

			Ich betrachtete die Zeichnung noch einmal. Jetzt wo Cameron es ausgesprochen hatte, erkannte ich die beiden Figuren. In der allgemeinen Farbgebung war es untergegangen, aber die Frau hatte tatsächlich rosafarbene Haare, wie Megan sie gerade trug, und ein Kreis auf der Innenseite ihres rechten Oberschenkels deutete die Tätowierung an, die sie sich vor einem Jahr hatte stechen lassen. Der Mann war deutlich größer als die Frau – wie Cameron im Vergleich zu Megan –, und obwohl sein Haar von einem dunklen Blau war, erinnerte die Frisur an ihn, ebenso wie der kantige Kiefer.

			April brach in schallendes Gelächter aus.

			»Das ist nicht witzig«, fauchte Cameron. Seine Wangen waren gerötet, ob vor Scham oder wegen der Hitze in der Küche, konnte ich nicht sagen. »Wie kommt Megan auf die Idee, mir so etwas zu schicken?«

			Ich biss mir auf die Unterlippe. Wäre mir die Situation nicht so unangenehm gewesen, hätte ich in Aprils Lachen eingestimmt. »Vielleicht hat sie mir gegenüber mal erwähnt, dass sie die Einrichtung deines Cafés etwas langweilig findet.«

			»Glaubt sie ernsthaft, ich würde das hier aufhängen?«

			Darauf konnte ich ihm keine Antwort geben, denn auch nach all den Jahren, die Megan und ich uns kannten, war sie manchmal ziemlich schwer zu durchschauen. Sie war alles andere als weltfremd und wusste, dass nicht jeder etwas mit ihrer expressionistischen Kunst anfangen konnte. Und dennoch hatte sie ihre wertvolle Zeit investiert, um dieses Gemälde anzufertigen, das mehr war als nur eine schnelle Skizze. Was immer sie damit bezwecken wollte, es war ihr ernst.

			»Ich will mit ihr sprechen«, sagte Cameron abrupt.

			»Okay.«

			Erwartungsvoll sah er mich an.

			»Jetzt?«

			»Ja. Jetzt.«

			Ich zog mein Handy hervor und wählte Megans Nummer.

			»Hallo, Sage«, grüßte sie mich. Ihre Stimme klang dumpf. Offenbar hatte sie mich auf Lautsprecher gestellt. »Was gibt’s?«

			»Ich sitze gerade mit April im Le Petit, und Cameron will dich sprechen.«

			»Oh. Hat er mein Bild bekommen?«

			Ich warf einen kurzen Blick auf ihr Kunstwerk. »Ja, hat er.« 

			»Gefällt es ihm?«

			»Wieso fragst du ihn das nicht selbst?« Ich legte mein Handy auf den Tisch, damit Cameron danach greifen konnte, ohne mich zu berühren.

			»Was hast du dir bei diesem Bild gedacht?!«, bellte er in den Hörer.

			Mit den Nebengeräuschen im Café konnte ich Megans Antwort nicht verstehen.

			»Spinnst du? Ich werde das Ding nicht über meine Theke hängen.«

			»…«

			»Nein, auch nicht über mein Bett.«

			»…«

			»Das hat doch überhaupt nichts damit zu tun, ob ich dich hübsch finde oder nicht.« Mit jedem Wort, das Megan an ihn richtete, wurde das Rot auf Camerons Wangen dunkler. Mit erhobenem Finger bedeutete er mir zu warten, ehe er mitsamt meinem Handy und dem Gemälde in die Küche eilte.

			»Ich wäre so gerne dabei gewesen, als du mit Megan hier warst«, sagte April und sah Cameron hinterher, immer noch erheitert.

			»Spätestens an Halloween wird sie mich wieder besuchen.«

			»Das sind noch zehn Monate.«

			Ich trank einen Schluck von meinem Tee. »Ich denke, die Zeit wird Cameron auch brauchen, um sich von dem Schock zu erholen.« Ein wenig tat er mir leid, aber nicht genug, um Megan zu bitten, ihn in Ruhe zu lassen. Außerdem war das Bild wirklich sehr schön und ästhetisch und würde sicherlich einen Hingucker in seinem ansonsten braun-beigefarbenen Bistro bieten.

			Die Tür zur Küche wurde abermals aufgestoßen, und Cameron stürmte heraus, dieses Mal ohne Bild, aber immer noch mit deutlich vor Erregung gerötetem Kopf. Er knallte das Handy so heftig vor mir auf den Tisch, dass ich glaubte, das Display knacken zu hören.

			»Deine Freundin ist unmöglich.«

			Ich umfasste meine Tasse mit beiden Händen, damit niemand das Zittern meiner Finger bemerkte. »Sie ist speziell.«

			»Speziell nervtötend.«

			»Ich weiß gar nicht, wieso du dich so über das Bild aufregst«, sagte April und griff nach ihrem Sandwich. »Es ist sexy, aber sehr geschmackvoll, und das Bistro könnte wirklich etwas Farbe vertragen.«

			»Man sieht darauf, wie Megan und ich … Du weißt schon«, sagte Cameron mit gesenkter Stimme.

			April zuckte mit den Schultern. »Na und?«

			»Na und? Die Leute würden glauben, ich hätte was mit ihr.«

			»Und das ist schlimm, weil …?«

			Cameron starrte April an, als würde er die Frage nicht verstehen. »Weil es nicht wahr ist«, zischte er schließlich. »Außerdem, wie würde es dir gefallen, wenn ich hier ein Gemälde aufhänge, das dich nackt zeigt?«

			April setzte eine gleichgültige Miene auf. »Ich fänd’s okay, solange ich gut darauf aussehe.«

			»Du bluffst.« Cameron funkelte sie herausfordernd an, auch wenn gleichzeitig ein Hauch von Unsicherheit in seinem Blick lag. In diesem Moment war selbst ich mir nicht sicher, ob April log, um Cameron zu provozieren, oder ob sie es tatsächlich ernst meinte.

			Die beiden diskutierten noch eine Weile die Innenausstattung des Bistros, und ich lauschte ihrem Hin und Her, bis mein Handy klingelte.

			Es war Olivia.

			Oh Gott. Oh Gott. Oh Gott. Mein Herzschlag schnellte in die Höhe. Ich schnappte mir das Handy und eilte in eine ruhigere Ecke des Bistros, ehe ich den Anruf entgegennahm.

			»Hey.« Meine Stimme klang vor Aufregung viel zu schrill. Ich räusperte mich und setzte noch einmal neu an. »Hey, Olivia.«

			»Hallo, Sage«, grüßte sie. »Ist es gerade ungünstig?«

			Ich schüttelte den Kopf. »Nein, nein, überhaupt nicht.«

			»Okay.« Sie holte tief Luft, und es entstand eine kurze Pause. Das konnte nichts Gutes bedeuten.

			»Also … wegen der Wohnung«, hob Olivia an. »Ich habe mich jetzt mit allen Bewerbern getroffen, und ich mag dich wirklich gerne Sage, aber ich kann dir das kleine Zimmer leider nicht geben. Wenn du bereit wärst, das größere der beiden zu nehmen, würde ich mich freuen.«

			Natürlich reichte die nicht bestandene Prüfung nicht aus – das Leben musste noch einmal nachtreten, obwohl ich bereits am Boden lag. Enttäuscht ließ ich mich gegen die Wand sinken und stieß ein Seufzen aus. Zusammen mit den Kosten für die Nachholklausur war das große Zimmer für mich undenkbar. Ich wandte dem Inneren des Cafés den Rücken zu, damit niemand die Verzweiflung in meinem Gesicht sehen konnte.

			»Danke für das Angebot, aber das kann ich mir nicht leisten.«

			»Schade«, erwiderte Olivia. »Falls sich das ändert, melde dich bei mir.«

			»Das werde ich.« Ich legte auf und schloss für einen Moment die Augen, um die Verzweiflung herunterzuwürgen, die sich in mir breitmachte. Wider besseres Wissen hatte ich all meine Hoffnungen in Olivias Wohnung gesetzt, und nun blieb mir wirklich nicht mehr viel Zeit, eine Bleibe zu finden. Vermutlich sollte ich anfangen, auch gemischte WGs anzuschreiben, wenn ich vor Vorlesungsbeginn aus dem Motel raus sein wollte. Sonst würde ich früher oder später wieder in meinem Transporter landen.

			Mit einem Seufzen öffnete ich die Augen und bemerkte, dass ich direkt vor dem Schwarzen Brett stand. Aufmerksam ließ ich den Blick über die Anzeigen gleiten in der Hoffnung, dass das WG-Gesuch für mich dabei war. Was natürlich nicht der Fall war. Doch als ich mich bereits wieder abwenden wollte, erregte eine andere Überschrift meine Aufmerksamkeit: Vertrauenswürdige/r Student/in fürs Gassi gehen gesucht.

			Ich überflog die Anzeige. Eine ältere Frau, die schlecht zu Fuß war, suchte jemanden, der sie dabei unterstützte, ihre Jack Russell Terrier spazieren zu führen. Arbeitszeit flexibel. Fünfundzwanzig Dollar die Stunde. Ich hatte zwar nicht besonders viel Erfahrung mit Hunden, aber wie schwer konnte das schon sein? Ich riss einen der Schnipsel ab, auf dem die Telefonnummer der Frau stand, und ging zurück an den Tisch.

			Cameron war gegangen, und April sah mich eindringlich an. »Schlechte Nachrichten?«

			Ich nickte und ließ mich auf meinen Stuhl fallen. »Das war Olivia.«

			»Und du hast das Zimmer?«, fragte April hoffnungsvoll.

			Ich schüttelte den Kopf.

			»Oh Sage. Das tut mir leid.« Sie griff über den Tisch nach meiner Hand. Trotz der Wärme im Café waren ihre Finger eisig kalt, und ich musste mich beherrschen, nicht zurückzuzucken. »Hast du denn noch andere WGs in Aussicht?«

			»Derzeit nicht.« Ich seufzte und versuchte, Olivias Absage nicht zu persönlich zu nehmen. Doch mit allem, was zurzeit schieflief, fiel es mir wahnsinnig schwer, positiv zu bleiben. Langsam fragte ich mich, wann das Leben endlich mal wieder etwas Gutes für mich bereitzuhalten hatte.

		

	
		
			

			9. Kapitel

			Ein Gefühl des tiefen Fallens ließ mich aus dem Schlaf aufschrecken. Mit weit aufgerissenen Augen japste ich nach Luft und tastete nach dem Lichtschalter. Schweiß bedeckte meinen Körper, und mein Schlafanzug klebte mir an der Haut. Ich hatte geträumt, aus dem Motel geschmissen zu werden und trotz Minusgraden in meinem Transporter schlafen zu müssen, da nirgendwo in der Stadt mehr ein Hotel frei war. Ich hatte gezittert, und die Kälte hatte wie Hunderte winziger Nadeln in meine Haut gestochen, bis die Tür zu meinem Wagen von April aufgerissen worden war. Wie am Nachmittag im Bistro, nachdem ich ihr von Olivias Absage erzählt hatte, lagen Mitleid und Kummer in ihrem Blick, aber auch Entschlossenheit. Sie erklärte mir, dass ich nicht hier bleiben konnte, und schleifte mich mit unmenschlicher Kraft in ein Obdachlosenheim, wo ich umgeben von fremden Männern auf einer Pritsche schlafen sollte. Erstarrt, nicht länger vor Kälte, sondern wegen all der Augenpaare, die mich beobachteten, hatte ich mich auf das provisorische Bett gelegt – und war gefallen.

			Schwer atmend ließ ich mich zurück auf mein Kissen sinken und rieb mir über die Stirn. Eine Weile lag ich einfach nur da und starrte an die Decke, bis das flaue Gefühl in meinem Magen, das der Traum hinterlassen hatte, abgeebbt war. Dann rollte ich mich auf die Seite und sah auf den Wecker, der bereits bei meiner Ankunft im Zimmer auf dem Nachttisch gestanden hatte. Es war ein hässliches Ding mit vergilbtem Ziffernblatt und einem grauen Gehäuse, das vor langer Zeit einmal schwarz gewesen sein musste. Es war gerade einmal vier Uhr morgens. An Schlaf war nicht mehr zu denken, aber ich war auch noch nicht bereit aufzustehen. Teilnahmslos beobachtete ich den Sekundenzeiger und lauschte auf sein leises Ticken, das in der Stille der Nacht überdeutlich zu hören war.

			Tick. Tick. Tick. Tick. Tick …

			Ein Klopfen riss mich aus dem Schlaf. Wider Erwarten war ich wohl doch wieder eingenickt, und das nicht nur für ein paar Minuten. Der Wecker verriet mir, dass es inzwischen kurz nach acht war.

			Ich gähnte und rollte mich in meinem Bett herum, davon überzeugt, das Klopfen käme von den Nachbarn im Zimmer nebenan, als es sich wiederholte und ich realisierte, dass tatsächlich jemand gegen meine Tür hämmerte. Alle Alarmglocken in meinem Kopf schrillten auf. Wer konnte das sein? Alan? Der Gedanke an ihn ließ mich sofort wieder in kalten Angstschweiß ausbrechen, doch ich verwarf diese Möglichkeit schnell wieder. Alan konnte nicht wissen, wo ich war. Niemand wusste das. Nur April kannte den Namen des Motels. 

			»Einen Moment«, rief ich und schlug die Bettdecke zurück.

			Eigentlich wollte ich nicht öffnen, denn mein Traum hatte die Angst in mir geschürt, es könnte meine Vermieterin sein, die mich rauswerfen wollte – eine Befürchtung, die vollkommen unbegründet war, da ich erst gestern das Zimmer für zwei weitere Tage bezahlt hatte. Eilig tauschte ich meine Schlafhose gegen eine Jeans und warf mir einen Cardigan über, um meine von der Kälte im Raum aufgerichteten Brustwarzen zu verbergen. Scheinbar war mal wieder die Heizung ausgefallen. Dann entriegelte ich das Hängeschloss und setzte das glaubhafteste falsche Lächeln auf, das mir an diesen Morgen möglich war, für den Fall, dass es doch meine Vermieterin war, die vor Tür stand.

			»Guten …« Das »Morgen« blieb mir im Hals stecken.

			Es war nicht meine Vermieterin, die mich geweckt hatte, sondern Luca. Schwer atmend stand er vor mir. Seine Wangen waren gerötet, Schweiß tropfte aus den Haarspitzen, die unter seiner Strickmütze hervorlugten. Die Sportkleidung, die er trug, ließ keinen Zweifel daran, dass er den Weg hierher gejoggt war. Quer durch die Stadt, bis vor meine Tür.

			Bis zu mir.

			Diese Erkenntnis löste in meinem Kopf einen Kurzschluss aus, der wiederum dazu führte, dass ich nicht in der Lage war zu reagieren, sondern ihn nur anstarren konnte. Das Grau seiner Augen wirkte im ersten Moment noch genauso eisig wie in der Silvesternacht, aber mit jedem Herzschlag, der meinen Puls weiter in die Höhe trieb, schien er aufzutauen und mehr und mehr zu dem Luca zu werden, den ich in den letzten Monaten kennengelernt hatte. Träumte ich noch?

			»Was machst du hier?«, fragte ich, um eine ruhige Stimme bemüht.

			Er antwortete nicht. Stattdessen fuhr er sich mit der Zunge über die von der Kälte sichtlich rau gewordenen Lippen, ohne den Blick von mir abzuwenden.

			Meine Augen folgten wie von selbst der Bewegung, und für den Bruchteil einer Sekunde glaubte ich, er würde mich packen und küssen wie in einem dieser romantischen Filme. Mein verräterisches Herz wollte es so sehr, dass mein Verstand nichts mehr zu melden hatte. Und noch bevor ich wusste, was ich tat, trat ich einen Schritt vor – bis mich Lucas Stimme innehalten ließ.

			»Ich bin hier, um dich zurückzuholen.«

			»Was?«, fragte ich benommen, fest davon überzeugt, mich verhört zu haben, aber Lucas fragender Gesichtsausdruck ließ keinen Zweifel an dem Gesagten.

			Er stockte, als müsste er noch einmal über seine eigenen Worte nachdenken. »Du sollst wieder bei uns einziehen. April vermisst dich.«

			April vermisst dich. Aha. Ich räusperte mich. »Ist das dein Ernst?«

			Er nickte langsam, und obwohl an der Situation absolut nichts witzig war, begann ich zu lachen.

			Verschwinde. Die Bitterkeit des Befehls klang noch immer in meinen Ohren nach. Und nun wollte er ihn zurücknehmen? War das ein schlechter Scherz? Dachte er vielleicht, es wäre witzig, mir Hoffnungen zu machen, nur um sie mir dann wieder zu nehmen? War das die Rache für meine Sexfrage an Silvester?

			»Darf ich dich daran erinnern, dass du derjenige warst, der wollte, dass ich gehe?«

			Der Zug um Lucas Lippen verhärtete sich. »Können wir das vielleicht nicht im Gang bereden?«

			Er wartete meine Antwort nicht ab, sondern schob sich an mir vorbei ins Zimmer, wobei er mit dem Arm meinen Oberkörper streifte. Die kleine Berührung reichte aus, um in mir das Verlangen zu wecken, ihn umarmen und küssen zu wollen.

			Reiß dich zusammen, Sage! Ich schloss die Tür hinter uns und zog den Cardigan vor meiner Brust zusammen, ehe ich die Arme verschränkte. Wegen der geschlossenen Vorhänge war es noch dunkel im Raum. Nur die Lampe neben dem Nachttisch brannte. Doch auch das dämmrige Licht beschönigte nichts. 

			»April hat mir erzählt, dass du in einer Bruchbude wohnst. Ich dachte, sie übertreibt, um mir ein schlechtes Gewissen zu machen, aber … scheinbar nicht«, sagte Luca und drehte sich einmal um die eigene Achse. In dem kleinen Zimmer mit der niedrigen Decke wirkte er geradezu riesenhaft.

			»Es ist nur vorübergehend«, erklärte ich um einen gleichgültigen Tonfall bemüht. Er sollte nicht merken, wie sehr ich es hasste, hier zu sein. Das hätte meine Situation nur noch armseliger wirken lassen. Er hatte eine hübsche Wohnung und Grace. Ich hatte ein Rattenloch und war alleine.

			»Du wohnst seit eineinhalb Wochen hier«, sagte Luca. Er zog sich die Mütze vom Kopf und fuhr sich mit der Hand durch das feuchte Haare, das nass viel dunkler wirkte. »Das ist nicht nur vorübergehend.«

			»Nach meiner Definition schon.« Ich ging an Luca vorbei zur Fensterfront, zog die Vorhänge zurück und öffnete eins der Fenster. Kalte Luft strömte in den Raum und ließ mich erschaudern.

			»Du musst nicht so tun, als wäre das hier für dich in Ordnung.«

			»Ich tue gar nichts«, erwiderte ich, und die Worte klangen selbst in meinen Ohren bockig. Dabei schaute ich weiterhin aus dem Fenster, um Luca nicht ansehen zu müssen, denn ich vertraute mir und meinen verworrenen Empfindungen nicht. Wie konnte man einem einzigen Menschen gegenüber innerhalb weniger Tage so viele verschiedene Gefühle haben? Von Sehnsucht und Enttäuschung über Verachtung, Zorn und Hass war alles dabei gewesen, und jede einzelne Emotion wurde von einer Zuneigung begleitet, die so stark war, dass es wehtat. Doch ich weigerte mich, diesen Schmerz als Liebe anzuerkennen.

			»Ich …« Luca räusperte sich und fuhr sich noch einmal mit der Zunge über die Lippen. »Ich wollte mich bei dir entschuldigen.«

			»Wofür?«, fragte ich und starrte auf einen Holzsplitter, der sich aus dem Fensterrahmen löste. Doch auch ohne den Blick zu heben, wusste ich, dass Luca mir näher kam. Mehr noch, als dass ich die Dielen unter seinen Füßen knarzen hörte, konnte ich seine Wärme spüren.

			»Sage.«

			Der Klang meines Namens aus seinem Mund ließ mich erschaudern, und ich musste die Augen schließen, um nicht die Beherrschung zu verlieren. Das letzte Mal, als er ihn auf diese Weise ausgesprochen hatte, hatte er nackt neben mir im Bett gelegen, und alles war perfekt gewesen. Es war perfekt gewesen, bis ich uns zerstört hatte.

			Ich schluckte schwer. »Ja?«

			»Sieh mich an.«

			Gänsehaut kroch über meine Arme, aber ich sah noch immer nicht auf aus Angst, der Wunsch nach einem Kuss würde zurückkehren. Angespannt wartete ich darauf, dass Luca weitersprach, doch stattdessen wuchs die Stille zwischen uns, bis sie beinahe unerträglich an meinen Nerven zerrte.

			»Sage«, wiederholte Luca schließlich. »Bitte.«

			Sein Flüstern klang gequält. In seinem Schmerz spiegelte sich mein eigener wider. Vielleicht hatte April am Ende recht, und es ging ihm mit der Trennung wirklich nicht so gut, wie ich geglaubt hatte. So oder so hatte er es nicht verdient zu leiden, also hob ich den Kopf und stellte mich dem Schmerz, den ich zu verantworten hatte.

			Luca stand nur eine halbe Armlänge von mir entfernt, und trotz des offenen Fensters hatte ich auf einmal das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. 

			Luca war mir nahe.

			Zu nahe.

			Und doch nicht nahe genug.

			Es wäre so einfach gewesen, ihn zu berühren. Ihn spüren zu lassen, wie sehr ich ihn vermisste. Ich hätte ihm sagen können, dass ich meine Entscheidung, ihn zu verlassen, bereute. Aber so sehr das auch stimmte, hatte er noch immer eine bessere Frau verdient als mich.

			»Ich habe mich an Silvester wie ein Arschloch verhalten«, sagte Luca, die Stimme noch immer gesenkt, als fürchtete er, er könnte mich verschrecken. »Ich hätte Grace nicht mitbringen dürfen.«

			»Und mir tut es leid, wie ich mich verhalten habe.« Ich schluckte schwer. »Ich hätte dir diese Frage beim Flaschendrehen nicht stellen dürfen. Es geht mich nichts an, mit wem du schläfst.«

			Lucas Lippen teilten sich, aber er gab keinen Ton von sich, bis sich sein Mund wieder schloss. Kaum merklich schüttelte er den Kopf, wie um sich selbst zur Ordnung zu rufen, und setzte noch einmal neu an. »Schon okay. Wir waren angetrunken. Alkohol lässt einen dumme Dinge tun – und sagen.«

			»Du warst vielleicht angetrunken. Ich war betrunken«, korrigierte ich ihn und wünschte mir gleichzeitig, er wäre weniger verständnisvoll. Das machte es nur noch schwerer, ihm zu widerstehen.

			»Vielleicht«, sagte Luca. »Dennoch hätte ich gehen müssen, als ich gesehen habe, dass du auch da bist. Und es war falsch von mir, dir verbieten zu wollen, mit Gavin zusammen zu sein. Ich würde es nicht gut finden, aber wenn du ihn wirklich willst, stehe ich dir nicht im Weg.«

			»Ich will Gavin nicht.« Ich will nur dich. Fahrig rieb ich mir über die Stirn. Hinter meinen Schläfen hatte es zu pochen begonnen. »Außerdem ist er dein bester Freund, und egal was zwischen uns ist, ich würde mich nie zwischen euch drängen. Bros before hoes.«

			Lucas Mundwinkel zuckten, aber das Lächeln, das ich in den vergangenen Tagen so schrecklich vermisst hatte und unbedingt sehen wollte, trat nicht auf seine Lippen. Es war, als würde er sich verbieten, über meinen Scherz zu lachen, denn sein Gesicht wurde sofort wieder ausdruckslos.

			»Also, was sagst du?«

			Irritiert blickte ich von seinem Mund auf. Ich war so gefesselt vom Schwung seiner Lippen gewesen, dass ich keine Ahnung hatte, was er meinte. Worüber hatten wir zuletzt geredet? Silvester, Grace, Gavin …

			»Mein Angebot«, ergänzte Luca. »Kommst du wieder zurück?«

			Natürlich. Wie hatte ich das vergessen können? Sein Angebot. Es gab Dutzende, vielleicht Hunderte von guten Gründen abzulehnen, dennoch zögerte ich mit meiner Antwort. Die letzten vier Monate bei April und ihm waren mit die besten meines Lebens gewesen. Ich vermisste die beiden. Vermisste es, mit April zu frühstücken und an meinem Schmuck zu basteln, während Luca im Sessel ein Buch las und sein Gesicht die Geschichte nacherzählte. Ich vermisste unsere Game-of-Thrones- Abende und das Gefühl, völlig normal zu sein, wenn Luca in meiner Nähe war. Doch es waren genau dieselben Gefühle, die mich davon abhielten, lauthals »ja« zu schreien. Silvester war hart gewesen, und ich wusste nicht, ob ich wirklich dazu bereit war, ihn dauerhaft mit Grace oder einer anderen Frau zu sehen.

			»Sage?«, fragte Luca.

			»Entschuldigung«, murmelte ich und fuhr mir mit der Hand über das Gesicht, denn ich glaubte schon wieder zu spüren, wie meine Augen feucht wurden.

			»Es tut mir leid, dass ich dir gesagt habe, du sollst verschwinden«, sagte Luca, und ich wusste, dass er es ehrlich meinte. Er war der aufrichtigste Mensch, den ich kannte. »Ich wollte dir in diesen Moment einfach nur wehtun, wegen der Dinge, die du gesagt hast, und das bereue ich.«

			»Und mir tut es leid, dass ich behauptet habe, dass unsere gemeinsame Nacht mich angeekelt hat.« Ich schluckte schwer. »Es war nur einfach alles zu viel für mich.«

			»Wieso hast du nichts gesagt?« Luca wich meinem Blick aus, als würde es ihm schwerfallen, mich anzusehen. »Ich hätte aufgehört, wenn du mich darum gebeten hättest. Jederzeit.«

			»Das weiß ich«, erwiderte ich und wusste, dass ich ihm damit die Grundlage für jede Diskussion nahm. Doch ich konnte nicht über die Gründe für meine Entscheidung reden.

			Nicht heute.

			Nicht morgen.

			Niemals.

		

	
		
			

			10. Kapitel

			Mit einem Seufzen ließ ich meinen Rucksack neben der Couch in Lucas Wohnung fallen, bevor ich mich aufrichtete und tief Luft holte. Beinahe hatte ich vergessen, wie es war, in einen Raum zu kommen, der nicht nach Rauch und altem Essen roch. Ich ließ den Blick vom Sofa zu den Bücherregalen bis in die Küche wandern. Es hatte sich nicht viel verändert. Wie auch in knapp zwei Wochen? Nur der Weihnachtsbaum, den ich nach Thanksgiving mit April geschmückt hatte, war einem vernünftigen Esstisch mit richtigen Stühlen gewichen.

			»Ein Geschenk von meinen Eltern«, erklärte Luca mit neutraler Miene. Sein Gesicht war vollkommen regungslos geblieben, seit wir das Motel verlassen hatten. 

			»Sieht schick aus.«

			Er brummelte etwas Unverständliches und ging dann an mir vorbei in die Küche. Kurz darauf kam er mit einer Wasserflasche zurück und ließ sich mit so viel Schwung auf die Couch fallen, dass die Federn unter seinem Gewicht gefährlich quietschten. Er schraubte die Flasche auf und trank einen Schluck, ehe er die Jacke öffnete, die er zum Sport getragen hatte. Darunter kam ein Shirt zum Vorschein, das vom Schweiß feucht an seiner Haut klebte, sodass sich seine Muskeln abzeichneten, die ich vor gar nicht so langer Zeit mit der Zunge erkundet hatte. Ich erinnerte mich noch sehr deutlich an das Prickeln meiner Lippen bei jedem Kuss und an den Geschmack seiner Haut. Entschieden schüttelte ich den Kopf, um die Erinnerungen daran zu vertreiben. Aus ihnen konnte nichts Gutes entstehen.

			Verunsichert rieb ich mir die feuchten Hände an der Hose trocken und fragte mich, was ich als Nächstes tun sollte. Es war Mittwoch, was bedeutete, dass heute die Küche geputzt wurde. Sollte ich das wieder übernehmen? Wir hatten nicht über die Bedingungen gesprochen, unter denen ich zurückkehrte, aber ich nahm an, dass die alte Vereinbarung galt. Danach steuerte ich meinen Teil zu den Nebenkosten bei und übernahm einen Großteil der Hausarbeit. Der Deal hatte sich für mich immer fair angefühlt, und ich beschäftigte mich gerne mit Putzen, denn ähnlich wie bei meinem Schmuck lenkte mich die Arbeit ab. Zum Beispiel davon, dass mich Luca in diesem Moment mit Adleraugen beobachtete.

			»Ist … ist April schon wach?«

			»Nope.« Er trank die Flasche leer und stand abrupt von der Couch auf. »Ich gehe duschen.«

			»Mach das«, erwiderte ich lahm und sah Luca nach, der einen kurzen Abstecher in sein Zimmer unternahm, um sich saubere Kleidung zu holen, bevor er im Badezimmer verschwand. Nachdem er die Tür mit einem Klicken verriegelt hatte, entwich mir ein erleichtertes Seufzen, und die Anspannung, von der ich gar nicht gemerkt hatte, wie stark sie gewesen war, ließ ein wenig nach.

			Ich hoffte inständig, dass das künftig nicht immer so zwischen uns ablaufen würde, aber ich wusste einfach nicht, wie ich mit ihm umgehen sollte. Es fühlte sich genauso verkrampft an wie am Morgen nach meiner ersten Übernachtung, und wie damals verspürte ich den unbändigen Drang, mich bei April zu verstecken.

			Ich schlich zu ihrem Zimmer und schob vorsichtig die Tür auf. Licht drang links und rechts durch die Spalte ihres Vorhangs. Das Erste, was mir auffiel, war, dass das Zimmer aufgeräumt war, zumindest für Aprils Verhältnisse. Auf dem Boden lagen keine Klamotten – sie stapelten sich auf dem Sessel in der Ecke –, und ihr Schreibtisch, an dem man zuvor unmöglich hatte arbeiten können, war ebenfalls entrümpelt worden. Darauf standen nur noch Laptop, Bücher und einige Ordner. Ob das Zimmer aufzuräumen, Lucas Weihnachtsgeschenk an April gewesen war?

			Auf Zehenspitzen schlich ich zu ihrem Bett hinüber. Sie lag zusammengerollt auf der Seite und hatte der Tür den Rücken zugewandt. Ich streifte mir die Schuhe von den Füßen und legte mich neben sie auf die Decke.

			Sie stieß ein Brummen aus und kuschelte sich tiefer in die Kissen. »Was willst du, Luca?«

			»Luca ist duschen.«

			Aprils Körper spannte sich den Bruchteil einer Sekunde merklich an, bevor sie sich aufrichtete und zu mir herumwirbelte. Das verstrubbelte blonde Haar auf ihrem Kopf glich einem Vogelnest, da sich der Dutt, den sie zum Schlafen trug, halb gelöst hatte. »Sage! Was machst du hier?«

			»Ich wohne hier«, antwortete ich, und obwohl erst wenige Tage seit meinem Auszug vergangen waren und einige meiner Sachen die Wohnung niemals verlassen hatten, fühlte es sich komisch an, die Worte laut auszusprechen. »Zumindest vorübergehend.«

			»Ehrlich?«

			Ich nickte und konnte ein Lächeln nicht unterdrücken.

			April stieß ein begeistertes Quietschen aus und beugte sich zu mir herab, um mich zu umarmen, ehe sie sich umdrehte und die Lampe neben dem Bett einschaltete.

			»Du verarschst mich doch nicht, oder?«

			»Nein. Du klingst so überrascht.«

			»Ich bin überrascht«, bestätigte April. »Ich hätte nicht geglaubt, dass du wieder zurückkommst. Nicht nach der Sache an Silvester. Geht das wirklich für dich klar? Ich kann jetzt zwar nicht aus eigener Erfahrung sprechen, aber die Freundinnen aus meiner Highschool waren immer sehr empfindlich, wenn es um ihre Ex-Freunde ging.« Das Wort »Ex-Freunde« sprach sie leise aus, als handelte es sich um etwas Verruchtes.

			»Das wird schon klappen«, versicherte ich ihr wenig überzeugend. »Hoffe ich zumindest … Wir werden uns beide zusammenreißen. Versprochen. Außerdem habe ich immer gerne mit euch zusammengewohnt. Und die Wände riechen nicht nach altem Fett, das ist eindeutig ein Pluspunkt.«

			April lachte. »Ich freue mich jedenfalls, dass du wieder zurück bist. Und ich werde dafür sorgen, dass Luca sich anständig verhält.«

			»Wir kommen schon zurecht.«

			April sollte nicht zwischen Luca und mir vermitteln müssen. Das würde sie nur immer wieder in die Situation bringen, eine Seite wählen zu müssen, und das wollte ich ihr nicht antun. Wir waren erwachsene Menschen, und irgendwie würde es uns schon gelingen, uns zu arrangieren, ohne uns wie an Silvester anzugiften. Ich glaubte fest daran. Immerhin hatten wir uns vor zwei Wochen noch gemocht – mehr als das sogar.

			April und ich blieben noch eine ganze Weile im Bett liegen und quatschten über dieses und jenes, als hätten wir uns ein Jahr lang nicht gesehen, anstatt nur zwei Wochen nicht zusammenzuleben. Sie erzählte mir, dass Megan sich weigerte, dass Bild von Cameron und sich zurückzunehmen. Er hatte es in den Müll geschmissen, aber bereits eine halbe Stunde später wieder rausgeholt aus Angst, jemand könnte es sehen, mitnehmen und irgendwo aufhängen. Und ich weihte sie in meine Pläne ein, mir einen zweiten Job zuzulegen, indem ich mit Hunden Gassi ging. April war begeistert von der Idee und warnte mich davor, dass sie mich möglicherweise irgendwann einmal begleiten würde, um mit süßen Hundewelpen zu spielen.

			Von ihrem Enthusiasmus angespornt traute ich mich endlich, bei der Nummer anzurufen, die ich aus dem Le Petit mitgenommen hatte.

			Es meldete sich eine Mrs Jackson. Ihre Stimme klang rau, als wäre sie schon ihr ganzes Leben starke Raucherin. Sie kaute mir ein Ohr am Telefon ab und erzählte mir von all den Gründen, aus denen sie mit ihren fünf Jack Russell Terriern selbst keine großen Runden mehr laufen konnte. Ich rechnete damit, dass sie mich zu sich einladen würde, um mich kennenzulernen, bevor sie mir ihre »Babys« anvertraute. Doch wir vereinbarten direkt einen ersten Gassi-Termin für die darauffolgende Woche.

			Luca bekam ich in diesen Stunden überhaupt nicht mehr zu Gesicht. Ich vermutete, dass er sich in seinem Zimmer vor mir versteckte, so wie ich mich bei April vor ihm.

			»Hat Aaron eigentlich etwas wegen dem Kuss gesagt?«

			»Wegen welchem Kuss?«, fragte April und wühlte sich nun durch den gigantischen Wäschehaufen auf dem Sessel. »Den mit mir oder den mit Connor?«

			»Connor natürlich.« Dass zwischen April und Aaron nichts lief, wusste ich.

			Sie stieß ein Schnauben aus. »Nur dass es keine große Sache war.«

			»Keine große Sache?«, fragte ich mit hochgezogenen Brauen. »Da war Zunge im Spiel.«

			»Ich weiß!« Sie zog einen Pullover aus dem Wäschestapel, der dabei gefährlich ins Wanken geriet. »Ich habe ihm gesagt, dass andere Kerle das sicherlich nicht so locker sehen würden. Daraufhin hat er nur mit den Schultern gezuckt und alle anderen als Spießer bezeichnet, die keinen Spaß verstehen. Ich würde gerne Connors Meinung dazu hören.«

			»Ich kann ihn fragen, wenn ich ihn das nächste Mal sehe.« Auch wenn ich keine Ahnung hatte, wann genau das sein würde. Da ich nun wieder hier wohnte und Aprils Laptop nutzen konnte, musste ich nicht mehr ins Internetcafé gehen.

			»Hast du heute noch was vor?«, fragte ich stutzig. Es war bereits früher Abend, und April hatte den ganzen Tag in ihrer Pyjamahose verbracht, doch nun sprang sie von einem Bein aufs andere und machte einen Hopser in die Höhe, um in ihre Jeans reinzukommen.

			»Ja. Wir wollen ins Kino.« Sie zog den Reißverschluss zu, während ich rätselte, wen sie mit wir meinte. »Willst du mitkommen?«

			»Ich denke nicht.«

			»Wegen Luca?«

			»Unter anderem«, gestand ich. Außerdem war es eine Ewigkeit her, seit ich das letzte Mal im Kino gewesen war. Logisch betrachtet war mir klar, dass sich die Leute dort nicht für mich interessierten. Sie kamen, um einen Film mit ihren Freunden, ihrer Familie oder ihren Partnern anzusehen, aber meiner Angst war das leider herzlich egal. Sie sah in den dunklen Kinosälen nur die Bedrohung durch Fremde, die einen in der Finsternis überfallen könnten.

			»April?« Es klopfte an ihrer angelehnten Zimmertür. »Kommst du?«

			Ich erwartete, dass Luca jede Sekunde ohne Einladung hereinstürmte, wie er es bisher immer getan hatte. Doch das tat er nicht. Stattdessen wartete er darauf, dass April die Tür ganz öffnete.

			»Einen Moment.«

			Lucas Blick zuckte zu mir. Ich lag noch immer auf Aprils Bett und trug eine Leggins und ein helles Shirt mit einem braunen Fleck direkt zwischen den Brüsten. April und ich hatten uns über eine Packung Pralinen hergemacht, die ihr eine alte Freundin aus Brinson geschenkt hatte, und mir war ein Stück heruntergefallen. Ich hätte kaum schmuddeliger aussehen können.

			»Kommst du mit?«

			Ich schüttelte den Kopf. »Zu müde.«

			»Schade«, erwiderte er, aber ich glaubte Erleichterung in seiner Stimme zu hören.

		

	
		
			

			11. Kapitel

			»Ich hasse Männer«, begrüßte mich Megan und stieß ein frustriertes Knurren aus, als ich sie am nächsten Morgen anrief.

			»Okaaay.« Ich zog das Wort in die Länge und legte mir die Patchworkdecke meiner Großmutter über die Beine, eine Tasse mit Kaffee in der Hand. »Gibt es dafür auch einen Grund?«

			»Ich hatte gestern ein Date. Ein Tinder-Date.«

			Ich nippte an meinem Kaffee, und verzog angewidert die Lippen. Er schmeckte viel zu bitter. »Du meinst diese Dating-App?«, fragte ich, bemüht, leise zu sprechen, da Luca und April noch schliefen.

			»Genau die. Ich habe sie mir an Weihnachten runtergeladen, um etwas Ablenkung von meiner Familie zu haben, und mich hat dieser Kerl angeschrieben. Echt süß. Blaue Haare. Dreitagebart. Tattoos. Und mit Prinz-Albert-Piercing, wie er mir verraten hat.«

			»Klingt ganz nach deinem Typ.« Ich hatte zwar keine Ahnung, was ein Prinz-Albert-Piercing war, entschied mich aber, lieber nicht nachzufragen. »Was war das Problem?«

			»Dass er ein Arschloch war. Die ersten zehn Minuten des Dates waren ganz nett. Wir sind in mein Lieblingsrestaurant gegangen und waren uns sofort einig, welche Vorspeisen wir miteinander teilen wollen. Dann haben wir angefangen zu reden. Er hat mir von seinem Studium erzählt und der Firma seines Vaters. Ziemlich ausführlich. Zu ausführlich. Trotzdem habe ihm zugehört, weil … Na ja, warum nicht. Aber als ich ihm dann von meinen Plänen und meinen Bildern erzählt habe, hat er ernsthaft die Frechheit besessen, die Augen zu verdrehen, und mich gefragt, ob ich nicht vorhätte, irgendwann richtig zu arbeiten.«

			»Oh-oh.«

			»Ja! Ich habe versucht, ruhig zu bleiben und ihm zu erklären, dass Kunst richtige Arbeit ist und in manchen Bereichen sogar härter, weil ich nicht einfach wie andere aus dem Büro nach Hause gehen und den Job hinter mir lassen kann. Ich stecke vierundzwanzig Stunden am Tag in meiner Haut.«

			Ich nahm einen zweiten Schluck von meinem Kaffee. »Ich weiß.«

			»Und weißt du auch, was der Kerl darauf gesagt hat?«

			Ich schüttelte den Kopf. »Nein, was?«

			»Wenn du meinst.« Megan stieß erneut ein frustriertes Knurren aus. 

			Es gab wirklich wenige Dinge im Leben, die sie wirklich aufregten, aber Ignoranz ihrer Kunst gegenüber gehörte eindeutig dazu.

			»Tut mir leid, dass dein Date so furchtbar war. Aber lass dir von so einem Idioten nichts einreden. Was du machst, ist wichtig. Ohne Kunst wäre diese Welt farblos … auch wenn du vielleicht darauf hättest verzichten können, ein Porträt von Cameron und dir zu zeichnen.«

			»Es sollte nur ein Spaß sein.«

			»Ein Spaß, der dich viel Zeit gekostet hat.«

			»Ich hatte einfach Lust darauf.«

			Ich konnte das Schulterzucken in Megans Stimme förmlich hören. Mir erschien dieses Argument ein wenig schwach, dafür dass sie vermutlich fünfzehn Stunden oder mehr an dem Gemälde gearbeitet hatte. Aber ich hatte bereits vor Jahren den Versuch aufgegeben, Megan verstehen zu wollen. Die meiste Zeit über verstand sie sich ja nicht einmal selbst. Der Preis für einen kreativen Geist, sagte sie immer.

			»Und, wie läuft es bei dir so?«, fragte sie nach einer kurzen Pause. »Was macht die Wohnungssuche?«

			»Nicht viel, allerdings binichwiederbeiAprilundLucaeingezogen.« Ich sprach die Worte ganz schnell aus in der Hoffnung, sie würden an Megan vorbeirauschen wie ein vorbeifahrender Zug, auf den sie nicht aufspringen konnte. Ich wollte nicht hören, was sie dazu zu sagen hatte. Aber so viel Glück hatte ich nicht.

			»Was?! Seid ihr wieder zusammen?«

			Ich seufzte. »Nein, aber er kam gestern zum Motel und hat sich für die Sache an Silvester entschuldigt und dafür, dass er mich an Weihnachten rausgeschmissen hat.«

			»Will er dich wieder zurückhaben?«

			»Nein, ich vermute, April hat ihm einfach ein schlechtes Gewissen eingeredet.«

			Megan stieß ein Brummen aus. »Und was ist mit dir?«

			»Was soll mit mir sein?«

			»Willst du, dass ihr wieder zusammenkommt?«

			Ja! »Nein«, sagte ich entschlossen, auch wenn ich mir wünschte, ich könnte in diesen Moment gemeinsam mit Luca in seinem Bett liegen, anstatt alleine auf der Couch zu sitzen, mit einem Kaffee, von dessen bitterem Geschmack sich mir die Fußnägel aufrollten.

			»Und jetzt?«, hakte Megan nach. Sie klang skeptisch. »Bleibst du dort einfach wohnen?«

			»Natürlich nicht. Ich sehe mich weiter nach einer WG um. Ich kann nicht für immer auf der Couch in Lucas Wohnzimmer schlafen. Wäre April nicht gewesen und der eklige Geruch im Motel, hätte ich vermutlich nicht einmal ja gesagt.« 

			Rede dir das nur ein.

			»Ist es nicht eigenartig, Luca ständig sehen zu müssen?«

			»Es macht nicht wirklich einen Unterschied. Ich denke ja sowieso die ganze Zeit an ihn«, gestand ich und nippte noch einmal an meinem Kaffee, der aber einfach nicht süß genug war. Ich richtete mich auf, um in die Küche zu gehen, als sich die Tür zu Lucas Zimmer öffnete.

			Mitten in der Bewegung hielt ich inne und drehte mich um. Luca stand mit zerzaustem Haar im Türrahmen. Sofort fühlte ich mich an die Silvesternacht zurückerinnert, nur dass ich dieses Mal nicht über einer Toilette kniete und mich übergab – allerdings war mir genauso übel. Hatte Luca gehört, was ich eben zu Megan gesagt hatte? Ich versuchte, in seinem Gesicht zu lesen, doch seine Miene verriet nichts, auch wenn er ein wenig überrascht wirkte, mich zu sehen. Als hätte er über Nacht vergessen, dass er derjenige gewesen war, der mich zurückgeholt hatte.

			Einige Sekunden starrten wir einander an. Hitze stieg mir in die Wangen. Mein Verstand schrie mich an, irgendetwas zu sagen und wenn es nur ein »Guten Morgen« war. Aber ich konnte mich nicht überwinden, die Worte auszusprechen. Die Spannung, die zwischen uns in der Luft lag, brachte meine Haut zum Kribbeln. Es schien, als würden wir beide darauf warten, was der jeweils andere als Nächstes tun würde. Nur wagte es keiner von uns, den ersten Schritt zu machen, aus Angst, die falsche Richtung einzuschlagen.

			Schließlich war es Luca, der zuerst den Mund aufmachte.

			Ich lehnte mich gespannt ein Stück vor, doch seine Lippen schlossen sich sofort wieder. Und noch bevor ich Enttäuschung darüber verspüren konnte, dass er mir nichts zu sagen hatte, setzte er sich in Bewegung und kam in großen Schritten auf mich zu. Zwei oder drei Herzschläge lang hegte ich die absurde Hoffnung, er würde zu mir kommen, um mich zu küssen und mir zu sagen, dass er mit mir zusammen sein wollte, auch wenn ich Geheimnisse vor ihm hatte. Doch natürlich tat er das nicht. Kurz bevor er die Couch erreichte, drehte er ab und marschierte zur Wohnungstür. Mit einem Ruck riss er seine Jacke vom Kleiderbügel und griff nach seinem Hausschlüssel. Er blieb nicht einmal stehen, um sich seine Schuhe anzuziehen, sondern griff sich die Sneakers und trug sie zur Tür hinaus, die einen Moment später mit einem lauten Knall hinter ihm ins Schloss fiel. 

			Genauso sprachlos, wie ich ihm eben noch ins Gesicht gestarrt hatte, blickte ich ihm nun hinterher.

			»Sage?« Dem besorgten Klang von Megans Stimme nach zu urteilen, hatte sie meinen Namen inzwischen schon häufiger gesagt. »Sage, bist du noch dran?«

			Ich schüttelte den Kopf, um die Benommenheit abzuwerfen, die sich über mich gelegt hatte. Doch was ich nicht loswerden konnte, war der Schmerz, der gerade dabei war, sich in meiner Brust einzunisten.

			»Ja, ich bin noch dran.« Meine Stimme klang ziemlich dünn. »Ich war gerade nur abgelenkt. Luca war hier.«

			»Und?«

			»Nichts. Er ist gegangen«, erklärte ich, und auf einmal überkam mich eine Trägheit, wie nach einem langen, anstrengenden Tag. Am liebsten hätte ich mich auf der Couch zusammengerollt und wäre nie wieder aufgestanden. »Und ich sollte jetzt auch besser gehen«, fuhr ich fort, weil ich Megan nicht die Chance geben wollte, meine Worte zu analysieren. »Ich muss für Psychologie lernen. Wir telefonieren morgen wieder. Hab dich lieb.«

			Ich legte auf, bevor Megan etwas erwidern konnte, und würgte meinen noch immer bitteren Kaffee in wenigen großen Schlucken hinunter. Dabei erschauderte ich vor Ekel, aber zumindest lenkte mich der widerliche Geschmack für ein paar Sekunden von Luca ab.

			Luca ging mir aus dem Weg. Das war eine nicht abzustreitende Tatsache. Vielleicht hätte man seine plötzliche Flucht am ersten Morgen als Kurzschlussreaktion abtun können, aber nach zwei Tagen war klar: Luca wollte mich nicht sehen. Er tat alles, um sich ja nicht mit mir im selben Raum aufhalten zu müssen. Morgens schlich er sich aus dem Haus, während ich im Badezimmer war, und abends kam er erst zurück, wenn ich bereits im Bett lag. Und dazwischen stürmte er wie ein Wirbelwind in die Wohnung. So schnell, dass mir überhaupt keine Möglichkeit blieb, ihn anzusprechen, ehe er auch schon wieder verschwunden war.

			Obwohl ich Megan am Telefon gesagt hatte, dass ich lernen musste, hatte ich meine Unterlagen noch nicht angerührt. Ich konnte mich einfach nicht konzentrieren, geschweige denn motivieren. Stattdessen arbeitete ich in den nächsten Tagen sämtliche Bestellungen in meinem Etsy-Shop ab, suchte weiter nach Wohnungen und schaute gemeinsam mit April Game of Thrones weiter. Doch die Nachholklausur rückte unaufhörlich näher, und weil ich es mir nicht leisten konnte, noch einmal durchzufallen, rief ich schließlich Connor an. Ich hatte von April über Aaron erfahren, dass er ebenfalls durchgefallen war, und schlug ihm vor, gemeinsam zu lernen. Er war sofort begeistert von der Idee, vorausgesetzt ich wäre bereit, ihm einige der Lernunterlagen vorzulesen, da ihm dies mit seiner Legasthenie schwerfiel. Wir verabredeten uns für den Nachmittag, da Connor vorher noch einen zusätzlichen Kurs an der MVU hatte, den er über die Winterpause besuchte, um seinen Punkteschnitt aufzubessern. Etwas, das ich selbst vielleicht auch hätte tun sollen.

			»Tut mir leid, dass ich zu spät bin«, sagte Connor, als er bei mir ankam, und schob sich eine nasse Haarsträhne aus dem Gesicht. Es regnete bereits den ganzen Tag. »Der Professor hat überzogen, und ich habe den Bus verpasst. Wieso fahren die nur alle fünfundvierzig Minuten?«

			»Das weiß ich auch nicht, aber hättest du etwas gesagt, hätte ich dich abgeholt.« Ich nahm ihm seine nasse Jacke ab und hängte sie über einen der leeren Bügel.

			»Nah, schon in Ordnung. Aber vielleicht kannst du mich heimfahren?«

			»Klar.« Das war das Geringste, nachdem ich Connor herbeordert hatte.

			Zuerst hatte ich überlegt, mich mit ihm im Café oder an der MVU zum Lernen zu treffen. Doch alleine die Vorstellung, unter Fremden zu sein, reichte in diesen Tagen wieder aus, um mich unruhig werden zu lassen.

			»Wo wollen wir uns hinsetzen? Wir haben den Esstisch, die Couch und den Boden zur Auswahl.«

			Neugierig sah Connor sich im Wohnzimmer um. Seine Augen wurden groß beim Anblick der zahlreichen Bücher, die in geradezu militärischer Ordnung in den Regalen aufgereiht standen.

			»Esstisch hört sich gut an.«

			»Perfekt.«

			Ich holte uns etwas zu trinken, während Connor seine mitgebrachten Unterlagen ausbreitete. Seine Notizen waren deutlich strukturierter als meine, und er arbeitete mit vielen Markierungen und Farben, um sich im Stoff zurechtzufinden. Wir kämpften uns zuerst durch unsere Notizen, um abzugleichen, was wir für relevant hielten und was nicht. Wir wollten zwar nicht zu großzügig auf Lücke lernen, aber irgendwelche Prioritäten mussten gesetzt werden. Anschließend suchten wir uns ein Themenfeld aus, zu dem ich Connor unsere Unterlagen vorlas. Danach versuchten wir, das Vorgelesene in eigenen Worten zu wiederholen und uns gegenseitig zu erklären. Diesen Vorgang wiederholten wir mehrere Male, und ich kam ziemlich schnell zu dem Schluss, dass Connor anzurufen die absolut beste Entscheidung gewesen war. Alleine hätte ich in so kurzer Zeit niemals so viel geschafft. Vor allem half es mir sehr, Connor die Inhalte aufsagen zu können. Jedes Mal, wenn er nickte und mir recht gab, wuchs meine Zuversicht, und ich fühlte mich sicherer.

			»Pause?«, fragte ich Connor nach über drei Stunden. Mir rauchte der Schädel, und Hunger hatte ich auch, vor allem seit April vor einer halben Stunde nach Hause gekommen war und uns Sandwiches aus dem Deli an der Straßenecke mitgebracht hatte, die im Kühlschrank auf uns warteten.

			»Auf jeden Fall«, stimmte Connor zu. Er nahm seine Brille ab und rieb sich über die Augen, ehe er sie wieder aufsetzte.

			Ich holte die Sandwiches aus der Küche und fragte April, ob sie dazukommen wollte, aber sie war gerade mit einem Jessica-Jones-Re-watch beschäftigt.

			Connor setzte sich mit seinem Teller auf einen der Sessel, ich machte es mir auf der Couch bequem. Wir aßen schweigend, während sich Connor ein weiteres Mal auffällig in der Wohnung umsah. Als er meine Kisten neben dem Sofa entdeckte, wurden seine Augen schmaler, und ich konnte ihm ansehen, dass er überlegte, mich nach Luca zu fragen. Doch ich wollte nicht über ihn reden.

			»Was macht die Wohnungssuche?«

			Connors Blick zuckte zu mir. »Es läuft. Langsam, aber schleppend. Morgen gehe ich zu einer Besichtigung, allerdings bin ich da ein bisschen vorsichtig.«

			»Wieso?«

			»Die Wohnung liegt gut, sieht fantastisch aus und ist günstig. Zu gut, um wahr zu sein.«

			»Vielleicht hast du einfach nur Glück.«

			»Ich habe nie Glück«, sagte Connor mit absoluter Überzeugung in der Stimme. »Ich wette, da ist irgendwo ein Haken an der Sache. Und ich habe ihn übersehen.«

			Meine Neugierde war geweckt. »Zeigst du mir die Wohnung?«

			»Klar.« Connor stellte sein halb gegessenes Käsesandwich zur Seite und holte seinen Laptop aus dem Rucksack. Es war noch immer dasselbe zerkratzte Modell wie damals bei unserer gemeinsamen Gruppenarbeit.

			Connor setzte sich mit dem Laptop neben mich auf die Couch. Der Desktop zeigte irgendeine Band mit einer blauhaarigen Frontfrau, die ich noch nie zuvor gesehen hatte. Er öffnete den Browser, und mit wenigen Klicks hatte er die Anzeige geöffnet. Die Wohnung war wirklich schön. Sie lag im Herzen von Melview, mit einem traumhaften Tageslichtbad und guter Verkehrsanbindung. Der Preis war unschlagbar.

			»Vermutlich bauen meine zwei zukünftigen Mitbewohner Drogen im Keller an, und die günstige Miete wäre mein Schweigegeld«, sagte Connor und scrollte zur Beschreibung der Wohnung nach unten.

			Die zwei Männer, die das Zimmer untervermieteten, klangen in ihrer Beschreibung nicht gerade wie Drogendealer, aber der Schein konnte trügen. Das beste Beispiel dafür war Alan – Freund und Helfer bei Tag, Perverser bei Nacht.

			Connor seufzte und klickte auf den Zurück-Button, sodass ich die lange Liste mit WGs sehen konnte, die er bereits angeschrieben hatte. »Am liebsten wäre es mir, wenn endlich einer von Aarons Mitbewohnern ausziehen würde.«

			»Du würdest wirklich bei ihm einziehen?«

			»Klar. Wieso nicht?«

			»Ich weiß nicht«, sagte ich und hoffte, dass ich mit meinen nächsten Worten keine unsichtbare Grenze überschritt. Connor und ich kannten uns nicht besonders gut, aber da er trotzdem irgendwie zu meinem Freundeskreis gehörte, hoffte ich, dass es in Ordnung war. »Es kommt mir nur so vor, als wäre da etwas zwischen Aaron und dir. Und das kann ziemlich kompliziert werden, wenn man zusammenzieht. Glaub mir, ich spreche aus Erfahrung.« Vielsagend schaute ich in Richtung von Lucas Zimmertür.

			Connor schüttelte den Kopf. »Zwischen Aaron und mir läuft nichts.«

			»Sicher? Immerhin hat er dich an Silvester geküsst.«

			»Er hat nur rumgealbert. Das hatte nichts zu bedeuten.«

			»Wirklich?« Ich hob skeptisch eine Augenbraue. »Und du magst ihn auch nicht?«

			»Es spielt keine Rolle, ob ich ihn mag oder nicht.« Verlegen senkte Connor den Blick auf seinen Laptop und rückte mit dem Zeigefinger seine Brille zurecht, wie er es so oft tat. »Er steht nicht auf Männer.«

			»Bist du dir da sicher?« 

			»Sicher genug, um mir keine Hoffnungen zu machen.« Connor lächelte, während er das sagte, aber der enttäuschte Ausdruck in seinen Augen war nicht zu übersehen.

			In diesem Moment konnte ich sehr gut mit ihm mitfühlen. Ich wusste genau, wie es war, jemanden zu mögen und ihn niemals haben zu können aus Gründen, die man nicht beeinflussen konnte. Durch die Gemeinsamkeit mutig geworden lächelte ich Connor an und verpasste ihm einen sanften Stoß mit der Schulter.

			Er erwiderte mein Lächeln und genau in dieser Sekunde wurde die Tür zur Wohnung geöffnet, und Luca kam herein. Er war klitschnass vom Regen, der in den letzten Stunden noch schlimmer geworden war. Das blonde Haar klebte feucht an seinem Kopf, Wasser tropfte ihm vom Kinn. Er war gerade dabei, sich die Jacke auszuziehen, als er Connor und mich auf der Couch entdeckte – und erstarrte. Sein Blick zuckte von mir zu Connor und wieder zu mir. Dabei spannte sich sein Kiefer merklich an.

			»Hey.«

			»Hey«, grüßte Connor zurück, hörbar verunsichert.

			Ohne etwas zu erwidern, sah Luca uns an. Er hatte eine finstere Miene aufgesetzt, allerdings war ich mir nicht sicher, wem genau sein Zorn galt – dem schlechten Wetter oder mir. Einige Sekunden verstrichen in unangenehmer Stille, bis sich bei Luca plötzlich ein Schalter umzulegen schien. Abrupt wandte er sich von uns ab, hängte die Jacke an die Garderobe und stürmte in sein Zimmer. Seine Tür ließ er offen stehen, was er sonst nie tat, und ich konnte hören, wie er sich die Schuhe auszog und begann, in seinen Schränken herumzuwühlen.

			Connor warf mir einen besorgten Blick zu.

			Ich zuckte nur mit den Schultern. Wenn Luca es so sehr hasste, mich hier zu haben, und nicht wollte, dass ich Leute einlud, sollte er es mir sagen und nicht einfach wütend davonstürmen. Wieso hatte er mich überhaupt zurückgeholt, wenn das alles so unerträglich für ihn war? Ihn zu sehen und nicht berühren zu können war auch für mich nicht einfach, aber ich wollte zumindest versuchen, mit ihm klarzukommen. Er war mir einfach zu wichtig und hatte zu viel für mich getan, als dass ich ihn einfach aus meinen Leben hätte streichen können.

			»Wollen wir weiterlernen?«, fragte ich Connor.

			Er nickte, und ich stand auf, um unsere Teller in die Küche zu bringen, als Luca auch schon wieder aus seinem Zimmer kam. Er hatte sich umgezogen. Statt des einfachen Pullovers trug er nun ein dunkles Hemd. Sein nasses Haar hatte er nicht geföhnt, sondern nur trocken gerubbelt und nach hinten gekämmt, was die klare Struktur seiner Wangenknochen betonte. Ohne Connor und mich eines Blickes zu würdigen, lief er zur Tür, schnappte sich seine Jacke und war wieder verschwunden, ehe ich ihn fragen konnte, wohin er um diese Uhrzeit bei diesem Unwetter noch wollte.

		

	
		
			

			12. Kapitel

			Nachdem Connor und ich noch weitere zwei Stunden gelernt hatten, fuhr ich ihn nach Hause. Er wohnte mit seinen Eltern am Rande der Stadt, in einem alten Farmhaus, umgeben von Wildnis und Natur. Wir vereinbarten einen neuen Termin, und danach machte ich mich wieder auf den Rückweg. Inzwischen war es ziemlich spät, und die Straßen waren wie leer gefegt, was vermutlich auch an dem Sturm lag. Der Regen hatte mittlerweile nachgelassen, doch noch immer pfiff ein kalter Wind, und die Heizung in meinem Transporter war mal wieder ausgefallen.

			Durchgefroren und bereit fürs Bett kam ich schließlich in der Wohnung an. Ich nahm eine heiße Dusche und kuschelte mich anschließend in meine Decken ein. Es dauerte nicht lange, bis ich einschlief. Ich träumte irgendetwas Verwirrendes über das Studium und die MVU, bis mich mitten in der Nacht Musik weckte.

			Mit einem Stöhnen rollte ich mich auf der Couch herum. Was sollte das? Mein erster Gedanke war, dass Luca dahintersteckte, aber dann erkannte ich Throne von Bring Me The Horizon. Aprils Klingelton. Ich wühlte mich aus meinen Decken und folgte dem Klingeln in die Küche. Zu einer anderen Uhrzeit hätte ich es einfach läuten lassen, aber Anrufe nach Mitternacht hatten meistens einen guten Grund. Ich fand das Handy neben dem Kühlschrank auf der Theke. Vermutlich hatte April es dort vergessen, als sie sich einen Snack geholt hatte. Mein Plan war es, ihr das Handy zu bringen, damit sie sich um das Problem kümmerte, doch als mir Lucas Gesicht vom Display entgegenlächelte, ging ich ohne lange nachzudenken ran.

			»Hey, Luca. Was –«

			»Die wolln mich nich in den Bus lassn«, unterbrach er mich.

			»Was?«

			»Du mussmich abholn.« Er lallte. Als wäre seine Zunge zu schwer, um vollständige Worte zu formen.

			Ich runzelte die Stirn. »Bist du betrunken?«

			»Nein.« Luca begann zu kichern. Zu kichern! »Ja.«

			Ich seufzte. »Wo bist du?«

			»Aner Haltestelle nebn dem Resilience.«

			»Okay«, sagte ich, bereits auf dem Weg zurück ins Wohnzimmer. »Ich komme dich holen.«

			»Danke, du bist die Beste.«

			Für dich immer. »Kein Problem.«

			»Oh, un April?« Ich stockte in der Bewegung, da ich bereits dabei war, mir die Schuhe anzuziehen. »Bitte sag Sage nichsavon.«

			Er musste wirklich betrunken sein, wenn er mich mit April verwechselte, aber bevor ich ihn korrigieren konnte, hatte er bereits aufgelegt. Einen Moment überlegte ich, April zu wecken und ihr von dem Anruf zu erzählen, damit sie Luca abholen konnte. Aber wieso sie aus dem Schlaf reißen, wenn ich bereits hellwach war und ohnehin nicht mehr würde einschlafen können?

			Entschlossen schlüpfte ich in meine Schuhe, warf mir meinen Mantel über und machte mich auf den Weg. Ich war noch nie im Resilience gewesen. Natürlich nicht. Doch ich wusste ungefähr, wo der Club lag, und musste auch nicht lange suchen. Das rot leuchtende Namensschild hob sich deutlich von den dunklen Wolken ab, die den Nachthimmel verhangen. Die Bushaltestelle, von der Luca geredet hatte, lag nur ein Stück dahinter, und schon von Weitem erkannte ich ihn als gekrümmte Gestalt auf der Bank sitzen.

			Ich parkte vor der Haltestelle und wartete darauf, dass Luca aufstand und einstieg. Doch er regte sich nicht. War er zu betrunken, um meinen Transporter zu erkennen? Ich holte tief Luft und sah in den Seiten- und Rückspiegel, ehe ich ausstieg und den Mantel enger um mich schlang. Nachdem ich meinen Wagen umrundet hatte, erkannte ich mehrere Dinge gleichzeitig: Luca war eingeschlafen. Er hatte seine Jacke verloren – oder im Club vergessen –, und er hatte sich geprügelt. Selbst im schummrigen Licht der Straßenbeleuchtung erkannte ich, dass die oberen zwei Knöpfe seines Hemdes fehlten und seine Unterlippe aufgeplatzt war. Außerdem stank er wie eine Schnapsbrennerei. Kein Wunder, dass der Busfahrer ihn nicht hatte mitnehmen wollen.

			»Hey.« Behutsam, um ihn nicht zu erschrecken, legte ich Luca eine Hand auf die Schulter. Sein Hemd war nass. Ich hob meine Finger an die Nase. Wie erwartet rochen sie nach Alkohol. Jemand musste ein Glas über seinem Kopf ausgeleert haben. »Aufwachen. Dein Taxi ist da.« Ich rüttelte ihn sanft.

			Er zuckte zusammen und blinzelte mehrfach. Einige Sekunden wanderte sein Blick desorientiert durch die Gegend, ehe es ihm gelang, mich zu fixieren. Er kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. »Sage? Wasmachsu hier?« Er klang verwirrt, sein Lallen war schlimmer, als ich es am Telefon wahrgenommen hatte. »Ichab April gesagt, siesoll dir nichs verratn.«

			»April schläft. Ich war am Telefon.«

			Er runzelte die Stirn. »Die gansezeit?«

			»Ja.«

			»Scheiße.« Er schluckte schwer. »Habichwas Dummes gesagt?«

			Ich lächelte. »Nicht dümmer als sonst. Und jetzt bringen wir dich nach Hause.«

			Luca versuchte aufzustehen, taumelte aber geradewegs zurück auf die Bank. So hatte ich ihn noch nie erlebt. Wie viel hatte er getrunken? Bei seiner Größe und Statur gehörte einiges dazu, sich so abzuschießen.

			Ich griff ihm unter die Arme und versuchte, seinen penetranten Alkoholatem zu ignorieren, während ich ihm dabei half, sich aufzurichten, obwohl ich ihm sicherlich keine große Hilfe war. Er hätte besser Gavin anrufen sollen. Irgendwie gelang es mir trotzdem, ihn zu meinem Transporter und auf den Beifahrersitz zu manövrieren.

			»Schnall dich an.«

			Er ließ den Kopf gegen die Lehne fallen. »Kannich.«

			»Luca!«

			Als ich keine Antwort von ihm bekam, bemerkte ich, dass er die Augen bereits wieder geschlossen hatte. Mit einem Seufzen griff ich nach dem Sicherheitsgurt und beugte mich über ihn. Während ich versuchte, den Gurt einzurasten, spürte ich eine Bewegung.

			»Du riechs gut«, stellte Luca fest und vergrub die Nase in meinen Haaren. »Wonach riechsu?«

			Sein warmer Atem streifte die Haut an meinem Hals, doch das erste Mal seit Langem löste seine Nähe nichts bei mir aus außer Mitleid. Hatte ich an Silvester genauso verletzlich und hilflos auf ihn gewirkt wie er in diesem Moment auf mich?

			»Mango.«

			»Mhhh«, schnurrte Luca. »Ich liebe diesn Duft.« Er streifte mit den Lippen über meinen Hals und begann, sanft an meiner Haut zu knabbern.

			Mir entwich ein Stöhnen, und ein Schauder lief mir über den Rücken. Die Versuchung, sich nach zwei langen Wochen Lucas Berührung hinzugeben, war groß. Sehr groß. Doch wenn ich zuließ, dass in dieser Nacht etwas zwischen uns passierte, würde er mich hassen. Betrunken dumme Entscheidungen zu treffen und in alte Verhaltensmuster zurückzufallen war eine Sache, sich nüchtern dieser bewusst zu sein eine völlig andere. Ich musste die Vernünftige sein, und das bedeutete, ich durfte Luca nicht zu nahe an mich heranlassen.

			Entschlossen schnallte ich ihn an und schloss die Wagentür, ehe ich auf die Fahrerseite eilte und einstieg, um den Motor zu starten. Aus dem Augenwinkel konnte ich sehen, wie er den Kopf zu mir drehte und mich dabei beobachtete, wie ich den Transporter auf die Straße lenkte. Ich versuchte, mich auf den Weg zu konzentrieren und nicht auf seine Blicke zu achten, auch wenn es mir schwerfiel – das erste Mal seit Tagen schien er mich gerne anzusehen.

			»Du bis sooo hübsch«, sagte Luca auf einmal. Er streckte den Arm nach mir aus und fuhr mir mit dem Zeigefinger über die Wange, die vor Kälte kribbelte.

			Mit sanfter Gewalt schob ich seine Hand von mir weg. »Und du bist sooo betrunken.«

			Er lachte und ließ sich tiefer in den Sitz sinken. »Stimmt.« Immerhin versuchte er nicht, es abzustreiten.

			Wir fuhren eine Weile schweigend, wobei Luca immer wieder die Augen zufielen. Ich wusste nicht, was ich mir mehr wünschte, dass er einfach einschlief, um die Situation weniger merkwürdig zu machen, oder dass er wach blieb, weil ich mir nicht sicher war, ob ich ihn noch mal wach bekommen würde. 

			»Mir is kalt.«

			»Das glaube ich dir. Du hast keine Jacke an.«

			Luca sah an sich herab und runzelte die Stirn, als würde ihm diese Tatsache gerade erst auffallen. »Wo is meine Jacke?«

			»Keine Ahnung. Hast du sie vielleicht in der Garderobe im Club hängen lassen?«

			Er antwortete nicht auf meine Frage, sondern lehnte sich nach vorne und begann, an den Knöpfen am Armaturenbrett herumzuspielen. Er fand die Warnblinkanlage.

			Ich schlug seine Finger weg und schaltete sie wieder aus.

			»Mir is kalt«, wiederholte er.

			Ich verdrehte die Augen. »Ich weiß, aber die Heizung ist kaputt.«

			»Du mussie reparieren lassen.«

			Mit welchem Geld? »Bald.«

			Luca nickte, als wäre er mit dieser Antwort zufrieden, und verschränkte die Arme vor der Brust, um sich warm zu halten.

			Ich wünschte mir, noch eine meiner alten Decken im Transporter zu haben, aber die Ladefläche hinter uns war leer. Also trat ich das Gaspedal durch, und wenige Minuten später parkte ich den Transporter vor Lucas Wohnung. Er war natürlich eingeschlafen. Nicht einmal vom Knallen der Fahrertür wachte er auf. Ich lief um den Wagen, und wie schon an der Bushaltestelle versuchte ich erst, ihn vorsichtig zu wecken. Als das nicht funktionierte, zwickte ich ihn in den Oberarm.

			Luca stieß ein Jaulen aus und schoss in die Höhe. »Aua, wofür war das?«

			»Du wolltest nicht aufwachen«, erklärte ich leichthin.

			Er schien sich mit dieser Erklärung zufriedenzugeben und versuchte, aus dem Auto auszusteigen. Doch sein Gleichgewichtssinn ließ ihn im Stich, und er stolperte ziemlich ungeschickt auf die Straße. Damit ich ihn nicht auch noch ins Krankenhaus fahren musste, legte ich seinen Arm auf meine Schulter. Gemeinsam wankten wir ins Haus und in unser Stockwerk. Mit Lucas Gewicht auf mir war es nicht einfach, den Schlüssel ins Schloss zu bekommen, und ich fummelte lange herum, bis ich die Tür aufbekam. Irgendetwas an diesem Bild amüsierte Luca so sehr, dass er begann zu lachen und erst wieder damit aufhörte, als ich ihn in sein Zimmer schob. Ich führte ihn zu seinem Bett und half ihm dabei, sich hinzusetzen.

			Als ich einen Schritt zurücktrat, erkannte ich im hellen Licht der Deckenlampe, dass die Schlägerei, in die er hineingeraten war, vielleicht nicht so unschuldig gewesen war, wie ich zuerst angenommen hatte. Seinem Hemd fehlten nicht nur zwei Knöpfe, sondern es war auch am Kragen eingerissen. Seine Unterlippe war angeschwollen, und unter seinem rechten Auge bildete sich ein blauer Fleck, den ich im Dunkeln übersehen hatte.

			»Warte hier«, wies ich Luca an, als wäre er noch in der Lage, irgendwo hinzugehen.

			Er murmelte etwas Unverständliches, und ich lief in die Küche, wo ich das Gefrierfach durchwühlte. Doch alles, was ich fand, war eine Packung Tiefkühlpommes. Da sie mir besser als nichts erschien, nahm ich sie heraus und befeuchtete zusätzlich ein Küchentuch, um Luca das bereits getrocknete Blut abzuwischen.

			Er hatte sich rückwärts auf sein Bett fallen lassen und starrte gedankenverloren an die Decke, als würde sie ein Geheimnis bewahren, das nur darauf wartete, von seinem vernebelten Verstand gelüftet zu werden. Ich machte mir nicht die Mühe, ihm zu sagen, er solle sich aufsetzen, sondern zog meine Schuhe aus und kletterte zu ihm aufs Bett.

			Er sah mich aus seinen grauen Augen an, und ein Lächeln trat auf seine Lippen, das sein ganzes Gesicht zum Strahlen brachte und mein Herz zum Stocken. »Sage«, flüsterte er und schob mir eine Haarsträhne hinters Ohr. Anstatt seine Hand wieder zurückzuziehen, ließ er seine kühlen Finger in meinen Nacken gleiten. Und als sein Blick zu meinen Lippen zuckte, war der Ausdruck des Verlangens in seinem Gesicht unmissverständlich. In diesem Moment wünschte ich mir, ich hätte ihn seinen Rausch doch lieber im Transporter ausschlafen lassen.

			»Nicht.« Meine Stimme klang heiser. »Du bist betrunken.«

			»Ich weiß«, erwiderte Luca. Er versuchte mich zu sich herunterzuziehen, und kam mir gleichzeitig entgegen.

			Mein Verlangen, seinem Wunsch nachzugeben, war groß, aber mein Bedürfnis, das Richtige zu tun, war größer. Kurz bevor sich unsere Lippen berührten, schob ich eine Hand zwischen unsere Körper und presste den feuchten Lappen auf seinen Mund. Er war so überrascht, dass er zuerst überhaupt nicht reagierte, ehe er sich zurück auf die Matratze fallen ließ. Vermutlich mehr aus Erschöpfung als aus Frustration. Vorsichtig tupfte ich ihm das getrocknete Blut von den Lippen, und als ich damit fertig war, drückte ich ihm die Packung Tiefkühlpommes aufs Auge.

			Er zuckte zusammen. »Das ist kalt.«

			»Nur für ein paar Minuten. Das hältst du aus«, versicherte ich ihm und legte seine Hand auf den Beutel, damit er ihn selbst festhielt. In seinem Zustand und mit so viel Alkohol, wie er intus hatte, hätte er eigentlich gar nicht mehr dazu in der Lage sein sollen, Kälte zu spüren, aber scheinbar war Luca selbst als Betrunkener eine Frostbeule.

			Nachdem ich sicher war, dass er die Pommes tatsächlich festhielt, begann ich, sein Hemd aufzuknöpfen. Er konnte unmöglich in dem nassen, stinkenden Ding schlafen. »Warum hast du so viel getrunken?«, fragte ich ihn, um mich von der Tatsache abzulenken, dass ich dabei war, ihn auszuziehen. Das letzte Mal, als ich seine nackte Brust gesehen hatte, hatte ich sie mit Küssen bedeckt. Damals war zwischen uns noch alles in Ordnung gewesen.

			»Weil ich Lust darauf hatte«, antwortete Luca und richtete sich träge auf, damit ich ihm das Hemd von den Schultern streifen konnte. An seinem Schlüsselbein hatte er eine Prellung, die sich langsam violett färbte.

			»Einfach so?«

			»Ja«, sagte er mit etwas zu viel Entschlossenheit in der Stimme.

			Ich glaubte ihm nicht, aber es machte keinen Sinn, deswegen mit ihm zu diskutieren oder gar einen Streit anzufangen. Er war ein erwachsener Mann und durfte tun und lassen, was er wollte. Und was immer seine Gründe waren, wer war ich, über ihn zu urteilen? Ich hatte mich an Silvester kein bisschen besser unter Kontrolle gehabt.

			Ich holte ein frisches T-Shirt aus dem Schrank und zog es ihm über. Anschließend streifte ich ihm die vom Regen durchweichten Socken von den Füßen. Danach folgte seine Jeans, was sich als ziemliche Herausforderung entpuppte, da der betrunkene Luca seine Hüften nicht anheben konnte. Nach einigen Versuchen gelang es uns dennoch, ihm die Hose auszuziehen. Seine Boxershorts war ebenfalls etwas feucht, ob vom Regen oder vom Alkohol konnte ich nicht sagen, aber ich beschloss, sie ihm nicht auszuziehen. Wäre ich an seiner Stelle gewesen, hätte ich auch nicht gewollt, dass er mich in einer solchen Verfassung völlig nackt sah.

			»Brauchst du noch etwas?«, fragte ich Luca, nachdem ich ihn zugedeckt hatte.

			Er sah zu mir auf und ließ nachdenklich den Blick über mein Gesicht wandern. Viel nachdenklicher, als es ihm in seinem Zustand möglich hätte sein sollen. »Dich«, sagte er schließlich. Seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern, und ein Funkeln trat in seine ansonsten trüben Augen. »Ich brauche dich. Bleib hier.«

			Es wurde eng in meiner Brust, und ich wünschte mir von ganzem Herzen, es wäre nicht der Alkohol, der aus Luca sprach. Ich schüttelte den Kopf. »Luca … Nein.«

			»Wieso nicht?«

			»Es ist keine gute Idee. Ich … ich kann nicht.«

			Er sah enttäuscht aus. »Weil du jetzt Connor hast.«

			Connor? Ich runzelte die Stirn. War er deswegen losgezogen, um sich zu betrinken? Weil er uns zusammen auf der Couch hatte sitzen sehen? Das konnte nicht sein, oder?

			»Connor und ich sind nur Freunde«, versicherte ich ihm. Aus irgendeinem Grund war es mir wichtig, dass er das wusste. »Wir haben zusammen gelernt.«

			Seine Augen leuchteten auf. »Wirklich?«

			»Wirklich«, bestätigte ich.

			»Das … das freut mich.«

			Ich presste die Lippen aufeinander. Es gab nichts, was ich darauf hätte sagen können, das nicht so geklungen hätte, als würde ich meine Entscheidung, mit ihm Schluss gemacht zu haben, bereuen. Und das tat ich auch, zumindest bis zu einem gewissen Grad. Ich bereute, wie ich die Sache beendet hatte und dass ich mich von Alan und meiner Angst dazu hatte treiben lassen, ihm wehzutun. Aber das änderte nichts daran, dass Luca mehr verdient hatte, als ich ihm geben konnte. Und daran musste ich mich immer wieder erinnern.

		

	
		
			

			13. Kapitel

			Kaffee. Kaffee mit viel Zucker. Anders würde ich diesen Tag und meinen Termin bei Dr. Montry nicht überstehen.

			Nachdem ich Luca ins Bett gebracht hatte, hatte ich selbst nicht wieder einschlafen können. Seine Aufforderung der vergangenen Nacht klang in meinen Ohren nach und wechselte sich in meinem Kopf mit seinen Worten vor Weihnachten ab.

			Bleib hier.

			Verschwinde.

			Bleib hier.

			Verschwinde.

			Bleib hier.

			Verschwinde.

			Irgendwann in den frühen Morgenstunden hatte ich die Hoffnung auf Schlaf aufgegeben und die Zeit genutzt, um noch einmal die Unterlagen durchzugehen, die ich tagsüber mit Connor gelernt hatte. Zu meiner Freude war vieles davon hängen geblieben, aber das änderte nichts daran, dass mir in diesem Moment die Augen zuzufallen drohten. Ich gab noch einen zusätzlichen Löffel Zucker in meinen Kaffee und machte mich auf die Suche nach den Mini-Donuts, die sich irgendwo in der Küche verstecken mussten, als eine Tür geöffnet wurde.

			Luca.

			Mein siebter Sinn ließ mich sofort spüren, dass er es war und nicht April. Regungslos verharrte ich in der Küche und wartete darauf, dass er ins Badezimmer lief oder sich aus der Wohnung schlich, wie er es die letzten Tage immer getan hatte. Wenn er schon vor mir wegrannte, wollte ich es zumindest nicht mit ansehen müssen.

			Bleib hier.

			Verschwinde.

			»Guten Morgen.«

			Überrascht wirbelte ich herum. Es war das erste Mal, seit ich wieder bei Luca und April eingezogen war, dass er mich direkt ansprach.

			»Guten Morgen«, erwiderte ich verwirrt, nicht nur von seiner Anwesenheit, sondern auch von dem freundlichen, wenn auch verschlafenen Klang seiner Stimme. Er hatte sich nicht umgezogen und trug noch immer das alte Hulk-Shirt, das ich ihm gestern Nacht übergestreift hatte. »Wie geht es dir?«

			»War schon mal besser.« Er fuhr sich mit der Hand durch die zerzausten Locken. Ob er damit sein Haar in Ordnung bringen oder auf seine Kopfschmerzen hinweisen wollte, war schwer zu sagen. Die Schwellung unter seinem Auge war jedenfalls zurückgegangen, aber die aufgeplatzte Stelle an seiner Unterlippe war deutlich zu erkennen.

			»Kaffee?«, fragte ich.

			»Ja, bitte. Milch. Kein Zucker.«

			Ich machte eine Tasse für ihn fertig, wobei er mir die ganze Zeit mit dem Blick folgte, und reichte sie ihm. Er trank einen Schluck, sagte aber nichts.

			Schweigend standen wir ein paar Sekunden beieinander, dann räusperte sich Luca. »Ich gehe dann mal besser wieder …« Unsicher deutete er mit dem Daumen über seine Schulter. »In mein Zimmer.«

			Ich nickte und griff nach meinem eigenen Becher, weil ich nicht wusste, was ich sagen oder tun sollte. Ich würde ihn ganz sicher nicht auf gestern Nacht ansprechen und darauf, dass er versucht hatte, mich in sein Bett zu bekommen – für was auch immer.

			Luca drehte sich um, doch nach drei Schritten blieb er abrupt stehen. Er stieß ein kaum hörbares Seufzen aus, ehe er sich langsam zu mir umwandte. Die Knöchel an der Hand, in der er die Kaffeetasse hielt, traten hell hervor.

			»Sage …« Er holte tief Luft. »Was ich da gestern zu dir gesagt habe –«

			»Habe ich schon vergessen«, unterbrach ich ihn mit einer wegwerfenden Handbewegung, weil ich ihn nicht sagen hören wollte, dass er es eigentlich nicht so gemeint hatte. »Keine große Sache.«

			»Okay.« Luca sah für einen Moment betreten in seine Tasse, ehe er wieder aufsah. »Dann ist ja alles gut. Ich wollte dich auch wirklich nicht anrufen. Kommt nicht wieder vor. Versprochen.«

			»Klar«, erwiderte ich mit einem verkrampften Lächeln, aber insgeheim wünschte ich mir, er würde sein Versprechen auf der Stelle zurücknehmen. Auch wenn wir nicht mehr zusammen waren, wollte ich jemand für ihn sein, auf den er sich verlassen konnte. Den er im Notfall anrief. Er war für mich keine Bürde, und das würde er auch niemals sein.

			»Guten Tag, Sage«, begrüßte mich Dr. Montry und bedeutete mir mit einer einladenden Geste, ihr Büro zu betreten.

			Es sah noch genauso aus wie vor den Feiertagen, nur mit dem Unterschied, dass die spärliche Weihnachtsdekoration – ein paar Kerzen und ein Gesteck – weggeräumt worden war. An ihrer Stelle standen nun wieder abstrakte Figuren im Raum verteilt.

			Ich zog meinen Mantel aus und setzte mich auf die Couch. Es kam mir vor wie eine Ewigkeit, seit ich das letzte Mal hier gewesen war. Damals hatte ich Dr. Montry voller Freude von Luca und mir und unserem Kuss erzählt, woraufhin sie mich einmal mehr davon hatte überzeugen wollen, Luca zu einer meiner Sitzungen mitzubringen. Das würde nun wohl niemals passieren.

			»Wie geht es Ihnen?«, fragte Dr. Montry. Sie strich ihren Rock glatt und setzte sich auf den Sessel mir gegenüber. Sorge lag in ihrem Blick, was mich nicht weiter überraschte. Die Ärztin hatte seit unserem ersten Treffen immer wieder ihr Talent unter Beweis gestellt, mir meine Gefühle anzusehen, noch bevor ich etwas sagte.

			»Das mit Luca und mir ist vorbei«, sagte ich geradeheraus. Inzwischen war ich es gewohnt, vollkommen offen mit Dr. Montry zu sprechen. Also erzählte ich ihr alles von unserer Fahrt nach Brinson über meine erste sexuelle Erfahrung mit Luca bis zu Alans Anruf und meiner daraus resultierenden Kurzschlusshandlung. 

			»Es war eine überstürzte Entscheidung«, erklärte ich. Meine Stimme klang erstickt von den Tränen, die mir über das Gesicht rannen. In den letzten Tagen hatte ich seinetwegen nicht mehr geweint, aber Dr. Montry war die erste Person, mit der ich vollkommen offen und ehrlich über das Geschehene reden konnte, und die Erinnerungen laut auszusprechen hatte die Schleusen wieder geöffnet.

			»Ich hätte nicht so schnell abreisen müssen. Alan hatte nie vor, Nora und meine Mom über Weihnachten zu verlassen, um mich zurückzuholen. Er hat nur geblufft, und ich bin darauf reingefallen – wie das dumme, naive Ding, für das er mich hält.«

			»Sage«, mahnte Dr. Montry und verzog die Lippen. Sie verurteilte mich weder für meine Ängste noch für meine Entscheidung, Alan nicht anzuzeigen. Was sie jedoch nicht akzeptierte, war, wenn ich mich selbst kleinmachte. »Wortwahl.«

			Ich zupfte an einem eingerissenen Fingernagel herum. »Entschuldigung.«

			»Sie müssen sich nicht entschuldigen, aber bezeichnen Sie sich nicht als dumm oder naiv. Was Alan in Ihnen auslöst, hat nichts mit Ihrer Intelligenz oder Ihrer Auffassungsgabe zu tun. Sondern damit, dass er krank ist und weiß, wie er Sie manipulieren kann.«

			Ich nickte, denn theoretisch wusste ich, dass es stimmte, aber das änderte nichts daran, dass ich ungewollt immer und immer wieder in die alten Denkmuster zurückfiel, die Alan mir eingebläut hatte.

			»Aber zurück zu dem, was Sie erzählt haben«, sagte Dr. Montry. »Wie fühlen Sie sich, wenn Sie an die Trennung von Luca zurückdenken?«

			Ich zuckte mit den Schultern und nahm mir eins der Taschentücher vom Tisch. »Verzweifelt? Unsicher? Hilflos? Ich wollte ja eigentlich überhaupt nicht mit ihm Schluss machen, sondern einfach nur aus Brinson weg. Doch als er dann vor mir stand und Antworten verlangt hat, die ich ihm nicht geben konnte, war es einfach zu viel. Er hat etwas Besseres verdient, als von mir belogen zu werden.«

			»Sie hätten ihm die Wahrheit sagen können.«

			Ich schüttelte den Kopf. »Sie wissen, dass das nicht geht.«

			»Stimmt, denn ich weiß von Alans Drohung«, sagte Dr. Montry. »Aber das bedeutet nur, dass Sie bereits gegen Ihren Deal mit ihm verstoßen haben. Warum also nicht auch Luca davon erzählen?«

			»Mit Ihnen ist das etwas anderes«, beharrte ich. »Sie sind Ärztin.«

			»Wenn Sie das sagen.«

			Ich wollte vor Frust aufstöhnen. Ich hasste es, wenn Dr. Montry auf diese Weise mit mir redete. Aber sie hatte es sich zur Aufgabe gemacht, mich anzuleiten, meine eigenen Entscheidungen zu treffen, anstatt mir einen direkten Weg vorzugeben. Außerdem verstand ich sehr wohl, worauf sie anspielte. Ich vertraute Luca, aber nicht genug. Nicht so wie ich ihr vertraute, und das auch nur wegen ihrer ärztlichen Schweigepflicht.

			»Lassen Sie uns noch einmal auf ihre Wohnsituation zurückkommen«, sagte Dr. Montry und warf einen Blick in ihre Notizen, wie um sicherzugehen, dass ihr Gedächtnis sie in den letzten fünfzehn Minuten nicht im Stich gelassen hatte. »Sie sind wieder bei Luca und April eingezogen. Wie kommen Sie damit zurecht? Wie ist das Zusammenleben mit Luca?«

			»Nicht existent«, antwortete ich knapp.

			Dr. Montry zog eine Braue hoch. »Was meinen Sie damit?«

			»Ich wohne zwar bei Luca, aber nicht mit Luca zusammen. Seit ich zurück bin, habe ich ihn nur ein paarmal gesehen und dann auch immer nur für wenige Minuten. Er tut alles, um mir aus dem Weg zu gehen, zumindest solange er nicht betrunken ist.«

			Dr. Montry zog die Augenbraue höher. »Er trinkt?«

			»Nicht wirklich, nur gestern. Er hatte eigentlich seine Schwester angerufen, damit sie ihn abholt, aber ich bin ans Telefon gegangen. Heute Morgen hat er sich bedankt und entschuldigt und meinte, dass es nicht wieder passieren würde.«

			»Sie klingen enttäuscht.«

			Ich zuckte mit den Schultern. »Irgendwie schon. Auch wenn er es nicht weiß, Luca hat mir in den letzten Monaten sehr mit meinen Angstzuständen geholfen, und ich will nicht, dass er aus meinem Leben verschwindet.«

			»Sind Sie deswegen wieder bei ihm eingezogen?«

			»Vielleicht«, gestand ich. »Glauben Sie, es war ein Fehler?«

			»Ich werde Ihre Entscheidung nicht für Sie bewerten«, erklärte Dr. Montry mit ihrer sachlichsten Stimme und neigte den Kopf. »Sie müssen tun, was sich für Sie richtig anfühlt.«

			Ich putzte mir die Nase, um ein Schnauben zu kaschieren. Sie sagte das, als handelte es sich um ein Entweder-oder. Schwarz oder Weiß. Richtig oder falsch. Doch so einfach war das nicht. Ich war innerlich zerrissen, und was sich in der einen Sekunde gut anfühlte, löste bereits in der nächsten Schmerz in mir aus. Einerseits fühlte es sich gut an, wieder zurück zu sein, andererseits tat es weh, Luca nur flüchtig zu sehen und mich ständig fragen zu müssen, ob er gerade in den Armen einer anderen lag. Es fühlte sich falsch an, dass ich statt eines Kusses zur Begrüßung nur ein gemurmeltes »Hallo« zu hören bekam und dass wir, statt liebevolle Blicke zu tauschen, den anderen nur ansahen, wenn wir glaubten, er würde es nicht bemerken. Das alles war nicht richtig und sollte nicht so sein, aber in anderen Momenten wurde mir wiederum bewusst, dass ich unmöglich mit Luca zusammen sein konnte. Weil ich ihm nicht geben konnte, was er so sehr brauchte und verdiente – Ehrlichkeit und Vertrauen.

			Die nächsten Tage vergingen viel zu schnell. Connor besuchte mich noch ein paarmal, und gemeinsam lernten wir für die Nachholklausur, für die wir endlich auch einen Termin bekommen hatten. Und während April ihre freie Zeit genoss, Serien schaute, sich mit Aaron traf und gelegentlich ins Fitnessstudio ging, verbrachte ich meine Zeit am Schreibtisch. Nur hin und wieder gönnte ich mir Pausen, um an meinem Schmuck zu basteln oder nach WGs zu suchen.

			Das Angebot an Wohnungen wurde größer, je näher der Semesteranfang rückte, allerdings wuchs mit den vielen neuen Studenten, die in die Stadt kamen, auch die Konkurrenz. Mein Vorhaben, mich um eins der Zimmer im Wohnheim zu bewerben, verwarf ich, nachdem ich entdeckt hatte, dass die MVU achthundert Dollar für ein Bett in einem Doppelzimmer verlangte, nur weil man nach dem Aufstehen innerhalb von fünf Minuten in der Vorlesung saß. Das konnten sie vergessen, auch wenn meine Verzweiflung zunehmend größer wurde, denn ich hatte keine Ahnung, wie lange ich es noch aushalten würde, bei Luca zu wohnen.

			Er ignorierte mich nicht mehr wie in den ersten Tagen, stattdessen war er freundlich zu mir. Freundlich! Als wäre ich nur eine Fremde, die nach dem richtigen Weg fragte, und nicht die Frau, die jeden Zentimeter seines Körpers mit den Lippen erkundet und es gewagt hatte, sich ihm nackt zu zeigen. Nein, ich wollte keine Fremde für Luca sein. Ich wollte für ihn eine Freundin sein – seine Freundin, um ehrlich zu sein, und genau da lag das Problem. Inzwischen war mir klar, dass das Verlangen nicht schwächer werden würde, solange ich ihn jeden Tag sehen musste und mich jeder Gegenstand in der Wohnung an unsere gemeinsame Zeit erinnerte. Sei es die Pfanne, in der er die Pancakes hatte anbrennen lassen, oder der verdammte Toilettensitz, auf dem er gesessen hatte, während ich ihm Eyeliner aufgetragen hatte. Diese Verzweiflung war es, die mich schließlich so weit brachte, auch WGs mit männlichen Mitbewohnern anzuschreiben. Ich würde mit Sicherheit nie das einzige Mädchen in einer Männer-WG sein, und solange wir Frauen in der Überzahl waren … Vielleicht würde es klappen. Ich musste es zumindest versuchen. Und wenn es nicht funktionierte und mich die Panik übermannte, könnte ich jederzeit wieder absagen.

			»Ich habe Hunger«, verkündete April lauthals, um den Abspann der Serie zu übertönen, die sie sich aktuell ansah.

			Etwas benommen blickte ich von meinen Lernunterlagen auf. Mir tat bereits der Kopf weh von all den Fakten, die ich in den letzten Stunden versucht hatte, in meinem Gehirn unterzubringen.

			»Worauf hast du Lust?«, fragte ich und bemerkte erst jetzt, wie spät es geworden war. Nur die Scheinwerfer der Straßenlaternen beleuchteten den langsam rieselnden Regen, welcher den Anschein weckte, als wolle er nie wieder aufhören.

			April drehte sich auf der Couch zu mir herum, die Arme auf der Rückenlehne abgestützt. »Weiß nicht.«

			Ich schürzte die Lippen. »Wie wäre es mit Mac’n’Cheese?« Seit meiner ersten Nacht in der Wohnung hatte ich keine mehr für die beiden gekocht.

			»Vergiss es. Ich habe den Käse aufgegessen.«

			»Den ganzen Käse?« Ich hatte wirklich viel gekauft.

			April nickte und verzog die Lippen zu einem entschuldigenden Grinsen. »Ich hatte Hunger.«

			»Oh, okay.« Da alle Dinge, die ich kochen konnte, nur schmeckten, wenn ich sie mit Käse überbackte, schränkte uns das ziemlich ein. Und bei diesem Wetter wollte sicherlich keiner von uns einkaufen gehen. »Wollen wir etwas bestellen?«

			»Sushi?«

			Zu teuer. »Ne, darauf habe ich keine Lust.«

			»Ich frage mal Luca.« April sprang von der Couch auf. Sie klopfte an seine Tür, wartete jedoch nicht auf eine Einladung, sondern öffnete sie einfach. Er hatte sich in den letzten Stunden so ruhig verhalten, dass ich schon beinahe vergessen hatte, dass er auch zu Hause war – aber nur beinahe.

			»Hey, Sage und ich haben Hunger. Worauf hast du Lust?«

			»Keine Ahnung. Wir könnten den neuen Burgerladen ausprobieren.«

			»Gute Idee.« April wandte sich ab, hielt dann aber in der Bewegung inne und drehte sich langsam wieder zu ihrem Bruder um. »Wo haben wir die Bestellkarte hingelegt?«

			Luca stieß ein genervtes Ächzen aus und schob sich einen Moment später an April vorbei ins Wohnzimmer. Vor dem Tisch neben der Wohnungstür blieb er stehen, um den Poststapel zu durchsuchen. Er hatte ein paar Handschuhe mit abgeschnittenen Fingerkuppen übergestreift, und seiner Erscheinung nach zu urteilen trug er zwei Pullover übereinander. Sein Anblick löste ein Ziehen in meiner Brust aus und weckte in mir den Wunsch, zu ihm zu gehen und ihn zu umarmen, bis ihm nicht mehr kalt war.

			»Da ist sie.« Triumphierend hielt Luca einen Prospekt in die Höhe.

			»Lass mal sehen.« April riss ihm die Speisekarte aus der Hand, was ihr ein böses Schnauben einbrachte, und studierte die Auswahl. »Sieht gut aus. Allerdings liefern die nicht. Nur Abholung.«

			»Der Laden liegt nur zwei Straßenblocks entfernt.«

			»Und du läufst hin und holst es uns?«, fragte April mit einem unschuldigen Lächeln.

			Luca blinzelte sie träge mit einem In-deinen-Träumen-Blick an.

			»In Ordnung.« Sie warf übertrieben ergeben die Hände in die Luft. »Ich hole das Essen ab, aber du bezahlst.«

			Luca schnaubte. »Das kannst du vergessen.«

			»Dann kannst du deinen Burger vergessen.«

			»Das ist Erpressung.«

			»Gar nicht. Wir verhandeln nur.«

			»Nervensäge.«

			»Geizkragen.«

			Luca stieß ein resigniertes Seufzen aus, zog einen Geldschein aus einer seiner Jacken, die in der Garderobe hingen, und reichte ihn April.

			Sie grinste und gab ihm die Karte zurück, damit er sich etwas aussuchen konnte. Luca entschied sich für einen Burger mit scharfer Soße, April nahm einen mit Feigensoße, und ich wählte nur Pommes, weil das am günstigsten war.

			»Wenn es für die nächsten zehn Minuten aufhören könnte zu regnen, wäre das nett«, sagte April, als sie sich wenig später ihren senfgelben Mantel überzog, um sich auf den Weg zu machen.

			»Stell dich nicht so an«, sagte Luca. Er hatte es sich auf der Couch bequem gemacht und scrollte sich durch die neusten Book-Outlet-Angebote.

			»Sagt der Mann, der in der Wohnung Handschuhe trägt.«

			»Soll ich mitkommen?«, fragte ich April und reichte ihr ihren Schal.

			Ich wollte mitkommen. Hierzubleiben bedeutete, mit Luca alleine zu sein. Aber ich wollte nicht so offensichtlich vor ihm flüchten. Zugegeben, noch vor sechs Monaten wäre ich ohne mit der Wimper zu zucken mit April mitgegangen, ohne auch nur darüber nachzudenken, was Luca davon hielt. Heute war das etwas anderes. Es war keine Angst, die mich an Flucht denken ließ, sondern die Ungewissheit, die zwischen uns herrschte. Ich hatte keine Ahnung, wo wir standen.

			»Nein, ich schaff das schon alleine«, sagte April und wickelte sich den Schal um den Hals. »Bin in zehn Minuten wieder da.« Sie schnappte sich ihren Autoschlüssel vom Tisch, und eine Sekunde später war sie aus der Tür.

			Stille senkte sich über die Wohnung, die nur vom Rauschen des Regens durchbrochen wurde. Langsam drehte ich mich zu Luca um. Er starrte konzentriert auf den Bildschirm des Laptops. Zu konzentriert.

			»Ich hole schon mal Teller«, murmelte ich und eilte in die Küche.

			In der Ecke neben der Tür, wo Luca mich nicht sehen konnte, lehnte ich mich an die Wand und nahm einen tiefen Atemzug. Mehr und mehr verstand ich, weshalb Leute nach Trennungen nicht miteinander befreundet blieben. Ich hatte immer geglaubt, Ex-Partner würden sich aus dem Weg gehen, weil sie einander hassten, aber das stimmte nicht. Nachdem man Wochen, Monate oder gar Jahre alles miteinander geteilt hatte, war es schwer oder geradezu unmöglich, einander weniger zu geben. Doch wie viel war zu viel, und wie wenig war zu wenig? Ich hatte keine Ahnung mehr, wie ich mit Luca umgehen sollte. Meine Angst hatte mich immer genau wissen lassen, was zu tun war. Auf Abstand bleiben. Nichts sagen. Kein Interesse wecken. Unsichtbar machen. Heute wusste ich nicht mehr, was ich tun sollte, außer mich in der Küche zu verstecken aus Furcht davor, etwas Dummes zu tun.

			»Ist alles in Ordnung?«, rief Luca plötzlich. »Brauchst du Hilfe?«

			Ich räusperte mich. »Nein, alles bestens. Ich bin nur in Gedanken ein paar Lernunterlagen durchgegangen.«

			Bevor er meine Erklärung infrage stellen konnte, stieß ich mich von der Wand ab und ging zum Kühlschrank. Er war fast leer, April hatte tatsächlich den ganzen Käse aufgefuttert, allerdings stand noch ein angebrochenes Sixpack darin. Ich zögerte kurz, bevor ich mir zwei Flaschen griff und ins Wohnzimmer zurückging.

			»Willst du eins?«

			Luca blickte vom Laptop auf und sah auf das Bier in meinen Händen. Seit dem Zwischenfall im Resilience hatte er keinen Tropfen mehr angerührt. »Klar, wieso nicht.«

			Ich öffnete die beiden Flaschen in der Küche und holte drei Teller aus dem Schrank, die ich auf den Couchtisch stellte, da der Esstisch noch mit meinen Lernunterlagen zugemüllt war. 

			Luca hatte den Laptop beiseitegestellt. Als ich ihm sein Bier reichte, streiften sich unsere Fingerspitzen. Es war nur eine flüchtige Berührung, dennoch nahm ich sie in aller Deutlichkeit wahr. Seine Finger waren kalt, und instinktiv wollte ich nach seinen Händen greifen, um sie wärmend zwischen meinen einzuschließen, wie ich es in Brinson getan hatte, nachdem er mit seinem Vater die Lichterketten am Haus angebracht hatte. Stattdessen setzte ich mich ans andere Ende der Couch. Am liebsten hätte ich den Sessel genommen, es sollte allerdings nicht so wirken, als wollte ich auf Abstand bleiben, auch wenn dem so war.

			Ich nahm einen Schluck Bier und würgte das bitter schmeckende Gebräu herunter. Eigentlich mochte ich überhaupt kein Bier, aber ich war dankbar für die Flasche, die meine Hände beschäftig hielt. Unruhig zupfte ich an dem Etikett, bis das Papier riss und Klebereste auf dem Glas zurückließ. Stück für Stück löste ich den Kleber mit den Fingernägeln, um mich davon abzuhalten, Luca anzusehen, doch schließlich hielt ich es nicht mehr aus und blickte von meiner Flasche auf.

			Lucas Haltung spiegelte mein eigenes Unwohlsein wider. Er hatte die Beine angewinkelt. Mit dem Zeigefinger strich er federleicht über die Flaschenöffnung, was einen leisen Pfeifton erzeugte. Gebannt starrte ich auf die kreisenden Bewegungen, während in mir der lächerliche Gedanke wuchs, dass ich gerne die Flasche wäre, um von Luca auf diese Weise berührt zu werden. Mein ganzer Körper begann bei der Erinnerung seiner Finger auf meiner Haut zu prickeln. Niemand – kein anderer Mann und auch nicht Alan – hatten mich vor ihm auf diese Weise angefasst, und ich vermisste diese Art von Nähe. Vor Luca hatte ich nicht geahnt, was ich verpasste, aber nun, da ich das Gefühl kannte, sehnte ich mich danach wie ein Junkie nach dem nächsten Schuss.

			Luca stockte in der Bewegung. Er nahm den Finger von der Flaschenöffnung und führte das Bier an seine Lippen.

			Ich beobachtete, wie er den Mund an die Öffnung legte und … Okay, jetzt wurde es wirklich verrückt. So konnte das nicht weitergehen.

			Ich räusperte mich in die Stille hinein, und Lucas Blick zuckte zu mir. »Was … was liest du gerade?«

			Er zog die Brauen zusammen und antwortete mir nicht sofort, als müsste er erst darüber nachdenken, ob hinter meiner Frage vielleicht eine tiefere Bedeutung steckte, die er nicht gleich erkannt hatte. »Alles Licht, das wir nicht sehen von Anthony Doerr.«

			Ich hatte noch nie von dem Buch gehört. Früher, bevor ich den Schmuck für mich entdeckt hatte, hatte ich mehr gelesen. Ich hatte Zuflucht in den fremden Welten gesucht, aber mir war es nie gelungen, die Realität vollkommen zu vergessen. Und jedes Mal, wenn ein Charakter einen schlimmen Schicksalsschlag erlitt, hatte mein eigenes Leben gedroht, mich einzuholen. Nachdem ich angefangen hatte, Ketten und Armbänder zu basteln, war nur wenig Zeit zum Lesen geblieben. Vielleicht konnte ich den Audible-Gutschein, den ich eigentlich Luca zu Weihnachten hatte schenken wollen, nutzen, um mir ein paar Hörbücher zu kaufen, die ich mir anhörte, während ich die Bestellungen aus meinem Shop abarbeitete.

			»Und wie ist es?«

			»Weiß noch nicht.« Er zuckte mit den Schultern, aber seine Stimme klang inzwischen ein wenig lebhafter. »Ich habe eben erst angefangen und bin bis Seite dreißig gekommen, bevor April mich unterbrochen hat. Es scheint ganz gut zu sein, aber ich bin eher kritisch bei hochgelobten Autoren, vor allem wenn sie den Pulitzerpreis gewonnen haben. Bisher fand ich alle Bücher, die damit ausgezeichnet worden sind, furchtbar.«

			Ich runzelte die Stirn. »Wie viele Bücher, die den Pulitzerpreis gewonnen haben, hast du denn schon gelesen?«

			»Alle.«

			»Aber wieso, wenn du sie immer furchtbar findest?«

			Luca zuckte wieder mit den Schultern. »Ich will einfach mitreden können. Außerdem sehe ich es als eine Art Herausforderung an. Irgendwann muss es ein Pulitzer-Buch geben, das mir gefällt.«

			Ich verstand seine Logik zwar nicht wirklich – wieso Zeit mit etwas verbringen, was einem sehr wahrscheinlich keinen Spaß brachte –, aber wenn es Luca Freude bereitete, schlechte Bücher zu lesen, sollte er es eben tun.

			»Dann drück ich dir die Daumen, dass vielleicht dieses Buch das eine richtige ist.«

			»Wir werden es sehen.«

			Ich nickte, und damit war das Gespräch beendet. Wir redeten wie zwei Nachbarn miteinander, die über das Wetter diskutierten, und nicht wie zwei Menschen, die trotz zahlreicher Widrigkeiten irgendwie zueinandergefunden hatten. Ich erwartete nicht, dass Luca mir sein Herz ausschüttete, und ich hatte ganz bestimmt auch nicht vor, ihm mein Leid zu klagen, aber ich wollte wissen, was in seinem Leben los war und ob es ihm gut ging. Und vor allem eine Sache ließ mich nicht los … 

			»Wie geht es eigentlich Grace?«, fragte ich, bevor mich mein Mut verlassen konnte, und trank schnell einen großen Schluck von meinem Bier. Eigentlich wollte ich die Antwort gar nicht wissen, denn solange ich Grace nicht sehen und nichts über sie hören musste, konnte ich so tun, als gäbe es sie nicht. Doch wenn ich mich auf Luca zubewegen wollte, blieb mir keine andere Wahl.

			»Keine Ahnung.«

			Ich blinzelte irritiert. »Was soll das heißen?«

			»Es heißt, dass ich keine Ahnung habe.« Luca warf mir einen flüchtigen Blick zu, bevor er wieder auf seine Bierflasche starrte. »Die Sache zwischen uns ist vorbei.«

			Ich konnte unmöglich sagen, was sein Geständnis in mir auslöste. Freude? Erleichterung? Begeisterung? Verständnis? Verwunderung? Wobei, ganz so überrascht war ich nicht. Ich hatte zwar geglaubt, dass die Sache zwischen Luca und Grace etwas Ernstes war, immerhin hatte er sie an Silvester mitgebracht und mit ihr geredet, anstatt sie wie einen gesichtslosen One-Night-Stand zu behandeln. Doch die Situation an diesem Abend war eskaliert, und Grace hatte sich zuletzt sichtlich unwohl gefühlt. Nicht gerade die beste Grundlage für eine neue Beziehung, und das war vor allem meine Schuld. Ich hätte mich nicht so betrinken dürfen. Rückblickend schämte ich mich dafür, dass ich mich hatte gehen lassen. So furchtbar ich mich auch dabei gefühlt hatte, Luca mit Grace zu sehen, hätte ich mich nicht einmischen dürfen.

			»Es tut mir leid, wie das meinetwegen zwischen euch gelaufen ist.«

			Luca erwiderte einen Moment lang nichts. Dann zuckte er mit den Schultern. »Schon in Ordnung. Es ist, wie es ist.«

			Ich nickte und hoffte inständig, dass er weder die Freude noch die Erleichterung in meinen Augen lesen konnte, sondern nur die Reue über mein Verhalten an Silvester. »Ich meine das ernst. Ich war einfach nicht darauf vorbereitet, euch zusammen zu sehen. Ihr habt das nicht geplant, und ich war einfach nur unmöglich zu euch beiden.«

			Erneut ließ sich Luca mit seiner Antwort Zeit. »Egal.«

			Ich setzte mich auf. »Nein, das ist nicht egal. Grace ist eine tolle Frau und ihr … scheint wirklich gut zueinander zu passen. Und –«

			»Was willst du von mir hören, Sage?«, unterbrach Luca mich aufgebracht. »Ja, Grace ist eine tolle Frau. Aber jetzt ist es vorbei. Deinetwegen!« Herausfordernd starrte er mich an, und all die Gefühle, die dabei in seinem Blick tobten, brannten sich wie Säure in mein Herz, denn sie bestätigten, dass er mehr von Grace gewollt hatte als einfach nur Sex. Sie hatte ihm etwas bedeutet. Und ich hatte die Möglichkeit auf dieses Glück für ihn zerstört. Kein Wunder, dass er es in den ersten Tagen nicht ertragen hatte, sich mit mir in einem Zimmer aufzuhalten, geschweige denn mit mir zu sprechen. Ich hätte es mit mir selbst vermutlich auch nicht ausgehalten.

		

	
		
			

			14. Kapitel

			Mrs Jackson erinnerte mich an meine verstorbene Großmutter. Nicht weil sie ihr ähnlich sah, sondern weil sie dieselbe Freundlichkeit und Herzensgüte ausstrahlte, die man bereits auf den ersten Blick erkannte.

			Ihre Augen strahlten, als sie mir die Tür öffnete, und ihre runzeligen Lippen verzogen sich umgehend zu einem Lächeln. »Du musst Sage sein. Ich bin Mrs Jackson.«

			»Freut mich, Sie kennenzulernen.« Ich schüttelte die Hand der alten Dame, ehe ich auf das Gewusel zwischen ihren Beinen hinabsah.

			Fünf Jack Russell Terrier tollten um mich herum und wackelten aufgeregt mit den Schwänzen. Einer von ihnen kam zu mir getapst und sprang an meinem Hosenbein hoch. Ich ging in die Knie, um ihm den Kopf zu tätscheln, und sofort begann er, mir über die Hand zu lecken. Seine raue Zunge kitzelte auf meiner Haut. Aus irgendeinem Grund hatte ich mit alten, trägen Hunden mit grauem Fell gerechnet, aber diese Bande war ziemlich aufgeweckt.

			»Das ist Cash«, erklärte Mrs Jackson. »Bei dem musst du aufpassen. Er ist ein ganz schönes Schlitzohr, aber gut mit Leckerli zu bestechen, sollte er mal aus der Reihe tanzen.«

			»Das ist gut.« Ich lächelte zu Mrs Jackson auf, die eine Hand in die Hüfte gestemmt hatte, als würde ihr der Rücken bereits von den wenigen Sekunden Stehen wehtun. »Und wer sind die anderen?«

			»Der mit dem dunklen Fleck am Schwanz ist Elvis.« Sie deutete auf besagten Hund. »Der mit dem helleren Fleck heißt Presley. Das Mädchen mit dem weißen Schwanz ist Marilyn. Das daneben ist Johnny, und Cash kennst du ja schon.«

			Die Namen der Hunde brachten mich zum Schmunzeln. »Wo ist Monroe?«

			Mrs Jackson runzelte die Stirn. »Monroe?«

			»Elvis Presley. Johnny Cash. Marilyn … Monroe.«

			»Ach so.« Mrs Jacksons Lachen klang wie ihre Stimme, rau und dunkel. »Eine Monroe hatten wir nie, nur einen Manson, aber der ist leider letztes Jahr verstorben. Gott hab ihn selig.« 

			»Sie haben Ihren Hund nach Marilyn Manson benannt?«

			Mrs Jackson nickte. »Mein Ehemann war ein großer Fan seines Mechanical-Animals-Albums. Seit The Golden Age Of Grotesque geht es zwar nur noch bergab mit ihm, aber alte Erfolge sollten auch nicht kleingeredet werden. Was hörst du so für Musik?«

			Ich zuckte mit den Schultern. »Was immer im Radio läuft.«

			»Verstehe«, sagte Mrs Jackson und klang dabei ein wenig enttäuscht. Als fände sie es traurig, dass Musik in meinem Leben scheinbar keine so wichtige Rolle spielte wie in ihrem.

			Wir hielten noch ein paar Minuten Small Talk, und Mrs Jackson zeigte mir stolz ihre Platten- und CD-Sammlung, ehe wir uns wieder ihren Hunden widmeten. Sie gab mir Leckerli, zeigte mir, wie man die Leinen anlegte, und empfahl mir, mit ihnen in den nahe gelegenen Hundepark zu gehen, damit ich sie ohne Bedenken frei laufen lassen konnte.

			»Marilyn bellt gerne mal kleinere Hunde an«, erklärte Mrs Jackson, während wir bereits zurück zur Tür gingen und ich die Leinen der fünf Jack Russell Terrier in den Händen hielt. »Das passiert nicht oft, weil sie meist selbst die Kleinste ist, aber mit Welpen muss man ein bisschen aufpassen. Da reagieren die Besitzer häufig auch ziemlich empfindlich.«

			»Auf Marilyn und Welpen achten. Ist vermerkt.« Ich sah zu Boden und suchte die Hündin. Es dauerte einen Moment, bis ich ihren komplett weißen Schwanz in dem Durcheinander ausgemacht hatte. Vermutlich würde es noch eine Weile dauern, bis ich die Vierbeiner so problemlos und schnell auseinanderhalten konnte wie ihre Besitzerin. »Gibt es noch etwas, das ich wissen sollte?«

			Mrs Jackson schüttelte den Kopf. »Nein, das war alles. Eigentlich sind die fünf auch leicht zu händeln, aber in der Gruppe können sie manchmal etwas überwältigend sein. Lass dich davon einfach nicht unterkriegen. Du bekommst das hin. Und notfalls: Leckerli.«

			Ich lächelte, ein wenig überrascht von Mrs Jacksons Vertrauen in mich, aber wenn es ihrem Rücken so schlecht ging, wie es den Anschein machte, blieb ihr vermutlich nicht viel anderes übrig. Sie wünschte uns viel Spaß, und wir machten uns auf den Weg.

			Schnell wurde mir klar, was die ältere Frau mit »überwältigend« gemeint hatte. Es war nicht so, dass sich die Hunde schlecht benahmen, aber sie alle hatten ihren eigenen Willen. Während Elvis stehen blieb, um an einem Hydranten zu schnüffeln, wollte Presley unbedingt weitergehen. Und kaum war Elvis fertig mit seiner Inspektion, beschloss Johnny, ein Häufchen zu setzen; kurz bevor Cash eine Katze bemerkte, der er nachjagen wollte, und dabei so heftig an seiner Leine zerrte, dass sie mir beinahe aus der Hand gerutscht wäre. Es dauerte eine halbe Stunde, bis wir auf diese Weise den Park erreichten, der laut Mrs Jackson nur fünfzehn Minuten von ihrem Haus entfernt lag. Da es bereits später Nachmittag war, tummelten sich dort etliche Hunde mit ihren Besitzern, die erst nach der Arbeit die Chance hatten, mit ihren Vierbeinern Gassi zu gehen. Kaum sahen Marilyn und die anderen die fremden Hunde herumtoben, begannen sie, aufgeregt an ihren Leinen zu zerren.

			Plötzlich kam eine Dogge auf uns zugestürmt. Mir rutschte das Herz in die Hose. Für einen Moment glaubte ich, der große Hund würde über die Terrier herfallen, aber er wollte sie nur begrüßen. Aufgeregt tänzelten die Hunde umeinander herum und freuten sich, einander zu sehen. Es war wahnsinnig niedlich mit anzusehen, und nach kurzem Zögern löste ich die Leinen. Ich stopfte sie in die Tasche, die Mrs Jackson mir mitgegeben hatte, und holte die Leckerli heraus. Es konnte nicht schaden, die fünf Wirbelstürme wissen zu lassen, dass ich etwas hatte, das sie wollten. Gierig fraßen sie mir das Trockenfleisch aus der Hand, wobei mich die Dogge so mitleiderregend ansah, dass ich ihr auch einen Brocken überließ.

			Anschließend richtete ich mich auf und ließ den Blick aufmerksam über die Wiese schweifen, um sicherzugehen, dass sich mir niemand näherte oder von hinten an mich heranschlich. Doch die Hundebesitzer waren viel zu sehr damit beschäftigt, ihre Vierbeiner zu bespaßen, um auf mich zu achten. Meine innere Unruhe, die mich in Momenten wie diesen immer begleitete, legte sich ein wenig, und ich kramte einen Ball aus meiner Tasche hervor. Die Bewegung lenkte die Aufmerksamkeit der Jack Russell Terrier auf mich. Aufgeregt sprangen sie mit wedelnden Schwänzen hin und her und warteten darauf, dass ich den Ball warf. Das tat ich, so gut ich konnte, und alle sechs Hunde, einschließlich der Dogge, stürmten hinter ihm her. Es war Johnny, der ihn mir zurückbrachte, und wir wiederholten den Vorgang mehrere Male. Schließlich wechselte Marilyn zum Spielen zur Besitzerin der Dogge, einer Frau, die nur ein paar Jahre älter war als ich, und Cash heftete sich an die Fersen eines Labradors, mit dem er sich zwischen den Bäumen hindurchjagte. Ich schlang meinen Mantel fester um mich und suchte mir eine Bank in der Sonne, von der aus ich den Park überblicken konnte. Zwischendurch kamen immer wieder die Hunde zu mir gerannt, um sich ein paar Leckerli abzuholen oder den Ball von mir werfen zu lassen.

			Nach über einer Stunde war ich ordentlich durchgefroren und beschloss, dass es Zeit wurde zu gehen. Ich sah mich auf der Wiese nach den Jack Russell Terriern um. Elvis und Presley entdeckte ich sofort. Die beiden jagten noch immer hinter dem Ball her, den ich ihnen vor ein paar Sekunden zugeworfen hatte. Ich stieß einen scharfen Pfiff aus; ein Trick, den mir Megan gezeigt hatte. »Elvis! Presley!«, rief ich. Atemwölkchen stiegen von meinen Lippen auf.

			Die beiden blieben stehen und hoben die Köpfe. Ich hielt die Tüte mit den Leckerlis in die Höhe und raschelte damit. Sofort kamen die Hunde auf mich zugestürmt, und auch Johnny war kurz darauf an meiner Seite.

			Ich warf ein paar der Leckerli auf den Boden, und während die drei danach suchten, leinte ich sie schnell an. Jetzt musste ich nur noch die letzten beiden einfangen. »Marilyn! Cash!«, brüllte ich über die Wiese. Die anderen Hundebesitzer schenkten mir überhaupt keine Beachtung. Vermutlich waren sie es gewohnt, Leute die merkwürdigsten Namen durch die Gegend schreien zu hören.

			Wuff. Ein Kläffen war hinter mir zu hören, und ich entdeckte Marilyn, die mit heraushängender Zunge auf mich zukam.

			»Braves Mädchen.« Ich ging in die Knie, streichelte ihr über den Kopf und warf ihr zwei Stücke Trockenfleisch auf den Boden, ehe ich sie wie die anderen anleinte.

			Nun fehlte nur noch Cash. Ich schüttelte die Tüte mit den Leckerli, um ihn anzulocken. Einige Hunde wandten sich nach mir um, aber sie waren gut genug erzogen, um nicht betteln zu kommen. »Cash! Komm her, Junge.«

			Ich lief in die Richtung, in der ich ihn vermutete, da ich ihn dort das letzte Mal mit dem Labrador gesehen hatte. Doch mit den vier angeleinten Hunden, die mir, abgelenkt von der Leckerli-Tüte, immer wieder zwischen die Beine liefen, war ein Vorankommen schwer.

			»Sobald wir Cash haben, bekommt ihr noch was«, sagte ich ungeduldig und stieg über Marilyns Leine hinweg. Die vier folgten mir, und ich begann, im Sekundentakt Cashs Namen zu rufen.

			»Cash.«

			»Cash.«

			»Cash.«

			»Cash!«

			Ich klang wie ein Trottel, aber das war mir egal. Mit jeder Minute, die verging und in der ich den Hund nicht fand, wuchs meine Nervosität, bis sie sich schließlich in Verzweiflung verwandelte. Der Park leerte sich allmählich, da die Dämmerung eingesetzt hatte. Ich fragte noch ein paar der anwesenden Hundebesitzer, aber keiner von ihnen hatte den kleinen Jack Russell Terrier gesehen.

			»Cash.«

			Kein Kläffen.

			»Cash.« 

			Kein Bellen.

			»Cash.«

			Kein Wimmern.

			Nichts.

			Der Terrier schien wie vom Erdboden verschluckt. Mein Herz raste, und ich beschleunigte meine Schritte, soweit das mit den anderen Hunden im Schlepptau möglich war. Sie wurden allmählich ungeduldig, vermutlich weil sie meine Unruhe spürten und nach Hause wollten.

			»Cash, wo bist du?«

			Ich suchte und suchte und suchte. Doch nachdem ich die ganze Wiese mehrmals abgelaufen war und bereits ein Stechen in der Seite spürte, musste ich mir eingestehen: Ich hatte Cash verloren. Und ich hatte keine Ahnung, wo ich noch nach ihm suchen sollte.

			»Cash!«, brüllte ich. Die Mutlosigkeit war meiner Stimme inzwischen deutlich anzuhören. Keuchend drehte ich mich um die eigene Achse mit dem inständigen Wunsch, der Terrier würde einfach schwanzwedelnd zwischen den Bäumen auftauchen. Wo konnte er sein? War er vielleicht entführt worden? Solche Dinge passierten, oder? Weshalb sonst hätte er den Park verlassen sollen, in dem all seine Freunde waren?

			Meine Hände zitterten, und meine Glieder kribbelten, aber längst nicht mehr vor Kälte. Mit fahrigen Fingern zog ich mein Handy aus der Hosentasche und wählte Aprils Nummer. Ich brauchte jemanden, der mir beim Suchen half. Auf keinen Fall würde ich mit leeren Händen zu Mrs Jackson zurückgehen.

			»Nimm ab, nimm ab, nimm ab …«, murmelte ich und wurde mit jedem Freizeichen hoffnungsloser, bis schließlich ein Klicken in der Leitung zu hören war.

			»Schön, dass du mich anrufst. Leider kann ich gerade nicht persönlich …«

			Ich legte auf und rief erneut an. Wieder ging die Mailbox ran. Ich hinterließ April eine panische Nachricht. Vielleicht hatte ich Glück, und sie hörte sie in den nächsten Minuten ab. Anschließend rief ich Connor an, aber der ging auch nicht ans Telefon.

			»Scheiße!«, fluchte ich laut genug, um die Aufmerksamkeit einiger anderer Hundebesitzer auf mich zu ziehen. Das durfte einfach nicht passieren. Ich murmelte eine Entschuldigung und lächelte flüchtig, während ich zu dem einzigen Kontakt in meiner Liste scrollte, den ich noch um Hilfe bitten konnte. 

			Es klingelte.

			»Bitte geh ran!«, flehte ich. Mittlerweile brannten Tränen in meinen Augen, und meine Kehle fühlte sich so zugeschnürt an, als hätte ich den Schal zu fest gezogen. Wie hatte ich nur Mrs Jackson Hund verlieren können? Warum hatte ich nicht besser aufgepasst? Bei der Vorstellung, ihr davon erzählen zu müssen, wurde mir schlecht.

			»Sage?«, meldete sich die vertraute Stimme am anderen Ende der Leitung.

			Ich seufzte erleichtert auf. »Luca.«

			»Was ist los?«, fragte er verunsichert.

			»Ich …« Auf einmal musste ich an das denken, was er am Morgen, nachdem ich ihn aus dem Club abgeholt hatte, zu mir gesagt hatte. Er hatte versprochen, mich nie wieder um einen Gefallen zu bitten. Bedeutete das im Umkehrschluss nicht auch, dass er mir keinen mehr tun wollte? »Weißt du zufällig, wo April ist?«

			»Nein, keine Ahnung. Wieso?«

			»Ich brauche ihre Hilfe.«

			»Ich kann dir helfen«, sagte Luca, ohne zu zögern. »Wo bist du?«

			»Im Hundepark«, antwortete ich, während neben mir auf dem Gehweg die Straßenbeleuchtung ansprang. »Der in Campusnähe.«

			»Ich komme sofort«, sagte Luca und legte auf.

			»Sage?!«

			Ich wirbelte herum. Trotz der Dämmerung entdeckte ich Luca sofort, der aus Richtung der Bushaltestellen angerannt kam. Endlich!

			»Was ist passiert?«, fragte er, als er vor mir zum Stehen kam.

			»Ich … ich habe Cash verloren.« Ich schluckte schwer. Bereits seit meinem Anruf versuchten sich Tränen der Verzweiflung einen Weg an die Oberfläche zu kämpfen.

			Luca musterte besorgt mein Gesicht. Mit seinen geröteten Wangen sah er so gehetzt aus, wie ich mich fühlte. Von der Suche nach Cash war ich inzwischen vollkommen durchgeschwitzt. »Wer ist Cash?«

			»Einer der Hunde, die ich für Mrs Jackson ausführe.« Ich deutete auf die Bande Jack Russell Terrier, die ein paar Meter von uns entfernt neben einer Hundetränke saßen. Ich hatte sie dort festgebunden, um schneller voranzukommen. »Ich habe sie zum Spielen von der Leine gelassen, und jetzt kann ich Cash nicht mehr finden. Mrs Jackson hatte mich gewarnt. Sie meinte, er wäre ein Schlitzohr, aber man könnte ihn mit den Leckerlis anlocken. Newsflash: Stimmt nicht! Ich habe alles versucht. Er –«

			»Sage, beruhig dich«, unterbrach mich Luca und schob mir ein paar Haarsträhnen, die der Wind zerzaust hatte, hinters Ohr. Seine Finger waren kalt, dennoch jagten sie mir eine Hitzewelle durch den Körper. Dabei verweilten sie länger als nötig auf meiner Haut, und eine Sekunde lang glaubte, nein, hoffte ich, er würde mir mit dem Daumen über die Wange streicheln, wie um meine nicht vergossenen Tränen wegzuwischen. Doch plötzlich schien er zu realisieren, dass er mich berührte. Eilig zog er die Hand zurück und schob sie in seine Jackentasche.

			Verlegen räusperte er sich. »Also … eins nach dem anderen. Ich nehme an, Cash ist ebenfalls ein Terrier?«

			Ich presste die Lippen aufeinander, um nicht wieder loszubrabbeln, und nickte.

			»Wann hast du ihn das letzte Mal gesehen?«

			»Ich weiß nicht. Ich habe nicht auf die Uhr geschaut.« Hilfe suchend sah ich in den Himmel, als könnte ich dort die Antwort finden. Als ich bei Mrs Jackson losgelaufen war, hatte die Sonne noch geschienen. »Vor zwei Stunden?«

			»Okay.« Luca sah sich flüchtig im Park um, ehe er seine Aufmerksamkeit wieder auf mich richtete. Dabei leuchteten seine grauen Augen im Schein der Straßenlampen auf wie zwei kleine Monde. »Und wo hast du ihn das letzte Mal gesehen?«

			Ich deutete in Richtung der Bäume. Meine Finger zitterten noch immer vor Aufregung und waren vor Kälte inzwischen auch ziemlich blass geworden.

			»Dann lass uns dort zuerst nachsehen.«

			»Aber da habe ich schon gesucht.«

			»Vielleicht, aber zwei Augenpaare sehen mehr als eins.« Luca lächelte mich beruhigend an.

			Wir gingen zu den Terriern, die sich sofort auf Luca stürzten und ihn neugierig beschnüffelten. Jeder von uns nahm zwei Leinen, und gemeinsam machten wir uns auf die Suche nach Cash. Inzwischen wirkte der Park wie ausgestorben. Nur noch vereinzelt waren Menschen unterwegs und gönnten ihren Hunden eine letzte Auslaufrunde für den Tag. Luca und ich liefen schweigend nebeneinander her, wobei ich mir seiner Nähe nur allzu bewusst war. Immer wieder streifte sein Arm meine Schulter. Es schien, als wollte er mir ohne Worte sagen, dass er für mich da war und mich nicht alleine lassen würde.

			»Wie bist du überhaupt an diese Hunde gekommen?«

			Ich stieß ein schweres Seufzen aus. »Ich habe Geld gebraucht, und im Le Petit hing eine Anzeige am Schwarzen Brett, dass jemand eine Studentin sucht, die Hunde ausführt. Ich dachte, es wäre eine gute Idee.«

			In diesem Moment bereute ich es allerdings zutiefst, den Aushang überhaupt entdeckt zu haben. Kein Geld der Welt war diesen Stress und die Schuldgefühle wert. Selbst wenn wir Cash wiederfanden, würde ich fortan mit der Erinnerung leben müssen, den Hund einer alten Dame für ein paar Stunden verloren zu haben.

			»Mach dir keine Gedanken«, sagte Luca und rieb mir mit seiner freien Hand behutsam über den Rücken. »Wir finden ihn schon wieder.«

			Wir fanden ihn nicht.

			Cash war weg.

			Nicht mehr da.

			Verschwunden.

			Eine weitere Stunde lang waren Luca und ich durch den Park geirrt, hatten uns aufgeteilt und die Umgebung abgesucht. Wie zwei Verrückte waren wir durch die Gegend gerannt und hatten Cashs Namen gerufen, bis uns die Einwohner der umliegenden Häuser zugerufen hatten, wir sollten die Klappe halten.

			»Was für ein furchtbarer Mensch verliert den Hund einer alten Dame?« Ich vergrub das Gesicht in den Händen, bemüht, die Schluchzer zurückzuhalten, die sich einen Weg an die Oberfläche bahnen wollten. Wir hatten für die Hunde, die ich nicht verloren hatte, an einer der Tränken Halt gemacht. In diesem Moment hatten meine Knie unter mir nachgegeben, und ich hatte mich auf eine der Bänke setzen müssen.

			»Du bist kein furchtbarer Mensch.« Luca nahm neben mir Platz und legte einen Arm um mich.

			Als er meine Schulter rieb, merkte ich, wie ich mich von selbst in die Berührung lehnte. Dabei wurde mir klar, dass wir uns seit Weihnachten nicht mehr so nahe gewesen waren. Ich ließ mich gegen seinen Oberkörper sinken und vergrub das Gesicht in seiner Jacke, die nach Laub, Erde und Luca roch. Kraftlos hielt ich die Leinen der anderen Hunde in den Händen. Doch sie waren bereits zu erschöpft von dem langen Ausflug, als dass sie versucht hätten, sich loszureißen.

			»Ich will nicht zu Mrs Jackson gehen.«

			»Dir bleibt nichts anders übrig. Du hast ihre Hunde.«

			»Noch habe ich ihre Hunde.« Ich schniefte. »Vielleicht verliere ich die auch noch.«

			Luca lachte leise. »Wirst du nicht.«

			»Woher willst du das wissen?«

			»Weil es nicht deine Schuld ist. Solche Dinge passieren eben.«

			Überrascht hob ich den Kopf. »Hast du auch schon mal einen Hund verloren?«

			»Nein, aber … Haustiere rennen weg. Mrs Jackson wird es verstehen.«

			»Wird sie nicht.«

			»Natürlich. Sie weiß, dass du das zum ersten Mal gemacht hast.«

			Ich presste die Lippen aufeinander und versuchte mir vorzustellen, wie sie reagieren würde, wenn ich mit nur vier Hunden zurückkam. Marilyn hatte bereits ihren Manson verloren, und nun gab es einen Johnny ohne Cash.

			»Würdest du jemandem verzeihen, der den Captain verliert?«

			Luca wich meinem Blick aus.

			»Da hast du es.«

			Er seufzte. »Okay, ich würde dieser Person nicht verzeihen, aber du kannst nichts mehr an der Situation ändern. Du hast alles versucht. Wir haben jeden Winkel des Parks durchforstet. Mehr können wir im Moment nicht tun. Also, lass uns gehen und die vier Hunde zurückbringen, die nach Hause wollen. Und morgen können wir Flyer verteilen. Einverstanden?«

			Ich nickte widerwillig, und eine Träne löste sich aus meinem Augenwinkel. Eilig wischte ich sie mit dem Handrücken weg, aber Luca hatte sie bereits gesehen.

			Behutsam legte er eine Hand auf mein Knie. »Du schaffst das«, flüsterte er dicht neben meinem Ohr.

			Sein warmer Atem bildete einen angenehmen Kontrast zu der Kälte in meinem Herzen und dem scharfen Wind, der eingesetzt hatte. Ich erlaubte mir, mich für eine Weile in seiner Umarmung zu vergessen, bis einer der Hunde ungeduldig an seiner Leine zu ziehen begann. Luca und ich lösten uns voneinander, und er schenkte mir ein letztes Mut machendes Lächeln.

			Der Weg zurück zu Mrs Jackson fühlte sich wesentlich kürzer an als der Hinweg. Ehe ich mich’s versah, standen wir vor dem einstöckigen Haus mit den roten Ziegeln und dem leicht verwilderten Garten. Drinnen brannte Licht, aber die schweren Vorhänge, die vor sämtlichen Fenstern hingen, machten es unmöglich, einen Blick ins Innere zu werfen.

			»Ich will das nicht tun«, sagte ich leise.

			»Wir schaffen das.« Luca stieß mich sanft mit der Schulter an und lief voran.

			Ich folgte ihm, und bevor ich das Unausweichliche noch länger herauszögern könnte, klopfte er an Mrs Jacksons Tür.

			Drinnen waren Schritte zu hören. Elvis, Presley, Johnny und Marilyn begannen, aufgeregt mit den Schwänzen zu wedeln, und mir wurde schlecht. Ich presste die freie Hand auf meinen Magen und überlegte mir, was ich der alten Dame sagen sollte. Wie beichtete man den Verlust eines Hundes?

			Ich hatte keine Zeit, eine Antwort auf diese Frage zu finden, denn in diesem Moment öffnete Mrs Jackson die Haustür – und mir blieb der Mund offen stehen. Sie war nicht alleine. Auf ihrem Arm saß Cash!

			»Da bist du ja wieder«, sagte Mrs Jackson. »Das war aber ein langer Spaziergang.« Sie sah zu ihren Hunden. »Ihr seid bestimmt hungrig und müde.« Elvis kläffte zur Bestätigung und brachte seine Besitzerin zum Lächeln. Sie sah von ihren Hunden auf, und ihr Blick glitt von mir, zu Luca und wieder zu mir. »Wer ist denn dein Freund?«

			»Luca«, antwortete ich. Ich trat einen Schritt vor und streckte meine zitternde Hand nach dem Hund auf Mrs Jacksons Arm aus. Er beschnüffelte sie interessiert und begann, meine Finger abzulecken. Beinahe hätten meine Knie vor Erleichterung nachgegeben. »Was … was macht Cash hier?«

			»Cash?« Luca sah überrascht von mir zu dem Jack Russell Terrier auf ihrem Arm. Und dann schien es ihm zu dämmern. »Das ist Cash?«

			»Höchstpersönlich«, erklärte Mrs Jackson und umfasste Cashs Pfötchen mit zwei Fingern, was ihm überhaupt nicht zu gefallen schien. Er begann zu zappeln, um runtergelassen zu werden.

			Mrs Jackson fiel es sichtlich schwer, sich zu bücken, also nahm ich ihr den Hund aus dem Arm und setzte ihn zu den anderen auf den Boden, jedoch nicht ohne ihn ein letztes Mal an mich zu drücken. Er war hier. Er war am Leben. Es ging ihm gut.

			»Sage und ich haben gerade über eine Stunde nach Cash gesucht«, sagte Luca.

			Mrs Jackson nahm ihr Portemonnaie von einem kleinen Konsolentischchen, das im Eingang stand. »Aber wieso das denn?«

			»Er ist mir weggelaufen.« Ich ließ die Finger durch Cashs Fell gleiten, bevor ich mich daranmachte, die anderen Hunde abzuleinen, die einer nach dem anderen aufgeregt in die Wohnung rannten.

			»Ich habe es dir doch gesagt: Er ist ein Schlitzohr.«

			Ich zog eine Augenbraue hoch. Das war ihre Definition von Schlitzohr? »Ich dachte, damit meinen Sie, dass er gerne Leute in die Fersen zwickt oder Katzen auf Bäume jagt. Nicht dass er gerne wegläuft und schnurstracks nach Hause rennt. Ich habe mir Sorgen gemacht.«

			»Oh nein«, seufzte Mrs Jackson. »Das tut mir jetzt aber leid.«

			Ich hatte keine Ahnung, was ich darauf antworten sollte. Wegen diesem Hund hatte ich beinahe einen Nervenzusammenbruch erlitten und mir bereits angefangen auszurechnen, wie teuer es werden würde, Mrs Jackson einen neuen zu kaufen.

			Ich hatte noch immer nicht ganz begriffen, dass Cash die ganze Zeit hier gewesen war, als mir Mrs Jackson einen Stapel aus Fünf- und Zehndollarscheinen in die Hand drückte. Ich bedankte mich, und trotz meiner Verwirrung bekam ich es irgendwie hin, Mrs Jackson mitzuteilen, dass meine Tage als Hundesitterin gezählt waren. Es war vielleicht alles nur ein dummes Missverständnis gewesen, aber die Verantwortung war mir einfach zu groß. Vor allem mit den ganzen anderen Problemen, die ich im Moment hatte.

			»Bist du dir sicher, dass du den Job hinschmeißen willst?«, fragte Luca, während wir die Stufen von der Veranda hinabstiegen.

			»Absolut sicher«, bestätigte ich.

			»Und was ist mit dem Geld?«

			»Das werde ich anderweitig besorgen.«

			Luca verzog das Gesicht zu einer skeptischen Miene. »Klingt kriminell.«

			»Ist es aber nicht«, versicherte ich ihm.

			Vermutlich würde ich Dr. Montrys Angebot für eine Gruppentherapie annehmen oder zumindest unsere Sitzungen reduzieren, um etwas Geld zu sparen. Es war nicht der beste Weg, aber im Moment erschien er mir wie der klügste. Außerdem war es vermutlich klüger, mehr Zeit ins Lernen zu investieren, anstatt in einen neuen Job. Denn wenn ich nicht büffelte, würde es bald kein Studium mehr geben, das ich finanzieren musste.

			Wir blieben neben meinem Transporter stehen. Ich hätte auf die Fahrerseite rübergehen müssen, aber ich konnte meine Füße nicht zum Gehen bewegen. Verunsichert sah ich zu Luca auf, der mich unter halb gesenkten Lidern hervor beobachtete. Als ich sah, wie er vor Kälte zitterte, erinnerte ich mich daran, wie sehr er den Winter hasste. Und dennoch war er mit dem Bus hier rausgefahren, um mir zu helfen.

			»Danke, dass du gekommen bist.«

			»Selbstverständlich«, sagte Luca, und ein Lächeln trat auf seine Lippen.

			Ich wollte es erwidern, doch in Lucas Miene lag so viel Wärme und Zuneigung, dass ich den Blick abwenden musste. Es schmerzte zu sehr und erinnerte mich an all das, was ich nicht länger haben konnte. 

		

	
		
			

			15. Kapitel 

			Der erste Tag zurück an der MVU war eine Herausforderung. Ich hatte mich so daran gewöhnt, mit April und Luca alleine in der Wohnung zu sein, dass ich mich erst wieder auf die Menschenmassen einstellen musste, die sich über den Campus bewegten. Überall standen und gingen Studenten, die hektisch ihren Weg zur ersten Vorlesung suchten, sich nach den Feiertagen in die Arme fielen und über die Ferien austauschten.

			Ich schloss die Finger fester um den Riemen meiner Tasche und drängte mich zwischen April und Luca, während wir über die Grünfläche liefen.

			»Was habt ihr zuerst?«, fragte Luca.

			»Analysis«, antwortete April mit übertriebener Begeisterung und einem breiten Grinsen, das ihr niemand abkaufte, da es noch ziemlich früh am Tag war.

			»Entwicklungs- und Bildungspsychologie beim Lieblingsprofessor.«

			»Eriksen?«, fragte April.

			Ich nickte.

			»Und du?« April sah Luca an.

			»Ich habe noch eine Freistunde und danach Management für elektronische Ressourcen.« Eine Atemwolke formte sich vor seinen Lippen.

			April verzog den Mund. »Klingt nach einer Menge Spaß.«

			»Lustiger als jeder Kindergeburtstag.«

			April beugte sich zu mir, als wollte sie mir verschwörerisch ins Ohr flüstern. »Er sagt das so sarkastisch, aber in Wahrheit meint er es ernst. Er findet das wirklich lustiger.«

			Luca, der jedes Wort mitbekommen hatte, verpasste April hinter meinem Rücken einen Schubs. »Meine ersten Geburtstage sind eben leicht zu übertreffen. Jennifer sei Dank.«

			April stieß ein Brummen aus, hielt aber den Mund.

			Vor der Bibliothek verabschiedeten wir uns voneinander und machten uns auf den Weg zu unseren Vorlesungen. Für den Mittag hatten wir uns an der Mensa verabredet, und anschließend würden Luca und ich gemeinsam zu Mr Strasse gehen, um unsere neuen Arbeitspläne abzuholen.

			Entwicklungs- und Bildungspsychologie war genauso schlimm wie erwartet. Eriksen hielt einen minutenlangen Vortrag darüber, wie hart das kommende Jahr werden würde, formulierte jede Menge Ansprüche und stellte uns eine Leseliste zusammen, die der letzten in nichts nachstand. Allmählich sehnte ich mich geradezu danach, die Klausur nachholen zu können, um mir wenigstens darum keine Sorgen mehr machen zu müssen.

			Als nächster Kurs stand Bio- und Neuropsychologie bei Professor Busing an. Mit seinen schulterlangen blonden Haaren, die er zu einem Zopf zusammengefasst hatte und die am Hinterkopf schon ausdünnten, und dem schiefen Lächeln machte er einen sympathischen Eindruck. Er redete viel lebhafter als Eriksen, was schon mal ein Pluspunkt war, aber bereits nach einer halben Stunde war klar, dass dieses Seminar ebenfalls kein Spaziergang werden würde.

			Nach den beiden Vorträgen knurrte mein Magen, und ich verspürte beinahe schon so etwas wie ein Gefühl der Vorfreude auf die Mensa, auch wenn sich ein Teil von mir dagegen sträubte, sich unter die vielen Menschen zu mischen, und viel lieber ein Sandwich aus dem Automaten gezogen hätte, um sich damit in einer stillen Ecke zu verkriechen. Meine Hände schwitzten, und mein Herz flatterte, als ich dem Strom aus Studenten zu dem großen Gebäude mit dem Flachdach folgte, aber Tatsache war, dass sich niemand für mich interessierte. Mit meinen braunen Haaren, dem dunklen Wintermantel und den gefütterten braunen Stiefeln ging ich in der Masse vollkommen unter. Dieses Wissen verschaffte mir etwas Erleichterung, die noch größer wurde, als ich April mit Aaron vor der Mensa entdeckte.

			»Hey, Sage«, grüßte mich Aaron.

			»Hey.« Ich nickte ihm zu und blieb mit in die Taschen geschobenen Händen zwei Armlängen von ihm entfernt stehen. »Wie geht’s?«

			Er hob die Schultern, und der Wind blies ihm Strähnen seines braunen Haars ins Gesicht. »Wie immer. Nur bin ich verdammt müde, nachdem ich mir die letzten zweieinhalb Wochen angewöhnt habe, bis tief in die Nacht wach zu bleiben. Wieso beginnen die Vorlesungen so früh?«

			»Keine Ahnung«, murmelte April hinter vorgehaltener Hand und gähnte.

			Ich stieß ein Schnauben aus. »Wenigstens musstet ihr in den Ferien nicht wach bleiben, um zu lernen.«

			»Nachschreiben ist echt scheiße«, bemerkte Aaron.

			»Zukünftig werde ich versuchen, darauf zu verzichten.«

			»Kluge Entscheidung.«

			Ich verdrehte die Augen, und wir quatschen über unsere Vorlesungen, während erst Gavin, dann Luca und schließlich Connor, der von Aaron eingeladen worden war, zu uns stießen. Die Mensa war, wie zu erwarten, hoffnungslos überfüllt. Wie bereits das letzte Mal, als wir alle gemeinsam essen gewesen waren, reservierten April, Aaron und Connor einen Tisch, während ich gemeinsam mit Luca und Gavin an die Essensausgabe ging. Dabei hielt ich mich vor allem an Luca. Egal, was zwischen uns war, seine Anwesenheit beruhigte noch immer meine Nerven. Mit ihm an meiner Seite fühlte ich mich sicher vor meiner eigenen Angst.

			»Vielleicht hätten wir besser woanders hingehen sollen«, bemerkte Luca mit einem Schnauben, nachdem er zum wiederholten Mal angerempelt worden war und gerade noch rechtzeitig sein Essen davor hatte bewahren können, vom Tablett zu rutschen.

			Wir fanden die anderen in der hintersten Ecke der Mensa, an einem Tisch, der eigentlich nur für vier Leute gedacht war. Nachdem wir uns gesetzt hatten, machten sich die drei auf den Weg zur Essensausgabe. Wir warteten mit dem Essen nicht auf sie, denn bis sie zurück wären, wären unsere Sachen bereits kalt und ungenießbar gewesen.

			»Weißt du schon, wann du Psychologie nachschreibst?«, fragte Gavin. Wir hatten in diesem Semester keine Kurse mehr zusammen, was ich irgendwie schade fand.

			Ich nickte. »Ich freue mich schon fast drauf, die Klausur zu schreiben. Die Lernerei geht mir langsam ziemlich auf den Keks.«

			»Dann lass es«, sagte Luca mit vollem Mund.

			»Das geht nicht. Wenn ich dann durchfalle, würde ich es bereuen.«

			»Du wirst nicht durchfallen. Immerhin bist du klug und ackerst schon seit Wochen für diese Prüfung. Wenn du noch mehr lernst, platzt dein Kopf.«

			Ich lächelte. »Lieber ein geplatzter Kopf, als noch mehr Gebühren bezahlen.«

			»Dabei hast du einen so hübschen Kopf.«

			Meine Gesichtszüge entglitten mir, doch ich hatte mich schnell wieder unter Kontrolle und pflasterte erneut ein unverbindliches Lächeln auf meine Lippen. Hatte Luca etwa gerade mit mir geflirtet? Oder war ihm der Satz nur so rausgerutscht, wie neulich in der Nacht, als er so betrunken gewesen war und mich als hübsch bezeichnet hatte? Da ich nicht wusste, was ich darauf erwidern sollte, lächelte ich Luca also einfach an und stürzte mich auf mein Essen, während er und Gavin über irgendein lang ersehntes Videospiel zu reden begannen, das endlich auf den Markt gekommen war.

			»Das ist mein Stuhl!«, hörte ich April rufen, bevor sie sich auf den letzten freien Platz mir gegenüber fallen ließ. Aaron blieb neben dem Tisch stehen und warf ihr einen bösen Blick zu.

			»Du kannst meinen Platz haben«, bot ich Aaron an, da ich schon fertig mit Essen war.

			»Bleib sitzen. Ich hole mir einen Stuhl.« Er stellte sein Tablett ab und sah sich suchend um.

			Ich griff nach Lucas und Gavins leeren Tellern und stapelte sie auf meinen, damit wir etwas mehr Platz hatten.

			»Wo habt ihr Connor gelassen?«, fragte Gavin.

			»Das vegetarische Menü war aus. Er muss kurz warten«, antwortete April und riss eine der Ketchup-Packungen auf, die an der Theke zusammen mit den Pommes verteilt wurden.

			Aaron kam zurück an den Tisch. »Macht mal Platz.«

			Ich rutschte mit meinem Stuhl nach links, bis ich gegen den von Luca stieß und unsere Schultern sich berührten. Der Kontakt war so vertraut wie befremdend, und ich war dankbar für die dicken Stoffschichten unserer Pullover zwischen uns. Ich schaute auf, um zu sehen, wie es Luca mit dieser Nähe ging. Unsere Gesichter waren einander erschreckend nahe, beinahe wie bei unserem ersten Besuch in der Mensa. Die Sonnenflecken, die ich damals kurz nach dem Sommer auf seiner Nase und seinen Wangen entdeckt hatte, waren über den Winter verblasst.

			»Ist das so okay?«, fragte ich. Meine Stimme klang belegt, niedergedrückt von der Erinnerung an seine Hände, die meinen Nacken massiert hatten.

			Luca sah flüchtig auf die Stelle, an der sich unsere Körper berührten, und wieder in mein Gesicht. Er nickte, und ich glaubte etwas von meiner eigenen Sehnsucht in seinen Augen zu erkennen, doch bevor ich diese Entdeckung genauer erkunden konnte, wandte er sich von mir ab und Connor zu, der an den Tisch getreten war.

			Ich hatte ihn überhaupt nicht bemerkt. Mit gerunzelter Stirn betrachtete er, wie wir zusammengequetscht an dem viel zu kleinen Tisch saßen.

			»Sieht so aus, als müsstest du stehen.« Aaron grinste.

			Connor warf ihm einen Blick zu, der deutlich zu sagen schien: Danke, Mr Offensichtlich.

			»Da drüben ist noch ein Stuhl frei.« Gavin deutete an unseren Nachbarstisch. Er war zuvor von drei Mädchen besetzt gewesen, aber eins war inzwischen scheinbar gegangen.

			Connor schob sein Tablett neben das von Aaron und wandte sich den beiden Studentinnen zu. Die Tische in der Mensa standen so nah beieinander, dass man trotz der Lautstärke jedes Wort verstehen konnte, das gesprochen wurde. »Hey.«

			Ich war mir sicher, das eine Mädchen schon einmal in unserem Psychologiekurs gesehen zu haben. Sie hatte lange schwarze Haare mit violetten Strähnen, die ihr schmales Gesicht einrahmten.

			Sie sah von ihrem Essen auf und lächelte Connor an. »Hey.«

			»Kann ich den Stuhl haben?«

			»Klar.«

			Connor ergriff die Lehne und wollte sich wieder zu uns umdrehen, als die Stimme des Mädchens ihn noch einmal innehalten ließ. »Du bist auch im Psychologiekurs von Eriksen, oder?« Sie formulierte es als Frage, klang aber so, als wäre sie sich der Antwort sicher.

			»Ja, du auch?«

			Sie nickte und strich sich eine der violetten Strähnen aus dem Gesicht, während sie Connor unter ihren dichten Wimpern hervor musterte. Er trug heute eine eng anliegende dunkle Jeans und ein schwarz-weiß kariertes Hemd, über das er einen Cardigan gezogen hatte. »Du bist mir heute schon in der Vorlesung aufgefallen.«

			Connor lächelte. »Tatsächlich?«

			»Ja.« Das Mädchen errötete leicht. »Du saßt direkt vor mir.«

			Er stutzte. »Und ich habe dich nicht bemerkt?«

			Sie schüttelte den Kopf.

			»Vermutlich war ich noch nicht ausgeschlafen, anders kann ich mir das nicht erklären.« Connor verlagerte das Gewicht von einem Fuß auf den anderen und streckte ihr eine Hand entgegen, während er mit der anderen noch immer den Stuhl festhielt. »Ich bin Connor.«

			»Erin.« Sie schüttelte seine Hand, und selbst als Unbeteiligte konnte ich erkennen, dass sie seine Finger ein paar Sekunden länger als nötig festhielt. »Willst du dich vielleicht zu uns setzen?«

			»Ich würde gerne, aber meine Freunde warten auf mich.«

			Erin schob die Unterlippe vor. »Schade.«

			»Allerdings, aber wir sehen uns in der Vorlesung.«

			»Auf jeden Fall«, bestätigte Erin, und Connor verabschiedete sich mit einem breiten Grinsen, eher er zurück an unseren Tisch kam. Er stellte seinen Stuhl neben mir ab und setzte sich.

			»Alter«, raunte Aaron. »Was war das denn?«

			Connor sah von seinem Tablett auf. »Was war was?«

			»Das.« Er nickte in Richtung des Nachbartischs. »Du hast mit ihr geflirtet.«

			Connor sah über seiner Schulter zu Erin. »Und?«

			»Du. Hast. Mit. Ihr. Geflirtet.«

			»Ich. Weiß.« Connor hob eine Augenbraue. »Muss ich dir die Sache mit der Pansexualität noch mal erklären?«

			»Nein. Es ist nur …« Aaron lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Ich finde es einfach eigenartig, dich mit Frauen flirten zu sehen.«

			Connors Gesicht wurde ausdruckslos. »Das heißt, ich soll zukünftig nur mit Männern flirten, damit du dich wohler fühlst?«

			»Das wollte ich damit nicht sagen.«

			»Und was wolltest du sagen?«

			»Keine Ahnung. Ich dachte nur –«

			»Was dachtest du?« Connor klang wütend, und wir anderen beobachteten wie die Zuschauer eines Tennisturniers das Gespräch zwischen den beiden. Hin und her. Hin und her.

			Erst als ich ein Vibrieren an meinem Knöchel spürte, riss ich mich vom Anblick der beiden los und bückte mich, um in meiner Tasche nach meinem Handy zu wühlen. Vermutlich war es Megan, die sich erkundigen wollte, wie mein erster Tag bisher gelaufen war.

			Doch es war nicht Megans Nummer, die auf dem Display angezeigt wurde, sondern Noras. Was für eine eigenartige Uhrzeit für sie, mich anzurufen. Und wenn es überhaupt nicht Nora war? Was, wenn sich Alan wieder ihr Handy geschnappt hatte? Ich wollte nicht mit ihm reden, unter keinen Umständen und erst recht nicht unter den neugierigen Blicken der anderen, sodass diese Zeugen einer meiner Panikattacken werden konnten.

			»Willst du nicht rangehen?« Luca sah von mir zu dem Handy, das noch immer in meiner Hand vibrierte.

			Ich schüttelte den Kopf und klickte den Anruf weg. »Hier ist es zu laut. Ich rufe sie heute Abend an.« Vielleicht. Oder auch nicht. »Wollen wir los?«

			»Wohin wollt ihr?«, fragte Aaron.

			»In die Bibliothek«, antwortete Luca und stand bereits auf, während ich das Handy wieder in meiner Tasche verstaute.

			Wir verabschiedeten uns von den anderen und verabredeten uns mit April an ihrem Auto, um später gemeinsam nach Hause zu fahren.

			Luca hielt mir die Tür zur Mensa auf, und ich trat an ihm vorbei ins Freie. Die Luft fühlte sich angenehm kühl auf meiner Haut an, und ich nahm einen tiefen Atemzug.

			Luca neben mir erschauderte und beschleunigte seine Schritte, als wollte er möglichst schnell wieder ins Warme kommen. »Es wird Zeit, dass Sommer wird.«

			»Wenn du mit dem Studium fertig bist, solltest du nach Florida ziehen.«

			»Wieso?« Luca betrachtete mich skeptisch. »Willst du mich loswerden?«

			Ich zuckte mit den Schultern, während wir nebeneinander her über den vom Schnee matschig-braunen Rasen in Richtung Bibliothek liefen. »Es wäre schon praktisch. Dann könnte ich aufhören, nach einer Wohnung zu suchen, und dein Zimmer haben.«

			»Nur über meine Leiche.«

			Ich nickte entschlossen. »Okay, das lässt sich einrichten. Ich kenne da jemanden, der jemanden kennt.«

			Luca schnaubte. »Das will ich sehen. Du zuckst doch immer noch jedes Mal zusammen, wenn in Game of Thrones jemand umgebracht wird.«

			»Aber nur weil ständig meine Lieblingscharaktere sterben!«

			Luca betrachtete mich skeptisch. »Joffrey gehört zu deinen Lieblingscharakteren? Das gibt mir echt zu denken.«

			»Du drehst mir die Worte im Mund herum. Du weißt genau, was ich damit sagen wollte. Ich meine Prinz Oberyn. Hallo?«

			»Hallo?«, äffte Luca mich nach.

			Ich starrte ihn finster an, und er begann tatsächlich zu lachen. Es war ein heiteres, ehrliches Lachen, wie ich es seit Weihnachten nicht mehr von ihm gehört hatte.

			Ein wohliger Schauer lief mir den Rücken hinab und entfachte eine Wärme in mir, die mich die kalten Temperaturen vergessen ließ. Ich senkte den Blick auf Lucas Lippen, die von einem leichten Bartschatten umgeben waren, weil er heute Morgen keine Zeit mehr gehabt hatte, sich zu rasieren. In mir wuchs der Wunsch, meine Hand auszustrecken und die ungewohnt raue Haut zu berühren.

			»Ist etwas?«, fragte Luca, als er mein Starren bemerkte. Er beobachtete mich seinerseits mit einem Funkeln in den Augen.

			Ich schüttelte den Kopf, da ich ihm unmöglich sagen konnte, wie gut es getan hatte, ihn so lachen zu hören. Wir waren gerade erst dabei, uns langsam wieder einander anzunähern. Einen Schritt nach dem anderen. Wenn wir aufeinander losstürmten – blind und unbedacht – würde es uns vielleicht nicht mehr möglich sein, rechtzeitig abzubremsen, und wir würden frontal aufeinanderprallen. Schmerzen und blaue Flecken wären in diesem Fall vorprogrammiert.

			Der Rest der Woche verging wie im Flug. Jeden Tag fand ich mich besser in meinem neuen alten Alltag ein und gewöhnte mich wieder an die Anwesenheit der anderen Studenten.

			Luca und ich würden wie gehabt zwei Nachmittage die Woche zusammen in der Bibliothek arbeiten. Unsere erste gemeinsame Schicht alleine in dem ruhigen Magazin war seltsam verlaufen. Es stand so viel Unausgesprochenes zwischen uns, über das keiner von uns wirklich reden wollte, vor allem an einem Ort, an dem wir jederzeit von Mr Strasse unterbrochen werden konnten. Da wir einander aber auch nicht völlig ignorieren und uns den ganzen Tag anschweigen konnten, hatten wir einige komische Gespräche über alte staubige Bücher geführt. Insgeheim waren wir wohl beide froh darüber, dass Mr Strasse uns wieder einen ziemlich straffen Arbeitsplan erstellt hatte. So hatten wir beide viel zu tun, und es blieb nur wenig Zeit für merkwürdigen Small Talk.

			In dieser Woche teilte ich Dr. Montry auch mit, dass ich mir keine weiteren Einzelsitzungen würde leisten können. Die Psychologin reagierte wie erwartet freundlich und empfahl mir eine Therapiegruppe, von der sie glaubte, ich würde gut hineinpassen. Sie traf sich jeden Montagabend, und ich könnte bereits zur nächsten Sitzung kommen. Mir war noch immer nicht ganz wohl dabei, an einer Gruppentherapie teilzunehmen, nachdem ich die letzten Jahre und Monate damit verbracht hatte, meine Probleme vor der Welt zu verstecken. Aber Dr. Montry versicherte mir, dass die Treffen anonym seien – keine Nachnamen, keine Adressen –, und letztlich war es der Preis, der mich überzeugte, dem Ganzen zumindest eine Chance zu geben. Außerdem hatte ich noch das gesamte Wochenende vor mir, um mich mit dem Gedanken anzufreunden.

			Am Freitag nach meiner letzten Vorlesung blieb ich noch ein paar Minuten an meinem Platz sitzen, während die anderen Studenten bereits aus dem Saal stürmten und begeistert ihre Pläne für den Abend besprachen, den ich damit verbringen würde, auf der Couch zu liegen und mir eine Serie anzuschauen. Das hatte ich mir nach dieser Woche, dem ständigen Lernen und den Enttäuschungen bei der Suche nach einer WG verdient.

			Nachdem die meisten meiner Kommilitonen den Raum verlassen hatten, schulterte ich meine Tasche, um in die Bibliothek zu gehen, wo ich heute alleine sein würde. Auf dem Weg dorthin machte ich einen Abstecher zu den Toiletten, die mal wieder aussahen, als wären sie seit Tagen nicht geputzt worden. Ich betätigte die Spülung und drängte mich ungeschickt mit meiner Tasche aus der schmalen Kabine, um mir die Hände zu waschen.

			Ich drückte gerade auf den Seifenspender, als erneut das Rauschen einer Klospülung zu hören war. Kurz darauf wurde eine der Toilettentüren geöffnet. Um zu sehen, wer hinter mir stand, warf ich einen flüchtigen Blick in den Spiegel über dem Waschbecken – und erstarrte.

			»Hey.«

			Ich unterdrückte ein Stöhnen. Natürlich hatte das passieren müssen. Doch zumindest wirkte Grace genauso überrascht, mich zu sehen.

			»Hey«, erwiderte ich mit einem schwachen Lächeln.

			Sie trat an das Waschbecken neben meinem und beugte sich vor, um ihr Make-up im Spiegel zu überprüfen.

			Ich schaute auf meine Hände und seifte sie übertrieben lange ein, da ich nicht den Anschein erwecken wollte, als würde ich vor Grace flüchten wollen.

			Sie drehte den Wasserhahn auf, doch trotz des Rauschens und der Stimmen, die vom Flur hereindrangen, fühlte es sich an, als wären Grace und ich völlig alleine auf der Welt.

			»Irgendwie merkwürdig«, sagte Grace auf einmal.

			»Ja«, stimmte ich zu und biss in die Innenseite meiner Wange.

			»Ich … ich sollte wohl besser gehen.« Mit noch nassen Händen wandte sich Grace der Tür zu.

			»Warte!«, rief ich, ohne eine Ahnung zu haben, was ich als Nächstes sagen wollte. Ich wusste nur, dass ich Grace nicht so einfach gehen lassen konnte. Wir studierten beide an der MVU, und wie ich das Universum kannte, würden wir uns von nun an wohl öfter über den Weg laufen. »Ich muss mich für Silvester bei dir entschuldigen.«

			Grace schüttelte den Kopf. »Schon in Ordnung.«

			»Nein, das war es nicht.« Ich fuhr mir mit der Zunge über die Lippen, die sich schlagartig viel zu trocken anfühlten. »Ich habe mich unmöglich verhalten. Als ich dich zusammen mit Luca gesehen habe, hat das irgendeine Kurzschlussreaktion bei mir ausgelöst. Ich war eifersüchtig. Und meine Frage beim Flaschendrehen über euer Sexleben war absolut unangemessen. Es tut mir leid, wenn du dich deswegen unwohl gefühlt hast. Ich wollte dich und Luca nicht auseinanderbringen, und ich verspreche dir, das kommt nie wieder vor.«

			»Wird es auch nicht, denn ich werde nicht mehr mit Luca ausgehen«, sagte Grace bestimmt.

			»Wieso nicht?«

			Sie hob die Schultern. »Es würde nicht funktionieren.«

			»Wie kannst du das sagen? Ihr habt es doch noch nicht einmal wirklich versucht.« Ich hatte keine Ahnung, woher diese Worte kamen. Ich wollte überhaupt nicht, dass Grace noch einmal mit Luca ausging, aber es störte mich, dass sie ihn so schnell abschrieb. Vielleicht wusste sie es nicht, aber er hatte für sie seine Dating-Regeln gebrochen. »Er lässt nur selten Menschen in sein Leben, und dass er dich uns an Silvester vorgestellt hat, sagt mehr über euch beide aus, als du dir vorstellen kannst. Du solltest ihm noch eine Chance geben. Er ist wirklich ein großartiger Kerl.«

			»Ich weiß«, erwiderte Grace ohne Zögern.

			Ich blinzelte irritiert. »Und wo liegt dann das Problem?«

			Sie fuhr sich fahrig mit den Fingern durch die Haare, was ihren ordentlich gestylten Bob durcheinanderbrachte. »Du bist das Problem.«

			»Ich? Aber ich habe mich doch für Silvester entschuldigt.«

			»Schon, und wäre es nur das, würde ich es auch noch mal mit ihm versuchen«, sagte Grace und sah mich nun direkt an. »Aber Luca hat noch Gefühle für dich, und solange das der Fall ist, werde ich nicht noch einmal mit ihm ausgehen. Ausgeschlossen.«

			Ich schüttelte den Kopf. »Du irrst dich.«

			»Das glaube ich nicht«, sagte Grace mit einem schmalen Lächeln. »Du hast Lucas Gesichtsausdruck nicht gesehen, als er beobachtet hat, wie Gavin dich geküsst hat. Ich hätte vor seinen Augen seine gesamten Bücher anzünden können, und es hätte ihm weniger Schmerzen bereitet, als euch beide zusammen zu sehen.«

			Ich hätte Grace’ Worten zu gerne Glauben geschenkt, aber die einzigen Gefühle, die Luca an diesem Abend mir gegenüber gehabt hatte, waren Unwohlsein und Verachtung, nachdem ich ihn im Haus seiner Eltern abserviert hatte. »Ich denke, du hast das falsch interpretiert. Er war angetrunken und wütend auf mich und vielleicht auch ein bisschen enttäuscht von Gavin. Immerhin ist er sein bester Freund.«

			»Vielleicht hast du recht. Vielleicht auch nicht.« Grace hob in gespielter Gleichgültigkeit die Schultern. »Doch solange die Möglichkeit besteht, dass ich recht habe, wird das mit Luca und mir nichts. Er ist toll, und ich mag ihn gerne, aber ich bin nicht bereit, mein eigenes Herz aufs Spiel zu setzen. Dafür ist mir der Einsatz zu hoch.«

			Wortlos musterte ich Grace. Sie wirkte entschlossen, und ich erwischte mich dabei, wie ich langsam nickte. Ihr ging es darum, sich selbst zu schützen, und das konnte ich ihr weder vorwerfen noch verdenken. Sie musste selbst entscheiden, was sie wollte. Alles, was ich tun konnte, war, ihr und Luca nicht im Weg zu stehen, auch wenn es wehtat. Aber ich würde nicht glücklicher dadurch werden, dass ich die beiden unglücklich machte.

			»Falls du dich irgendwann entscheidest, dass Luca den Einsatz wert ist, solltest du wissen, dass du dir zumindest um mich keine Sorgen machen musst.«

			»Danke, das werde ich im Hinterkopf behalten«, sagte Grace und tat uns beiden einen Gefallen, indem sie sich abwandte und den Waschraum verließ.

			Ich blieb noch einen Moment wie angewurzelt stehen und versuchte zu begreifen, was in mich gefahren war. Eigentlich hatte ich mich nur für Silvester entschuldigen wollen, aber stattdessen hatte ich versucht, Grace davon zu überzeugen, Luca noch eine Chance zu geben. Und das obwohl ich wusste, dass es mir das Herz brechen würde. Was war nur los mit mir?

		

	
		
			

			16. Kapitel

			Wieso hatte ich nie mit dem Rauchen angefangen? Ach ja, ich konnte es mir nicht leisten, und ich hasste den Gestank des Qualms, der sich in Kleidung und Haaren festsetzte. In diesem Moment wäre mir eine Zigarette dennoch sehr gelegen gekommen. Sie hätte mir eine Ausrede dafür geliefert, noch eine Weile im Freien herumzustehen, anstatt die Wärme des Jugendzentrums aufzusuchen.

			Es war der Abend meiner ersten Gruppentherapie, und ich hatte den ganzen Tag damit verbracht, mir Ausreden zurechtzulegen, die von einigermaßen plausibel – Du musst für deine Nachholklausur lernen – bis vollkommen lächerlich – Du weißt gar nicht, was man zu einem solchen Treffen anzieht – reichten. Ich war bereits entschlossen gewesen, nicht hinzugehen, als mich Dr. Montry noch einmal angerufen hatte, um mich an das Treffen zu erinnern, als hätte sie meine Verunsicherung geahnt.

			Nun starrte ich auf mein Handy und überprüfte zum fünften Mal die Adresse. Ich war richtig. Das Jugendzentrum lag hinter einer Highschool, und obwohl es gerade erst zu dämmern begonnen hatte, brannten bereits die Laternen auf dem Parkplatz und vor dem Eingang. Das Gebäude war sichtlich baufällig. Die weißen Fassaden des Zentrums wurden von bunten Zeichnungen geziert, die eindeutig von Kindern stammten. Durch die Farben hindurch war jeder Sprung im Gemäuer deutlich zu erkennen und erweckte einen schäbigen Eindruck, der mich meine Entscheidung herzukommen erneut anzweifeln ließ.

			Ich habe keine Angst.

			Die Angst ist nicht real.

			Hinter mir bog ein Auto auf den Parkplatz und trieb mich dazu, die Eingangstür aufzuziehen. Ich wollte nicht alleine draußen herumstehen, während jemand Fremdes aus dem Wagen stieg.

			Das Innere des Jugendzentrums war sehr viel gemütlicher, als es von außen den Anschein hatte. Der Boden war frisch gewischt worden, und ein zitroniger Duft lag in der Luft. Bunte Zeichnungen und Basteleien hingen an den Wänden und hauchten dem Gebäude Leben ein. Von irgendwoher erklang Musik, nicht aus Lautsprechern, sondern selbst gespielte. Ich folgte dem Flur bis zu einer Treppe und stieg in den ersten Stock hinauf, wie Dr. Montry es mir erklärt hatte. Ich fand Zimmer 103 auf Anhieb und stellte erleichtert fest, dass die Tür offen stand. Das ersparte mir die Peinlichkeit, anklopfen zu müssen und alle Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen.

			Ich nahm einen tiefen Atemzug und redete mir ein letztes Mal gut zu. Es gab nichts, wovor ich mich fürchten musste. Die Leute hinter der Tür kämpften mit denselben oder zumindest ähnlichen Problemen und Ängsten wie ich. Dr. Montry hatte diese Gruppe extra für mich ausgesucht, weil sie davon überzeugt war, ich würde hier die Unterstützung finden, die ich brauchte. Und sollte dem nicht so sein, würde ich in der nächsten Woche einfach nicht wiederkommen.

			Als ich mit gestrafften Schultern den Raum betrat, streiften mich die Blicke der bereits Anwesenden neugierig, verweilten allerdings nicht auf mir. Bisher waren nur eine Handvoll Leute da, drei Mädchen in meinem Alter sowie ein Junge und Dr. Montry, die mich anlächelte.

			Ich stellte meine Tasche auf einen der Stühle, die in einem Sitzkreis angeordnet waren, der zehn Plätze umfasste. Weitere Stühle und die Tische waren an die Wand geschoben worden. Offenbar diente der Raum an anderen Tagen als eine Art Klassenzimmer. Es gab auch eine Tafel, und von der Decke hing ein Beamer. Ich zog meinen Mantel aus und lief zu einem Tisch, auf dem mehrere Wasserflaschen und eine Dose mit Keksen standen. Ungeniert schob ich mir eins der buttrigen Plätzchen komplett in den Mund, was mich vermutlich aussehen ließ wie einen Hamster, und nahm mir zwei weitere für später, ehe ich mir Wasser in einen Becher schenkte.

			Aus dem Augenwinkel sah ich Dr. Montry auf mich zukommen. »Hallo, Sage. Es freut mich, dass Sie hier sind.«

			Den Mund voller trockener Kekskrümel brachte ich nur ein Nicken zustande.

			»Sie müssen nicht nervös sein«, versicherte sie mir mit einem Lächeln und griff selbst nach den Keksen. »Wir sind hier alle gleich. Und sollte es trotzdem Probleme geben, können wir immer wieder zu unseren Einzelsitzungen zurückkehren oder eine andere Gruppe für Sie suchen.«

			»Danke«, erwiderte ich, und wie von selbst wanderte meine Hand noch einmal in die Keksdose.

			Dr. Montry ließ mich wissen, dass es in fünf Minuten losgehen würde, und gesellte sich dann zu zwei der Mädchen, die auf Tischen an der Fensterfront saßen. Die eine hatte schulterlange braune Haare, die meinen ähnelten, allerdings von roten Strähnchen durchzogen waren. Die andere trug ihr blondes Haar zu einem kurzen Pixie geschnitten, wodurch sie beinahe zu jung für diese Runde wirkte. Sie lachten über etwas, das Dr. Montry gesagt hatte, und ihre Fröhlichkeit erlaubte es mir, mich noch weiter zu entspannen. Ich hatte keine Ahnung, was die beiden in ihrem Leben hatten durchstehen müssen und was der Grund für ihre Anwesenheit war, aber wenn sie hier lachen konnten, würde ich das hoffentlich auch können.

			Ich nahm meinen Platz im Kreis ein und knabberte an einem dritten Keks, während sich weitere Teilnehmer einfanden. Die Stühle links und rechts neben mir blieben frei, bis alle anderen Plätze besetzt waren und einem Mädchen mit schmalem Gesicht und einem gigantischen Dutt auf dem Kopf keine andere Wahl blieb, als sich neben mich zu setzen. Ihr Körper war dürr und ausgemergelt, und ihre Bewegungen waren schmerzhaft langsam, wie die einer alten Frau. Knochen und Adern zeichneten sich deutlich unter der Haut ihres Handrückens ab.

			Dr. Montry begrüßte sie als Clara, bevor sie weiter mit dem Jungen neben sich sprach. Für alle in die Runde hörbar, redeten sie darüber, dass dessen Vater alkoholisiert einen Wutanfall bekommen und das Wohnzimmer demoliert hatte. Vermutlich wussten die anderen Teilnehmer von den Alkoholproblemen seines Dads. Mich hingegen überraschte diese Offenherzigkeit.

			»Entschuldigt, dass ich zu spät bin«, erklang plötzlich eine Stimme hinter mir, und alle Muskeln in meinem Körper, die ich in den letzten Minuten dazu gebracht hatte, sich zu entspannten, verkrampften sich erneut. Ich betete inständig, dass ich mich da gerade verhört hatte und mich irrte, was den vertrauten Klang der Stimme anging. Aber meine Hoffnung wurde zerstört, als eine schmale, aber hochgewachsene Person neben mich trat. »Ich habe meinen Anschlussbus verpasst.«

			»Kein Problem, Connor«, sagte Dr. Montry. »Wir haben noch nicht angefangen.

			Connor nickte und setzte sich auf den letzten freien Platz neben mir. Er sah sich in der Runde um und grüßte die anderen Teilnehmer – bis sein Blick auf mir landete. Seine Augen hinter dem Brillengestell weiteten sich. Regungslos starrte er mich an, und ich starrte stumm zurück. Dr. Montry hatte mir versichert, dass die Treffen so anonym wie möglich abliefen, aber mit Connor in der Gruppe konnte davon kaum die Rede sein.

			Mir wurde ein wenig übel, aber in diesem Moment konnte ich nichts anderes tun, als sitzen zu bleiben, denn Dr. Montry richtete das Wort an uns alle. »Es freut mich, dass ihr heute Abend alle hergefunden habt. Wie ihr sicherlich schon bemerkt habt, dürfen wir eine neue Teilnehmerin in unserer Runde willkommen heißen. Wollen Sie sich kurz vorstellen, Sage?«

			Ich schluckte schwer. Am liebsten wäre ich aufgestanden und gegangen. Nach all den Monaten, die ich versucht hatte, meine Vergangenheit von meinen neuen Freunden fernzuhalten, lag mir nichts ferner, als Connor in meine Probleme einzuweihen. Und da er hier war, hatte er vermutlich ebenfalls Geheimnisse, die er nicht jedem erzählen wollte. Doch Dr. Montrys erwartungsvoller Gesichtsausdruck zog die Worte förmlich aus mir heraus.

			»Ich bin Sage, wie ihr bereits gehört habt. Ich bin achtzehn Jahre alt und studiere an der MVU. Ursprünglich komme ich aus Maine, und in meiner Freizeit bastle ich gerne Schmuck«, sagte ich und räusperte mich hinterher in die erwartungsvolle Stille hinein. War das genug? Oder musste ich noch mehr über mich erzählen? Sollte ich bereits über den Grund für meine Anwesenheit sprechen? Oder kam das später?

			»Hallo, Sage«, begrüßte mich Dr. Montry nach einem Moment des Schweigens. »Schön, dass Sie heute zu uns gefunden haben.«

			Die anderen in der Runde brummten zustimmend, echoten meinen Namen allerdings nicht, wie man es aus Filmen kannte. Tatsächlich sahen sie, mit Ausnahme von Connor, ziemlich desinteressiert aus. Als wäre ihnen meine Anwesenheit egal.

			»Jede Woche zur Beginn der Sitzung erzählen wir uns in ein paar Sätzen, was wir in den letzten sieben Tage erlebt haben«, erklärte Dr. Montry direkt an mich gerichtet. »Anschließend gehen wir in eine offene Runde, in der jeder über das reden kann, was ihn beschäftigt. Dabei muss nicht jeder Teilnehmer sein Herz ausschütten. Manchmal gibt es nichts zu sagen, oder man will nicht reden, aber versuchen Sie, möglichst aufgeschlossen zu sein und ein Ohr für die Probleme der anderen zu haben.«

			Ich nickte. Was hätte ich auch sonst tun sollen?

			»In Ordnung.« Dr. Montrys Lächeln wurde breiter und sie klatschte in die Hände. »Wer will diese Woche den Anfang machen? Vielleicht stellt ihr euch auch noch kurz vor, damit Sage mit uns auf einer Wellenlänge ist.«

			Das Mädchen mit der Pixie-Frisur machte den Anfang. Sie hieß Leah und sah nicht nur jünger aus als wir anderen, sie war es mit ihren sechzehn Jahren auch. Sie lebte seit zwei Jahren bei einer Pflegefamilie, nachdem ihr leiblicher Vater gestorben und ihre leibliche Mutter ihr gegenüber handgreiflich geworden war. Sie ging nicht ins Detail, aber ohne das Lächeln, das sie zuvor auf den Lippen getragen hatte, war ihr Schmerz nicht zu übersehen. Er lag direkt unter der Oberfläche, klar zu erkennen, wie eine Wunde, die gerade erst begonnen hatte, sich zaghaft zu schließen. Unwillkürlich fragte ich mich, ob Leah ihren Schmerz immer so deutlich zeigte oder ob sie sich nur in dieser Runde erlaubte, ihre Schutzschilder fallen zu lassen. Ihre Woche war ereignislos verlaufen, und das Mädchen mit den roten Strähnen – Mia – machte weiter. Ihr folgten Emma, die an einer Narbe an ihrem rechten Unterarm herumkratzte, und Noah, der auf einem Ohr taub war und auf dem anderen ein Hörgerät trug, was auch erklärte, weshalb Dr. Montry zuvor so laut mit ihm gesprochen hatte. Anschließend war Wren an der Reihe, die ebenfalls Opfer häuslicher Gewalt geworden war, die sie durch ihren Bruder hatte erfahren müssen. Clara stellte sich mir noch einmal offiziell vor und erzählte völlig ungeniert von ihren Depressionen, ihrer Magersucht und den damit einhergehenden Herzproblemen, wegen denen sie viel Zeit im Krankenhaus verbringen musste.

			Ich konnte nicht anders, als die Teilnehmer für ihre Offenheit zu bewundern. Sie schämten sich nicht für ihre Vergangenheit oder dafür, wie sehr ihre Psyche davon beeinflusst worden war.

			»Connor?«, fragte Dr. Montry und bedachte ihn mit demselben erwartungsvollen Ausdruck im Gesicht wie zuvor mich.

			Er hatte sich bisher zurückgehalten und rutschte nun unruhig auf seinem Stuhl hin und her. Sein Adamsapfel hüpfte nervös, und ich wünschte mir, ich hätte kurz unter vier Augen mit ihm sprechen können.

			»Du … du musst nicht reden, wenn du nicht willst«, sagte ich mit gesenkter Stimme, wobei ich mir sicher war, dass die anderen mich dennoch hören konnten.

			Die Andeutung eines Lächelns hob Connors Mundwinkel. »Schon in Ordnung.« Er befeuchtete seine Lippen. »Also ja, hey, ich bin Connor und Legastheniker. Lesen und Schreiben fällt mir nicht gerade leicht, und die Highschool war so ziemlich die Hölle auf Erden für mich. Nicht nur wegen des Unterrichts, sondern vor allem auch wegen der anderen Schüler. Deswegen bin ich seit fünf Jahren bei Dr. Montry in Behandlung und seit einem Jahr in dieser Gruppe hier.« Er schluckte schwer, und obwohl er es nicht ausgesprochen hatte, war durchgeklungen, was er hatte durchmachen müssen: Mobbing. »Tja, und ansonsten gab es die Woche nicht viel«, fuhr Connor fort und wischte sich die Hände an der Hose ab. »Meine Vorlese-Software hat ein neues Update bekommen, und ich habe die Stimmeinstellung von männlich auf weiblich geändert. Nicht sonderlich spannend, aber wenn man sich den ganzen Tag Fakten vorlesen lassen muss, ist es manchmal ganz gut, etwas Abwechslung zu bekommen.«

			Aus der Runde erklangen ein paar verhaltene Lacher, und Dr. Montry übernahm erneut die Führung des Gesprächs als eine Art Moderator. Jeder in der Runde durfte sagen, was er wollte, solange er niemandem das Wort abschnitt. Es waren vor allem Noah und Wren, die von sich erzählten. Wir anderen hörten zu und gaben nur hin und wieder Ratschläge oder Worte des Zuspruches von uns.

			Gefangen in den Geschichten der anderen bemerkte ich überhaupt nicht, wie schnell die Zeit verging, und ehe ich mich versah, erklärte Dr. Montry die Stunde für beendet. Ich sah zu Connor, und unsere Blicke begegneten sich für den Bruchteil einer Sekunde, aber mehr brauchte es auch nicht. Ich nahm mir meinen Mantel und verließ den Raum. Er folgte mir bis in einen leeren Flur, wo wir in Ruhe reden konnten. Durch unsere gemeinsamen Lernstunden war er mir inzwischen so vertraut, dass ich keine Bedenken mehr hatte, mit ihm alleine zu sein, dennoch wahrte ich dieses Mal einen gewissen Abstand.

			»Hey«, sagte Connor verlegen und rückte seine Brille zurecht.

			»Hey«, erwiderte ich und stieß ein nervöses Lachen aus. Wieso musste es von den Tausenden von Menschen, die in Melview lebten, und den Hunderten, welche die MVU besuchten, ausgerechnet jemanden hierherverschlagen, den ich kannte? »Dummer Zufall, oder?«

			»Allerdings.« Er schob die Hände in die Hosentaschen und starrte auf den Boden, auf dem zahlreiche Schlieren von Gummisohlen zu erkennen waren. »So viel zur Anonymität innerhalb der Gruppe.«

			»Willst du, dass ich gehe?«, fragte ich, obwohl ich mir noch nicht einmal sicher war, ob ich überhaupt bleiben wollte. Die Gruppe machte einen guten Eindruck, aber mit Connor musste ich stets in der Sorge leben, dass ihm etwas herausrutschte, dass unsere gemeinsamen Freunde nicht wissen sollten. Andererseits war er sicherlich nicht hier, weil er das perfekte Leben führte, und wenn er mein Vertrauen brach, könnte ich dasselbe tun. Nicht dass ich das jemals in Erwägung gezogen hätte, aber dieses Wissen schaffte eine Balance, die etwas Beruhigendes an sich hatte.

			»Ich weiß nicht«, antwortete Connor. »Weshalb bist du denn hier?«

			Ich zögerte. Wenn ich ihm jetzt die Wahrheit sagte oder zumindest einen Teil davon, gäbe es kein Zurück mehr. Falls es das überhaupt noch gab, denn grundlos war ich nicht hier, und das wusste Connor. Wem wollte ich also etwas vormachen?

			»Du musst nicht reden, wenn du nicht willst«, sagte er und wiederholte damit meine Worte von vorhin.

			»Ich leide an Angstzuständen«, erklärte ich, bevor mich meine Unsicherheiten übermannen konnten. Ich war nicht bereit, ihm oder der Gruppe alles zu erzählen, dafür war das Risiko zu groß, solange Nora minderjährig war und mit Alan unter einem Dach lebte, aber meine Probleme hatten viele Facetten. »Ich bin unter Menschen oft überfordert. Vor allem in der Nähe von Männern fühle ich mich unwohl. Ein Teil von mir fürchtet sich ständig davor, sie könnten mir etwas antun.«

			»Oh. Sorry. Ich …« Connor wich einen Schritt zurück.

			»Schon okay«, unterbrach ich ihn. »Dich kenne ich inzwischen gut genug, um dir zu vertrauen. Es sind vor allem Fremde, die mich einschüchtern.«

			»Gut, denn vor mir musst du wirklich keine Angst haben. Ich würde dir nie etwas tun«, versicherte mir Connor. Im Gang hinter uns erklangen Schritte und Stimmen, als wäre gerade ein weiterer Kurs oder dergleichen zu Ende gegangen. »Jetzt verstehe ich auch, wieso du bei unserem ersten Besuch in der Mensa ausgesehen hast wie ein Geist. Ich hatte damals Angst, du würdest umkippen, noch bevor du die Essensausgabe erreichst.«

			Überrascht hob ich die Augenbrauen. Ich hatte das Gefühl gehabt, mich an diesem Tag gut unter Kontrolle zu haben, aber scheinbar hatte ich mich getäuscht. Doch bevor ich etwas auf Connors Bemerkung erwidern konnte, bog eine Gruppe Mädchen um die Ecke. Sie trugen Koffer in verschiedenen Größen und Formen bei sich, vermutlich für Musikinstrumente. Wir drückten uns an die Wand, um ihnen nicht im Weg zu stehen.

			»Also von mir aus kannst du in der Gruppe bleiben«, sagte Connor neben mir. »Ich habe nichts zu verheimlichen, wenn du nicht gerade planst, durch die Gegend zu rennen und allen hiervon zu erzählen.«

			»Das würde ich niemals tun«, versicherte ich ihm. »Außerdem, mit wem sollte ich schon darüber reden? April und Luca wissen nicht einmal, dass ich hier bin, und es wäre gut, wenn das so bleiben könnte.«

			»Natürlich. Ich schweige wie ein Grab.« Connor schloss den Mund und fuhr sich mit den Fingern über die Lippen, als würde er sie absperren. »Also, wirst du in der Gruppe bleiben?«

			Keine Ahnung. Ich hatte mich noch nicht entschieden. Ich mochte Connor, dennoch gefiel mir der Gedanke, künftig mit ihm über meine Probleme zu sprechen, nicht wirklich. Auf der anderen Seite wusste er nun bereits von meinen Ängsten, und vielleicht sollte es so sein. Ich hatte alles darangesetzt, meine Vergangenheit von meinen Freunden und meiner Zukunft in Melview fernzuhalten, aber was, wenn das überhaupt nicht möglich war? Die Grenzen waren seither immer wieder verschwommen, und schließlich ging es hier um meine Vergangenheit. Sie war ein Teil von mir und hatte mich geprägt. Ich konnte sie nicht einfach von mir abtrennen wie ein abgestorbenes Glied, und selbst dann wäre der Stumpf für jeden zu sehen gewesen. Womöglich war es an der Zeit, eine neue Strategie zu fahren, mir ein Beispiel an Noah und den anderen zu nehmen und zu akzeptieren, dass ich vielleicht vor Alan wegrennen konnte, aber nicht vor der Person, die er aus mir gemacht hatte. Das bedeutete nicht, dass ich allen auf die Nase binden musste, was er mir angetan hatte – mein Versprechen an ihn hinderte mich daran –, aber ich konnte ehrlich zu mir selbst und zu meinen neuen Freunden sein, so wie ich zu Megan ehrlich war. Und was gab es für eine bessere Möglichkeit, mich dieser Wahrheit anzunähern und sie langsam in mein Leben fließen zu lassen, als mit Connor in der Sicherheit einer geschlossenen Gruppe?

			»Ich bleibe«, sagte ich, bevor ich es mir wieder anders überlegen konnte. Nun gab es kein Zurück mehr.

		

	
		
			

			17. Kapitel

			Endlich! Nach Tagen und Wochen absoluten Stillstands war ich mal wieder zu einer WG-Besichtigung eingeladen. Es war die erste, seit ich bei Olivia gewesen war, und als ich an diesem Morgen an Mirandas und Stellas Haustür klopfte, hätte ich nicht aufgeregter sein können. Das Zimmer, das die beiden vermieteten, lag genau in meiner Preisklasse und in der Nähe zum Campus. Mein ganzer Körper vibrierte vor Vorfreude, doch das Gefühl hielt nicht lange an. Bereits auf dem Flur stieg mir der beißende Gestank von Gras in die Nase. Zuerst hegte ich noch die Hoffnung, dass der Geruch aus einem der anderen Apartments kam, aber er führte mich geradewegs zu Mirandas und Stellas Wohnung. Sofort musste ich an Connor und die vermeintlich perfekte WG denken, die er mir im Internet gezeigt hatte.

			Ich verurteilte Menschen, die Marihuana rauchten, nicht, und vielleicht hätte ich für das günstige Zimmer über den Gestank hinwegsehen können, aber bereits mit einem Fuß in der Wohnung erkannte ich, dass der Grasgeruch noch das geringste Problem war. In der Wohnung war kein Fußboden verlegt. Es gab nur eine graue Schicht Estrich, dessen Zustand erahnen ließ, dass nicht erst seit vorgestern kein Teppichboden oder Parkett mehr darauf gelegen hatte. Die in der Anzeige beschriebene Einbauküche entpuppte sich als Pantry, von der allerdings nicht viel zu sehen war, da sie unter Bergen aus Müll und dreckigem Geschirr begraben lag. Gegessen wurde an einem Gartentisch aus Plastik mit sichtbaren Brandspuren von ausgedrückten Zigaretten. Das Badezimmer wies den Hygienestandard einer öffentlichen Toilette auf, und das angebotene Vierzehn-Quadratmeter-Zimmer maß nicht mehr als zehn. Höchstens! Gegen diese Wohnung ließ sich selbst mein Motel als ordentliche Unterkunft einstufen, und je länger ich aus Höflichkeit mit Miranda und Stella sprach, umso sicherer war ich mir, dass Marihuana noch die harmloseste Droge war, welche die beiden konsumierten. Als ich mich verabschiedete, sagten sie mir, dass sie sich bei mir melden würden, aber sofort nachdem ich die Wohnung verlassen hatte, beschloss ich, ihnen noch am Abend eine E-Mail mit meiner Absage zu schreiben.

			Luca und April waren an diesem Abend nicht zu Hause. Ich nutzte die Zeit, um bei Nora und meiner Mom anzurufen. Wir hatten seit Weihnachten nicht viel Kontakt miteinander gehabt, und vor allem Nora machte mir das zum Vorwurf. Ich konnte es ihr nicht verdenken, aber ich versuchte, es wiedergutzumachen, indem ich mich an ihrem Highschool-Gossip beteiligte und geduldig zuhörte, während sie mir geschlagene zehn Minuten etwas von Mitch Jenkins vorschwärmte. Der Junge schien geradezu perfekt zu sein. Anschließend sprach ich noch mit meiner Mom über das Studium, und sie berichtete mir vom neusten Klatsch aus dem Krankenhaus (der Oberarzt war jetzt mit einer Krankenschwester zusammen). Am Ende versicherten wir uns – auch wenn wir beide wussten, dass es gelogen war –, dass wir bald wieder voneinander hören würden, und legten auf.

			Ich hasste die verkrampfte Stimmung zwischen uns, doch die einzige Möglichkeit, sie zu lockern, wäre ein Besuch in Maine gewesen, und dazu war ich noch nicht bereit. Vielleicht in ein paar Monaten oder Jahren, wenn das verängstigte Mädchen in mir endlich in der Lage war, von Angesicht zu Angesicht »nein« zu Alan zu sagen.

			Bevor mich die trüben Gedanken vollends gefangen nehmen und lähmen konnten, stand ich auf und schob mir eine Tiefkühllasagne in den Ofen. Während sie backte, putzte ich die Wohnung und bereitete meine Lernunterlagen für später vor. Ich wollte die Ruhe nutzen, um ungestört weitere Wissenslücken zu füllen.

			Ich verputzte die Lasagne eilig in der Küche an den Tresen gelehnt, um meine Unterlagen nicht mit Fett und Käse zu beschmieren, und hörte dabei das Hörbuch zu Alles Licht, das wir nicht sehen, das ich mir kürzlich runtergeladen hatte, ehe ich mich an den Tisch setzte. Ich war es wirklich leid, immer und immer wieder dasselbe zu lesen, aber es nicht zu tun, war keine Option, dafür war meine Angst vor der Nachholklausur zu groß. Es dauerte seine Zeit, aber nach einer Weile war ich vollkommen in den Tiefen der menschlichen Psyche versunken und schreckte auf, als die Wohnungstür mit zu viel Schwung aufgestoßen wurde.

			Ich riss den Kopf hoch und entdeckte Luca. Mit gefurchter Stirn und versteinerter Miene stand er in der Tür. Er starrte mich an und versuchte nicht, meinem Blick auszuweichen oder mich zu ignorieren, wie er es sonst so oft tat. 

			Er sah mich. Mich. Ich hatte mir das gewünscht, aber der eisige Ausdruck in seinen Augen ließ mich meinen Wunsch bereuen.

			Betont langsam trat er einen Schritt in die Wohnung und schloss die Tür hinter sich.

			Beim Anblick seiner bedachten Bewegungen wurde meine Kehle trocken, denn sie erinnerten mich an jemand anderen. Jemanden, den ich vergessen wollte. Alan. Ich schluckte schwer und stand auf, um Luca wenigstens ansatzweise auf Augenhöhe zu begegnen.

			Er presste die Lippen aufeinander, und ich konnte förmlich sehen, wie sich die Wut einen Weg durch seinen Körper bahnte und seine Muskeln hart werden ließ.

			Ich schluckte schwer und verharrte regungslos neben dem Stuhl, die Finger um die Holzlehne gekrallt, während ich verzweifelt den Instinkt niederrang, mich vor ihm verstecken zu müssen. Luca würde mir nicht wehtun. Nicht wie Alan. Niemals.

			»Was stimmt nicht mit dir?«, fragte Luca mit gesenkter Stimme zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und trat einen weiteren Schritt vor. Die beige-grüne Einkaufstüte in seiner Hand knisterte, als er die Finger fester darum krallte.

			Es gab so einiges, das mit mir nicht stimmte, anderenfalls hätten sich nicht so viele Rechnungen von Dr. Montry in einer meiner Schmuckkisten gestapelt, aber darum ging es hier nicht.

			Ich fuhr mir mit der Zunge über die Lippen. »Wovon redest du?«

			»Grace.«

			»Grace?«, fragte ich verwirrt, aber da dämmerte es mir bereits. Es ging um unser Treffen auf der Frauentoilette. Er war in der Buchhandlung gewesen, wie die Tüte in seiner Hand bezeugte, und sie hatte ihm von unserem Gespräch erzählt. Warum hatte sie das getan?

			»Wieso hast du mit ihr über mich geredet?«

			»Ich wollte nur helfen.«

			»Helfen«, wiederholte Luca. Er nickte abwesend, aber es war keine zustimmende Geste. »Ausgerechnet du? Helfen.« Der Spott in seiner Stimme war nicht zu überhören.

			Ich zögerte nicht. »Ja.«

			Luca schnaubte. »Dir ist klar, dass die Sache zwischen uns wegen dir vorbei ist?«

			»Ja«, antwortete ich, obwohl Grace mir versichert hatte, dass mein Verhalten nicht der Grund für ihre Entscheidung gewesen war, sondern die Tatsache, dass sie glaubte, dass Luca noch immer Gefühle für mich hatte. Doch wenn ich nun in seine Augen blickte, sah ich dort keine Gefühle, zumindest keine, die Grace’ Begründung rechtfertigten. Da waren nur Zorn und Bitterkeit und ein Funke Erschöpfung, als wäre er es leid, mit mir zu sprechen.

			Luca schüttelte verständnislos den Kopf. »Und trotzdem wolltest ausgerechnet du helfen?« Er spuckte das letzte Wort aus, als wäre es eine Sünde, ihm eine Freundin sein zu wollen.

			»Ja«, wiederholte ich betont langsam und deutlich.

			Dieses eine kurze Wort fühlte sich an wie eine Granate zwischen uns. Ich hatte sie in den Raum geworfen, und während sie in der Luft hing, herrschte vollkommene Stille. Dicht und undurchdringlich. Luca starrte mich an. Ich starrte ihn an. Und dann explodierte die Granate mit einem lauten Knall, als sie auf dem Boden auftraf.

			Luca warf die Einkaufstüte mit einer solchen Wucht auf die Couch, dass die Bücher herausfielen. »Die Sache zwischen Grace und mir geht dich einen Scheißdreck an!«, platzte es aus ihm heraus.

			Ich zuckte unwillkürlich zusammen und war mir sicher, dass die Nachbarn über und unter uns ihn hören konnten.

			»Du kannst nicht einfach durch die Gegend laufen und im Leben anderer Leute herumpfuschen.«

			»Ich wollte nur helfen.« Ich klang wie ein kaputter Plattenspieler, aber wie sonst sollte ich es ihm begreiflich machen? »Du hast zu mir gesagt, dass Grace eine tolle Frau sei, und ich wollte nicht, dass sie meinetwegen wütend auf dich ist. Ich wollte die Sache zwischen uns nur für sie klarstellen.«

			»Danke, aber das kann ich selbst.«

			Ich wusste nicht, ob es an seinen Worten lag, seiner Haltung oder dem Zorn in seinem Blick, aber in diesem Moment keimte Wut in mir auf. Ich wollte ihm nur eine Freundin sein. Wieso verstand er das nicht? »Offensichtlich kannst du es nicht selbst. Sonst wäret ihr noch zusammen.«

			Luca stieß ein höhnisches Lachen aus. »Das sagt die Richtige. Sage Derting, Single und Expertin für Jungfräulichkeit, gibt jetzt auch Beziehungstipps.«

			Ich ballte die Hände zu Fäusten. »Glückwunsch! Du hast Sex. Schon verstanden. Aber wenigstens brauche ich keine beschissenen Listen, um mit mir selbst und den Menschen klarzukommen, die mir nahe stehen. Kein Wunder, dass Grace verwirrt ist und glaubt, du hättest noch Gefühle für mich. Vermutlich hast du ihr das neuste Listen-Update noch nicht zukommen lassen.«

			Unter Lucas rechtem Auge zuckte es. »Du hast doch keine Ahnung, wovon du redest.« Sein Kiefer war deutlich angespannt. »Ist dir auch nur für eine Sekunde der Gedanke gekommen, dass ich Grace vielleicht gar nicht zurückwill? Ja, sie ist eine tolle Frau, aber das bedeutet noch lange nicht, dass ich mit ihr zusammen sein möchte. Ich will sie nicht.«

			Seine Worte klangen so kalt und emotionslos, dass er mich damit vollkommen aus dem Konzept brachte. »W-was?«

			Luca starrte mich so verständnislos an, als hätte ich das neuste Update noch nicht bekommen. Sekunden vergingen. Zwei.

			Drei.

			Vier.

			Nichts geschah, bis Luca plötzlich einen Schritt vortrat. Und noch einen. Und noch einen. Dabei murmelte er etwas, das wie ein »Scheiß drauf« klang, und ehe ich mich versah, stand er vor mir und schob eine Hand in meinen Nacken. Er zog an meinen Haaren, bis mein Kopf nach hinten geneigt war. Gleichzeitig beugte er sich zu mir herunter, und unsere Lippen trafen in einem schonungslosen Kuss aufeinander.

			In der Härte, mit der unsere Münder sich begegneten, lag keine Zärtlichkeit. Doch das erste Mal in meinem Leben wich ich nicht vor dem Schmerz zurück, sondern hieß ihn in Form von Luca willkommen. Ich schloss die Augen und gab mich ganz seiner Nähe und Hitze hin, die mir in den letzten Monaten so vertraut geworden war. Mir war egal, dass sie mich verbrannte und all die Schutzmauern, die ich in den letzten Wochen um mich herum errichtet hatte, zu Asche zerfallen ließ.

			Eine Stimme in meinem Kopf raunte mir zu, dass dies hier ein Fehler war. Es war schon an Weihnachten schwer genug gewesen, mich von Luca loszureißen, und damals war die Sehnsucht nicht annähernd so groß gewesen wie in diesem Moment. Mit jeder Sekunde, die der Kuss andauerte, wurde es schwerer, wieder aufzuhören. Doch ich konnte mich Luca nicht entziehen. Er küsste jede Sorge, jeden Gedanken und jeden Vorbehalt aus meinem Verstand, bis ich nur noch daran denken konnte, wie sehr ich das hier vermisst hatte. Wie sehr ich ihn vermisst hatte.

			Als Luca die Finger von meinem Nacken löste, krallte ich die Hände in den Stoff seines Shirts, um ihn festzuhalten. Er durfte mich noch nicht loslassen – aber das hatte er auch nicht vor. Bestimmend packte er meine Taille, und seine Finger gruben sich in meine Haut, nicht fest genug, um mir wehzutun, aber fest genug, um mich spüren zu lassen, wie sehr er diesen Kuss wollte und wie sehr er sich dafür hasste und vielleicht auch mich.

			Ohne den Kuss zu unterbrechen drängte mich Luca rückwärts, bis ich mit dem Po gegen den Esstisch stieß, sodass die dünnen Holzbeine wackelten. Es war uns egal. Seine Hände glitten an meinem Körper hinab bis zu meiner Hüfte. Neckend fuhr er mit den Fingern unter den Saum meines Pullovers und kitzelte meine Haut. Ich erschauderte vor Wonne und war vollkommen in die Empfindung vertieft, als Luca mich an den Oberschenkeln packte und mit einer ruckartigen Bewegung auf den Tisch hob. Meine Notizen segelten auf den Boden, und mein Puls schoss in die Höhe. Durch das Rascheln der Blätter hindurch konnte ich für einen kurzen Augenblick die Stimme der Vernunft in meinem Hinterkopf hören, die mich zu warnen versuchte. Doch sie verstummte, als sich Luca zwischen meine Beine drängte und mich an den Hüften bis an die Tischkante vorzog, sodass der dünne Stoff meiner Leggins auf die raue Härte seiner Jeans traf.

			Ich stöhnte an Lucas Mund, und als sich meine Lippen teilten, begegneten sich unsere Zungen. Die Wut in unserem Kuss wurde zu etwas Sinnlicherem, ohne dass er an Härte verlor. Wir wollten einander. Wir brauchten einander.

			Ich fuhr mit den Fingern in Lucas Haare und schloss die Faust darum. Ein tiefer Laut drang aus seiner Kehle, und er schob die Hände über meine Oberschenkel nach oben und zurück unter den Stoff meines Pullovers. Ich wollte, dass er ihn mir über den Kopf zog, meine nackte Haut erkundete und eine Spur meinen Oberkörper hinabküsste bis zu der pochenden Hitze zwischen meinen Beinen, um dort seine Zunge einzusetzen.

			Die Erinnerungen an unsere letzte und einzige gemeinsame Nacht und seinen Kopf zwischen meinen Oberschenkeln raubten mir die letzte Kontrolle. Meine Hüfte schob sich wie von selbst nach vorne, und in rotierenden Bewegungen rieb ich mich an der größer werdenden Beule in Lucas Hose.

			Er schnappte nach Luft … und wich abrupt zurück. In seiner Bewegung lag so viel Schwung, dass ich dabei vom Tisch rutschte. Die scharfe Kante im Holz schabte schmerzhaft über mein Steißbein und holte mich ins Hier und Jetzt zurück.

			Ich blickte zu Luca auf. Seine von unserem Kuss geröteten Lippen standen offen, und seine Brust hob und senkte sich im selben hektischen Takt wie meine eigene. Sein Haar war zerzaust von meinen Fingern, und ich musste mich an der Tischkante festhalten, um mich davon abzuhalten, erneut nach ihm zu greifen und ihn an mich zu ziehen. Ich hätte ihm für seine Selbstbeherrschung dankbar sein sollen, denn nun, da er mich mit seinen Küssen nicht länger beherrschte, erkannte ich, dass wir gerade dabei gewesen waren, unsere einzige Chance auf eine Freundschaft zu verspielen.

			Ich räusperte mich, wusste aber nicht, was ich sagen sollte. Sollte ich mich entschuldigen? Mich bedanken? Ihm sagen, dass das Ganze ein Fehler gewesen war? Ein Ausrutscher? Dass es nie wieder vorkommen würde?

			Luca nahm mir die Entscheidung ab. Er wich weiter zurück, bis er gegen die Couch stieß. Es brauchte nur diese wenigen Schritte, und jede Benommenheit, die sich kurz zuvor noch in seinem Blick gespiegelt hatte, war verschwunden. An ihre Stelle war unmissverständliche Verachtung getreten. Ich konnte nicht sagen, gegen wen sie sich richtete, aber sie wirkte auf mich wie eine eisige Dusche und ließ jegliches Gefühl der Wärme aus meinem Körper verschwinden. Ein Kloß bildete sich in meinem Hals. Ich wusste nicht, was ich denken oder fühlen sollte. Ich wollte Luca. Ich sehnte mich danach, ihn zu berühren. Doch er hatte jemand Besseren verdient als mich. Was hatte ich mir nur dabei gedacht, ihn zu küssen? Ich hätte es nicht so weit kommen lassen dürfen, sondern ihn wegstoßen müssen, als ich noch bei Verstand gewesen war. Und genau aus diesem Grund sollte ich in diesem Moment gehen. Ich konnte nicht riskieren, noch etwas Dummes zu sagen oder zu tun.

			Ich stieß mich vom Tisch ab und ballte die Hände zu Fäusten, wie um mich davon abzuhalten, Luca anzufassen. Und mit einem letzten Blick auf sein gequältes Gesicht marschierte ich davon. Da ich nicht wusste, wohin sonst, lief ich ins Badezimmer, verriegelte die Tür und lehnte die Stirn dagegen. Mein Atem ging schwer, und ich schloss die Augen, um den Gefühlssturm in meiner Brust unter Kontrolle zu bringen. Wann war das alles so kompliziert geworden?

			Regungslos verharrte ich an der Tür und lauschte in die Stille hinein. Luca schien sich nicht von der Stelle zu rühren. Verdammt, er musste gehen. Solange er dort stand, konnte ich das Bad nicht verlassen. Nach diesem Kuss würde ich ihm auf keinen Fall unter die Augen treten. Womöglich war es doch ein Fehler gewesen, wieder einzuziehen. Nein, es war ganz sicher ein Fehler gewesen. Das wusste ich jetzt. Vielleicht sollte ich doch das verkiffte Zimmer nehmen, wenn Miranda und Stella es mir anboten. Jede zugemüllte Küche und jedes stinkende Badezimmer war leichter zu ertragen als dieser permanente Kampf von Herz und Vernunft in meinem Inneren.

			Luca schien noch eine Ewigkeit im Wohnzimmer zu bleiben, bis ich hörte, wie er das Apartment verließ.

			Mit einem erleichterten Seufzen entriegelte ich die Badezimmertür. Ein Blick auf die Uhr verriet mir, dass nur zehn Minuten vergangen waren. Ich sammelte die Notizen, die Luca und ich vom Tisch gefegt hatten, auf und zwang mich dazu, nicht an unseren Kuss zu denken und ihn auch nicht zu hinterfragen. Es war ein Versehen gewesen. Eine alte Gewohnheit. Ein Ausrutscher, der sich nicht wiederholen würde.

			Luca hatte seine Bücher – eine High-Fantasy-Reihe mit weiß-blauen Covern –, die im Eifer des Gefechts aus der Tüte gefallen waren, einfach liegen gelassen. Ich hob sie auf, und nach kurzer Überlegung trug ich sie in sein Zimmer und legte sie auf seinen Schreibtisch. Ich wollte nicht herumschnüffeln, aber ich konnte mich nicht beherrschen, alles genau in Augenschein zu nehmen. Das sorgfältig gemachte Bett, seine Shirts, die säuberlich gefaltet in einem der Regale lagen, seine Laufschuhe, die neben der Tür standen, und die Stapel aus Büchern, von denen einige eine gefährliche Neigung hatten. Ich entdeckte auch Literary Listography: My Reading Life in Lists, mein Geschenk an Luca zu seinem einundzwanzigsten Geburtstag.

			Ich erinnerte mich noch lebhaft an diesen Tag, und so furchtbar der Einbruch in meinen Transporter in der Nacht auch gewesen war, so dankbar war ich für alles, was sich daraus entwickelt hatte. Denn nichts, absolut gar nichts, nicht heute und nicht in der Zukunft, würde es mich jemals bereuen lassen, dass Luca und ich uns an diesem Tag nähergekommen waren. Luca hatte dabei geholfen, etwas in mir wieder zusammenzusetzen, das Alan zerbrochen hatte. Da waren noch immer Risse und Sprünge, aber allmählich war auch wieder ein Bild zu erkennen. Es würde nie perfekt sein, nie ebenmäßig und aalglatt, dennoch konnte es wieder schön werden, und das hatte ich zu großen Teilen Luca zu verdanken. Einen Dank, den ich nie in Worte würde fassen können, aber den ich ihm zeigen konnte, indem ich mich endlich zusammenriss und die Sache zwischen uns wieder auf die Reihe bekam.

			Kurz entschlossen ging ich noch einmal zu Lucas Schreibtisch zurück und schnappte mir einen Zettel.

			Es tut mir leid, dass ich mit Grace geredet habe. Das hätte ich nicht tun sollen. Und mir tut es auch leid, was ich vorhin im Streit zu dir gesagt habe. Wenn ich aufgebracht bin, hört irgendwas in meinem Kopf auf zu funktionieren, und ich sage Dinge, die ich nicht so meine.

			Sage.

			Ich zögerte nur kurz, bevor ich den Zettel gut sichtbar zwischen die neuen Bücher klemmte. Ich fühlte mich gut mit der Entscheidung, ihm die Nachricht dazulassen, und beschloss, noch eine Weile zu lernen, ehe April nach Hause kam.

			Wir hatten heute einen Mädelsabend mit Megan am Telefon geplant, um gemeinsam Pizza zu essen, zu quatschen und Aprils Kleiderschrank und Make-up auszusortieren. Obwohl ich April jeden Tag sah und mit Megan ständig SMS schrieb und telefonierte, freute ich mich unheimlich auf den Abend und darauf, mal wieder etwas Quality Time mit den beiden zu verbringen, anstatt nur sprunghaft zwischen zwei Terminen und mit dem schlechten Gewissen, dass ich eigentlich lernen oder eine WG suchen sollte, Kontakt zu halten.

			April kam zwei Stunden später von ihrer Schicht im Le Petit nach Hause, und wir bestellten uns eine Familienpizza. Eine Hälfte war mit Käse belegt, die andere mit Schinken und Ananas. Es war viel zu viel für zwei Personen, aber schließlich planten wir eine lange Nacht. April hatte auf dem Heimweg auch noch beim Supermarkt haltgemacht und drei Packungen Chips und Schokolade gekauft.

			Ich konnte die drohende Übelkeit am nächsten Morgen bereits spüren, aber das hielt mich nicht davon ab, mir noch ein weiteres Stück Pizza zu nehmen, während April bereits den Inhalt ihres Kleiderschrankes auf dem Boden ausbreitete.

			»Wann habe ich diesen ganzen Scheiß gekauft?« Mit gerunzelter Stirn betrachtete sie ein pinkfarbenes kariertes Hemd mit glitzernden Kristallsteinchen am Kragen. »Nein warte, das habe ich nicht gekauft, das hat mir meine Oma geschenkt.« Sie zögerte, dann warf sie das Hemd links neben das Bett auf den Nicht-behalten-Stapel.

			Ich legte das Pizzastück zurück auf den Teller und wischte mir die fettigen Hände an einer Serviette ab, ehe ich das Hemd vom Boden aufhob und es mir vor die Brust hielt. Es musste Jahre her sein, dass Aprils Oma ihr das geschenkt hatte, vermutlich als sie noch ein Teenager gewesen war, denn es war mindestens zwei Nummern zu klein für sie – genau meine Größe. »Glaubst du, mir würde das stehen?«

			April rümpfte die Nase und schüttelte den Kopf. »Nah.«

			Ich warf das Hemd zurück auf den Boden und schnappte mir das angebissene Pizzastück, als mein Handy auf Aprils Nachttisch zu klingeln begann.

			»Na endlich!«, begrüßte ich Megan und stellte sie auf Lautsprecher.

			»Sorry Mädels, ich wurde aufgehalten.«

			»Eine ganze Stunde?«, fragte April.

			»Ja, ich hatte eben den Streit des Jahrhunderts mit meinen Eltern.«

			»Schlimmer als der Streit, nachdem du ihnen erzählst hast, dass du nicht studieren wirst?«

			»Hmm …« Sie dachte kurz über meine Frage nach. »Sagen wir mal genauso schlimm.«

			April setzte sich zu mir auf das Bett. »Was ist passiert?«

			»Ich hatte einen Autounfall.«

			»Was?!« Mir fiel vor Schreck beinahe die Pizza aus der Hand. »Geht es dir gut?«

			»Ja, ja, alles bestens. Mir ist nichts passiert«, beruhigte Megan mich eilig. »Ich habe mir den Van meiner Eltern geliehen, um ein paar meiner Originale in ein Lagerhaus zu schaffen. Dabei bin ich über eine rote Ampel gefahren. Von der Seite kam ein Auto und hat mich hinten gerammt. Die Karosserie ist total verzogen, und meine Gemälde sind auch Schrott.« Sie seufzte. »Jedenfalls sind meine Eltern mächtig sauer und haben gleich wieder eine Diskussion über meine Zukunft angezettelt. Und dieses Mal haben sie ernst gemacht.«

			»Was meinst du damit?«, fragte ich.

			»Entweder ich bewerbe mich für einen Studienplatz, oder ich suche mir einen vernünftigen Job.« Megan räusperte sich, dennoch klang ihre Stimme belegt, als würde sie mit den Tränen kämpfen. »Anderenfalls werden sie mich nicht länger unterstützen, und ich muss ausziehen.«

			So hoffnungslos hatte ich Megan schon lange nicht mehr erlebt. Noch nie, wenn ich genauer darüber nachdachte. Sie war immer die Starke von uns beiden gewesen, selbstsicher und durch nichts zu brechen. Ich wünschte mir, bei ihr sein und sie in den Arm nehmen zu können.

			»Das tut mir leid«, sagte ich und meinte es mit jeder Faser meines Körpers.

			Mein Schmuck war für mich ein beruhigendes Hobby, dem ich gerne nachging, das mir half runterzukommen und mir nebenbei ein bisschen Geld einbrachte. Ich hätte nie freiwillig darauf verzichtet, aber wenn es hart auf hart kam, wäre ich dazu in der Lage gewesen. Für Megan hingegen war das Malen eine Berufung und der Grund ihres Seins. Nichts anderes würde sie jemals glücklich machen. Ganz im Gegenteil, alles andere machte sie unglücklich. Sie nahm seit Jahren Nebenjobs an, um ihre Kunst zu finanzieren, hielt es dort aber nie lange aus, denn sobald sie eine Idee packte, war alles andere vergessen – jede Verpflichtung, jeder Schichtdienst und jede Aufgabe. Vielleicht war das nicht besonders verantwortungsbewusst, aber was sollte sie tun? Sie lebte und atmete Kunst, und was für andere Menschen Alltag hieß, war für sie ein Albtraum.

			»Und weißt du schon, was du tun wirst?«, frage April mitfühlend. Nach allem, was ich ihr über Megan erzählt hatte, wusste sie, was ein solches Ultimatum ihrer Eltern für sie bedeutete.

			»Keine Ahnung. Erst mal einen schönen Abend mit euch verbringen.« Es war ihr deutlich anzuhören, dass die Fröhlichkeit in ihrer Stimme erzwungen war. »Heute werde ich keine Entscheidung mehr treffen, und morgen … mal schauen. Für Collegebewerbungen ist es ohnehin noch zu früh.« Mit diesem Satz setzte sie einen klaren Schlussstrich unter das Thema, auch wenn das letzte Wort dazu mit Sicherheit noch nicht gesprochen war.

			Eine Weile herrschte noch trübe Stimmung, aber wie Nebel am Morgen verzog sie sich langsam, und bereits nach einer halben Stunde war die für Megan typische gute Laune wieder zurück. Sie hatte sich ebenfalls etwas zu essen geholt. Und während sie ihr Thaigericht genoss, futterte ich Chips und machte Fotos von April mit ihrem Handy, die ich über den Messenger an Megan schickte, damit sie auch eine Meinung zu »Behalten« oder »Weggeben« abgeben konnte. Anfangs erschien mir das ziemlich umständlich, aber nach einer Stunde war es beinahe so, als säße Megan mit uns in einem Raum. Und wenn ihr etwas gefiel, das April weggeben wollte, kam es auf einen Haufen, den wir ihr zuschicken würden.

			»Wie kann diese Kombination an dir gut aussehen?«, bemerkte Megan mit empörter Stimme, nachdem ich ihr das neuste Foto von April geschickt hatte, die nun noch einmal die Teile anprobierte, bei denen sie sich unsicher war.

			Ich lachte. »Das frage ich mich auch jedes Mal.«

			April trug eine Latzhose in Lederoptik, darunter ein weißes Hemd, kombiniert mit einer schwarz-weiß karierten Weste und einem Paar gefährlich hoher High Heels, um das Outfit abzurunden.

			»Wieso sollten die Sachen nicht gut aussehen?«, fragte April mit gerunzelter Stirn und sah an sich herab, als würde sie nicht verstehen, dass wir nicht sehen konnten, was sie sah.

			»Na ja, zum einen trägst du eine Latzhose«, erklärte ich. »Die sollte niemandem stehen, der älter ist als drei. Außerdem ist sie aus Lederimitat, und der Anhänger deiner Kette hat in etwa die Größe meiner Faust. Wie kannst du damit nicht billig aussehen?«

			»Alles eine Sache der Haltung.« April reckte übertrieben arrogant die Nase in die Luft und begann zu lachen.

			»Du solltest einen Fashion-Blog schreiben und Modenieten wie Sage und mir beibringen, wie man sich anständig anzieht«, schlug Megan vor.

			»Hey!«, protestierte ich. »Ich ziehe mich anständig an.«

			»Du weißt, was ich meine. Nichts gegen deine Jeans, Leggins und Shirts, aber etwas spannender könnte deine Garderobe schon sein.«

			»Und deine etwas dezenter.«

			»Also können wir beide tatsächlich noch was von April lernen.«

			Dem konnte ich nicht widersprechen, allerdings hatte ich auch kein Bedürfnis danach, meine Garderobe aufzustocken. Nicht nur dass mir das Geld dazu fehlte, ich war auch niemand, der die Aufmerksamkeit genießen könnte, die April stets auf sich zog, wenn wir unterwegs waren. Egal ob es sich um die neidvollen Blicke anderer Frauen oder die gierigen von Männern handelte, die zu schätzen wussten, wie großartig ihr Hintern in der ledernen Latzhose aussah.

			»Ich habe sogar schon mal über einen Blog nachgedacht«, sagte April und begann sich auszuziehen, um das nächste Outfit anzuprobieren.

			»Und wieso hast du es nicht gemacht?«, fragte Megan.

			Sie zuckte mit den Schultern. »Es hat sich einfach nie ergeben. In der Highschool habe ich mich nicht getraut, dann waren die Abschlussprüfungen, und mir hat die Zeit gefehlt, und dann bin ich hierhergezogen. Außerdem habe ich keine Ahnung, wie man einen Blog erstellt.«

			»Du könntest jemanden dafür bezahlen, dir einen zu designen«, schlug ich vor.

			»Ja, aber vermutlich bliebe mir mit dem Studium und dem Job im Café sowieso keine Zeit zum Schreiben«, erklärte April und faltete die Latzhose, um sie zurück in den Schrank zu legen.

			»Das weißt du erst, wenn du es ausprobiert hast«, sagte Megan.

			»Und wenn es nicht klappt, habe ich umsonst Geld ausgegeben.«

			In diesem Moment erinnerte mich April an mich selbst, als Megan mich davon hatte überzeugen müssen, meinen Etsy-Shop zu eröffnen. »Wenn du Lust darauf hast, ist es nicht umsonst.«

			»Und mit Sage und mir hast du schon zwei Leserinnen.«

			April zögerte. »Ich weiß nicht.«

			»Du musst das ja auch nicht sofort entscheiden«, sagte ich.

			»Genau. Und wenn du es doch machst und jemanden brauchst, der dir mit deinem Blog hilft, sag Bescheid. Ich kann dir den Kerl empfehlen, der meine Webseite gemacht hat.«

			»Du hast eine Webseite?«, fragte April überrascht.

			»Klar, wir leben schließlich im einundzwanzigsten Jahrhundert.«

			April nahm sich ihren Laptop vom Tisch und setzte sich zu mir aufs Bett. »Wie heißt sie?«

			»Fuck, yeah, Megan Dashner.«

			April ließ die Finger über der Tastatur in der Luft schweben. »Ernsthaft?«

			»Klar.« Megan zögerte. »Okay, es gibt noch die professionelle Adresse, Megan Dashner, aber das klingt so langweilig. Die Webseite ist allerdings dieselbe.«

			April rief die Fuck-Yeah-Adresse auf, und sofort war Megans Webseite zu sehen, die ich bereits kannte. Das Design war in schlichten grau-weißen Tönen gehalten, wodurch ihre bunten Gemälde besonders ins Auge stachen. Es gab einen Blog, auf dem sie gelegentlich Beiträge einstellte, und einen Shop. Auf der Startseite präsentierte sie ihre favorisierten und aktuellsten Werke.

			Gemeinsam klickten wir uns durch die Homepage, und April bewunderte Megans Zeichnungen. Kurz darauf landeten wir auf meinem Etsy-Shop, stöberten ein wenig herum und stießen schließlich auf eine Webdesignerin, die günstige Wordpress-Designs anbot.

			»Ich muss mal kurz ins Bad«, verkündete April, nachdem wir gut eine Stunde im Internet verbracht hatten. Sie sprang vom Bett und lief aus dem Zimmer.

			»Ist sie weg?«, fragte Megan nach ein paar Sekunden.

			Ich klappte den Laptop zu. »Ja.«

			»Gut, dann erzähl. Wie läuft’s mit Luca?«

			Es war das erste Mal an diesem Abend, dass sein Name fiel. Ich hatte es vermieden, ihn zu erwähnen, vor allem um April aus der Sache zwischen uns rauszuhalten. Sie war endlich davon überzeugt, dass meine Trennung von Luca nicht das Ende unserer Freundschaft bedeutete, und ich wollte nicht erneut Sorgen und Zweifel in ihren Kopf pflanzen, nur weil Luca und ich noch etwas Zeit brauchten, um alles auf die Reihe zu bekommen.

			»Es ist kompliziert.«

			Megan schnaubte. »Ich hätte gerne mehr von dir als nur deinen Facebook-Status.«

			Ich rutschte auf dem Bett nach vorne, um die Badezimmertür besser im Auge behalten zu können. »Wir hatten heute einen Streit«, erklärte ich mit gesenkter Stimme und erzählte Megan in aller Kürze von meinem Treffen mit Grace und Lucas Reaktion darauf. »Ich wollte ihm nur helfen, aber er meinte, ich solle mich aus seinen Angelegenheiten raushalten, zumal er Grace überhaupt nicht zurückwill.«

			»Ach nein?«, fragte Megan überrascht.

			»Nein.« Obwohl bereits Stunden vergangen waren und ich in der Zeit alles darangesetzt hatte, nicht an Luca zu denken, wurde mir warm bei der Erinnerung, wie wir uns geküsst hatten und wie ich mich an ihn gedrückt hatte. Und ein wenig schämte ich mich auch dafür. Eine solche Forschheit war ich nicht von mir gewohnt, aber nachdem ich inzwischen wusste, wie gut es sich anfühlte, mit Luca zusammen zu sein, hatte ich mich nicht beherrschen können. »Er hat mich geküsst«, gestand ich Megan mit heiserer Stimme.

			»Ernsthaft?!«, platzte sie heraus. Und als würde sie sich erst nachträglich daran erinnern, dass April jederzeit ohne ihr Wissens das Zimmer betreten konnte, wiederholte sie noch einmal im Flüsterton: »Ernsthaft?«

			Ich griff nach meinem Handy, stellte den Lautsprecher aus und hielt es mir ans Ohr. Das hätte ich gleich tun sollen, als das Thema aufgekommen war. »Ja, ernsthaft.«

			»Und das erzählst du mir jetzt erst?« Megan klang beleidigt. »Wie hast du reagiert?«

			Ich biss mir verlegen auf die Unterlippe. »Ich habe ihn zurückgeküsst.«

			»Oh.«

			»Ja.«

			»Und was bedeutet das jetzt?«

			»Nichts. Es war ein Versehen.«

			»Du wirst also nicht mit ihm darüber reden?«

			Ich kam nicht mehr dazu, ihr zu antworten, denn im selben Moment öffnete sich die Tür zum Badezimmer. Eilig stellte ich den Lautsprecher des Handys wieder an und legte es auf die Matratze, bevor April zurückkam.

			Sie verkündete, dass sie keine Lust mehr hatte, noch weiter Klamotten durchzuschauen, und wir gingen zu ihrem Make-up über, von dem sie ebenfalls viel zu viel besaß. Doch ich war nicht mehr ganz bei der Sache. Megans letzte Frage wollte mir nicht aus dem Kopf gehen. Ich hatte nicht vorgehabt, mit Luca über den Kuss zu sprechen, da ich nicht darauf herumreiten wollte. Aber vielleicht war es genau das, was wir tun sollten, um uns über unsere Gefühle klar zu werden und sicherzustellen, dass so etwas nicht noch einmal passiert.

		

	
		
			

			18. Kapitel

			Es hatte sich noch nie besser angefühlt, einen Stift aus der Hand zu legen, als in diesen Moment. Endlich war ich all das Wissen losgeworden, das sich seit Wochen und Tagen in meinem Kopf staute und nur darauf wartete, seinen Zweck zu erfüllen. Und den hatte es erfüllt. Ziemlich gut sogar.

			Meine Finger hatten sich vor Anspannung um meinen Kugelschreiber verkrampft, da alles von dieser Klausur abhing. Sie noch einmal zu wiederholen konnte ich mir nun wirklich nicht leisten. Doch als ich Professor Eriksens Assistentin meine Blätter überreichte, war ich mir absolut sicher, mit einer guten Note zu bestehen. Ich hatte, ohne lange grübeln zu müssen, auf jede Frage sofort eine Antwort gewusst, das war bei meinem ersten Versuch nicht der Fall gewesen.

			Ich schüttelte meine Hand aus und bewegte die steifen Finger, während ich mich im Raum umsah. Wir waren ziemlich viele, und dem Stöhnen und Ächzen der anderen nach zu urteilen, war es nicht bei allen so gut gelaufen wie bei mir. Die ersten Studenten verließen bereits den Hörsaal, während ich noch meine Sachen zusammenpackte. Am liebsten wäre ich direkt nach Hause gegangen, um mich auszuschlafen, aber die Bibliothek wartete auf mich.

			»Hey!«, rief jemand hinter mir, als ich die Stufen des Auditoriums nach unten stieg.

			Ich drehte mich zu Connor um. Im Gehen rückte er den Riemen seiner braunen Umhängetasche zurecht. Er sah gestresst aus. Rote Flecken zogen sich seinen Hals empor bis über beide Wangen, und seine Stirn glänzte feuchte.

			»Wie lief’s bei dir?«

			»Ziemlich gut.« Ich drückte meine Tasche an mich. »Bei dir?«

			Er schob mit dem Zeigefinger das Brillengestell auf seiner Nase zurecht. »Nicht sonderlich.«

			Ich wartete auf der letzten Treppenstufe, bis Connor mich erreicht hatte. »Glaubst du, dass es zum Bestehen reicht?«

			Er zuckte mit den Schultern.

			»Könntest du nicht mit Eriksen über die Sache reden?«, fragte ich mit gesenkter Stimme, damit uns niemand belauschen konnte, und hoffte inständig, dass ich damit keine Grenze überschritt. Nur weil wir in der Gruppentherapie über unsere Probleme redeten, bedeutete das nicht, dass es für Connor in Ordnung war, auch im Alltag darüber zu sprechen.

			Doch er wirkte von meiner Frage nicht gekränkt. »Davon wollte mich Aaron auch schon überzeugen, aber ich will keine Sonderbehandlung wegen meiner Krankheit.«

			»Das wäre keine Sonderbehandlung.« Ich hielt Connor die Tür auf, und wir verließen den Hörsaal.

			»Und wie würdest du es nennen?«

			»Ich weiß auch nicht«, gestand ich. »Aber es ist ja nicht so, als würdest du weniger oder etwas anderes lernen als deine Kommilitonen. Du würdest dein Wissen nur auf andere Weise präsentieren. Schriftlich ist eben für die Masse praktisch, aber nichts spricht gegen eine mündliche Prüfung.«

			»Es würde sich trotzdem falsch anfühlen.«

			»Und durchzufallen, obwohl du mehr weißt als viele andere, ist richtig?«

			»Nein, aber ich möchte wegen meiner Krankheit keine andere Behandlung bekommen. Du könntest Eriksen auch von deiner Angststörung erzählen. Er wäre sicherlich bereit, die männlichen Studenten für dich umzusetzen, damit du dich nicht ständig nach ihnen umsehen musst.«

			Ich schnitt eine Grimasse. »Das ist dir aufgefallen?«

			Connor setzte ein wissendes Lächeln auf, aber etwas an dem Ausdruck in meinen Augen ließ es sofort schwächer werden, bis es schließlich ganz verschwand. »Mach dir keine Sorgen. Das bemerkt man nur, wenn man weiß, worauf man bei dir achten muss. Jeder andere würde sicherlich denken, du bist einfach nervös wegen der Klausur.«

			»Okay.« Ich seufzte erleichtert, dennoch blieb ein Hauch Unsicherheit zurück. Ich erwärmte mich gerade erst für die Vorstellung, Luca und April von meinen Ängsten zu erzählen. Da wollte ich nicht, dass irgendjemand aus meinem Kurs es vor ihnen herausfand.

			Connor stieß mich sanft mit der Schulter an. »Mach dir keine Sorgen. Die meisten Leute sind viel zu sehr auf sich fixiert, um auf andere zu achten. Bisher hat niemand mein Problem bemerkt, und das ist viel offensichtlicher als deins.«

			»Findest du? Ich habe nichts geahnt, bis Aaron an Silvester was angedeutet hat. Du hast dich bei der Gruppenarbeit mit Gavin sogar freiwillig gemeldet, die Texte umzuschreiben.« Ich stutzte. »Wieso eigentlich? Du hättest einfach vortragen können.« Dann wäre mir das erspart geblieben.

			»Klar.« Connor schnaubte und verdrehte die Augen. »Und vor all den Leuten die Notizen nicht richtig vorlesen können? Nein, danke. Da arbeite ich lieber daheim für mich an meinem Schreibtisch, auch wenn es mühsam ist.«

			»Okay, das kann ich verstehen«, erwiderte ich.

			Vor dem Hörsaal trennten sich unsere Wege. Connor ging in seinen nächsten Kurs, und ich machte mich auf den Weg in die Bibliothek, um nicht zu spät zu kommen.

			Luca war noch nicht im Magazin. Ich fuhr den Computer hoch und stellte meine Tasche neben dem Schreibtisch ab, ehe ich die erste Kiste aus dem Regal zog und mich an die Arbeit machte. Allmählich wurden die Katalogkarten im Schrank weniger und begannen umzukippen, weshalb ich die ersten Minuten meiner Schicht damit verbrachte, die verbliebenen enger zusammenzurücken. Die leeren Reihen im hinteren Teil des Schrankes zu sehen war noch einmal eine Bestätigung für das, was Luca und ich geleistet hatten. Es war keine weltverändernde Arbeit, aber es war etwas, und womöglich erleichterten wir irgendwelchen Studenten mit diesen Büchern, die nun im System waren, das Leben.

			Ich wollte gerade meine eigentliche Arbeit wieder aufnehmen, als ich in der Stille des Magazins das Handy in meiner Tasche piepsen hörte. Ich stellte den Karton ab und lief zum Schreibtisch, um die eingegangene Nachricht zu lesen.

			Sie war von Luca: Komme ein bisschen später. Dauert noch 10 Minuten.

			Ich antwortete ihm: Klar, kein Ding.

			Dann schob ich das Handy in meine Hosentasche und machte mich wieder an die Arbeit, wobei es mir schwerfiel, mich auf die Bücher zu konzentrieren, solange ich auf Lucas Ankunft wartete. Wir hatten seit dem versehentlichen Kuss nicht miteinander gesprochen, und das machte mich nervös, da ich nicht wusste, wie Luca darüber dachte und wo wir nun standen. Für mich hatte sich nichts geändert. Ich konnte nicht mit ihm zusammen sein, aber ich wollte auch nicht, dass dieser Vorfall zwischen uns und einer möglichen Freundschaft stand.

			Schließlich hörte ich, wie jemand die Treppe in den Keller herunterstapfte und die Tür zum Magazin weiter aufgestoßen wurde, die von einem Keil offen gehalten wurde.

			»Hey«, begrüßte mich Luca atemlos.

			»Hey.« Ich beobachtete, wie er seinen Rucksack neben meine Tasche stellte und sich die Jacke auszog, die von feinen Regentropfen bedeckt war.

			»Sorry, dass ich zu spät bin, aber ich hatte gerade noch eine Vorlesung. Eigentlich hätte die vor einer halben Stunde aus sein sollen, aber der Dozent hat überzogen. Deswegen musste ich quer über den Campus rennen.«

			»Ich dachte, du hast nachmittags frei.«

			Luca zog eine Wasserflasche aus seinem Rucksack und trank sie in gierigen Zügen leer, ehe er antwortete. »Nicht mehr. Ich habe mich gestern für ein Wahlfach angemeldet, das Professor Richards mir empfohlen hat.«

			»Und?«

			»Und was?« Seine Brust hob und senkte sich noch immer heftig.

			Ich verdrehte die Augen. »Was für ein Wahlfach?«

			»Kreatives Schreiben. Die letzten Semester wurde der Kurs von Professor Coleman geleitet, was eine absolute Katastrophe war. Deswegen habe ich mich bisher auch davon ferngehalten. Coleman hatte über Neujahr allerdings einen Herzinfarkt, was natürlich furchtbar ist, aber nun wird der Kurs von Bryan Rivera geleitet. Er war bereits Lektor in einigen großen Verlagshäusern. Dort hat er mit vielen wichtigen Autoren zusammengearbeitet und unter Pseudonymen schon selbst einige Bücher veröffentlicht, von denen ich auch ein paar gelesen habe.«

			Die Worte sprudelten nur so aus Luca heraus, und es fiel mir schwer, ihm zu folgen. Nicht nur weil seine Stimme noch immer atemlos klang, sondern vor allem, weil ich nicht wusste, worauf ich zuerst eingehen sollte.

			Ich legte das alte Buch mit dem losen Einband zur Seite, das ich die ganze Zeit über in der Hand gehalten hatten. »Geht es Professor Coleman gut?«

			»So gut es einem nach einem Herzinfarkt eben gehen kann, aber er wird es überleben. Vermutlich kommt er nächstes Semester wieder zurück.«

			»Okay, das ist immerhin etwas. Und wie hat dir die Vorlesung bei Rivera gefallen?«

			»Es war großartig.« Luca ließ sich auf den alten Bürostuhl fallen. Das Plastik knirschte unter seinem Gewicht, und er verfiel erneut in einen begeisterten Monolog über all das, was Rivera ihnen während der Vorlesung erzählt hatte.

			Es wärmte mir das Herz, ihn so zu sehen. Begeistert und gelöst, voller Hingabe für etwas, das er so sehr liebte.

			»Er meinte, er kann nichts versprechen, aber er hat noch Kontakte in die Verlage, und vielleicht kann er ein paar Autoren und Lektoren in die Vorlesung einladen, damit wir verschiedene Perspektiven bekommen. In dieser Industrie arbeitet jeder anders.«

			»Das klingt wirklich cool«, sagte ich.

			»Ich weiß.« Er grinste von einem Ohr zum anderen, und unweigerlich musste auch ich lächeln.

			Ich lehnte mich mit der Hüfte gegen den Katalogschrank und betrachtete sein vor Freude, Aufregung und Eile gerötetes Gesicht. »Ich wusste überhaupt nicht, dass du dich fürs Schreiben interessierst.«

			Sein Grinsen wurde dünner, und er schob die leere Wasserflasche zurück in seinen Rucksack. »Ich denke, jeder, der gerne liest, interessiert sich irgendwie auch fürs Schreiben.«

			»Und was schreibst du so?« Bücher spielten in meinem Leben zwar keine allzu große Rolle, aber Luca bedeuteten sie alles, und es interessierte mich ehrlich, was er daraus machte. Ich hatte ihn noch nie schreiben sehen und war immer davon ausgegangen, dass er die ganze Zeit in seinem Zimmer lesend verbrachte, aber womöglich war diese Annahme falsch gewesen.

			»Mal dies, mal das.« Luca machte eine vage Handbewegung, aber mir konnte er nichts vormachen. Seine Gleichgültigkeit war gespielt. Ich verstand nur nicht wieso. War es ihm peinlich, darüber zu reden?

			»Und was soll das heißen?«, hakte ich nach.

			»Dass ich da recht flexibel bin«, antwortete er ausweichend.

			Ich neigte fragend den Kopf. »Und woran schreibst du gerade?«

			Er wich meinem Blick aus. »Darüber würde ich lieber nicht reden.«

			»Wieso nicht?«

			»Weil es albern ist.«

			Ich zog die Brauen zusammen. »Sagt wer?«

			»Alle.«

			Das konnte ich mir nicht vorstellen. April konnte stundenlang auf einen Bildschirm starren und zwölf Stunden am Stück Serien schauen, ohne sich zu bewegen. Und soviel ich wusste, schrie Gavin in seiner Freizeit am liebsten seine PlayStation an. Joan und Russell liebten ihren Sohn bedingungslos, die zwei Tage in Brinson hatten ausgereicht, um das zu erkennen. Wer also hätte Luca einreden sollen, dass es albern war, zu …

			»Jennifer«, schlussfolgerte ich. Ich wusste nicht viel über Lucas und Aprils leibliche Mutter, aber das wenige reichte bereits aus, um sie nicht zu mögen.

			»Sie hält es für Zeitverschwendung.«

			»Wenn es dir Spaß macht, ist es keine verschwendete Zeit.«

			»In ihren Augen schon.« Luca stieß ein schwermütiges Seufzen aus. »Für sie muss alles einen Zweck und einen Sinn haben. Wenn man schon schreibt, dann soll man gefälligst auch veröffentlichen, um etwas davon zu haben.«

			»Und das willst du nicht?«

			Er schüttelte den Kopf. »Nicht wirklich. Ich kann mir Schöneres vorstellen, als mich den Rest meines Lebens der Kritik von fremden Leuten auszusetzen.«

			Das konnte ich gut nachempfinden. Jede schlechte Bewertung in meinem Shop traf mich direkt ins Herz, und dabei ging es meist um oberflächliche Dinge wie eine zu lange Lieferzeit oder dass die Leute ihre Handgelenke falsch ausgemessen hatten und ihre Armbänder zu kurz oder zu lang waren und sie mir die Schuld dafür gaben. Dennoch zog mich diese Kritik jedes Mal runter. Kaum vorzustellen, wie das für jemanden sein musste, der alles, was er zu geben hatte, auf eine leere Seite bannte, nur um das Ergebnis von anderen beurteilen zu lassen, die vielleicht überhaupt nicht verstanden, was in einem vorging. Megan ging es mit ihren Gemälden ähnlich, und jedes Mal, wenn eins ihrer Bilder nicht gut ankam, fühlte ich mit ihr.

			»Jennifer hat keine Ahnung, wovon sie redet«, versicherte ich Luca und setzte mich vor ihm auf den Schreibtisch, damit er mich ansehen musste. »Sie kennt dich nicht und hat kein Recht, über dich zu urteilen.«

			Luca schnaubte. »Da würde sie dir widersprechen.«

			»Und ich würde ihr erneut widersprechen, und das würde so lange hin und her gehen, bis uns beiden die Ohren bluten und wir die Worte nicht mehr hören können, die wir wieder und wieder zueinander sagen.«

			Lucas Mundwinkel zuckten, als versuchte er, ein Lächeln zu unterdrücken. Dabei sprachen Zuneigung und Dankbarkeit aus dem Blick, mit dem er mich eindringlich bedachte.

			Unwillkürlich beschleunigte sich mein Herzschlag, und meine Glieder begannen bei der Erinnerung an unseren Kuss sehnsüchtig zu kribbeln. Es war falsch. Mein Körper sollte so nicht auf Luca reagieren – nicht mehr –, aber ich konnte es nicht verhindern. Vor allem dann nicht, wenn er mich auf diese Weise ansah.

			»Luca –«

			»Bitte nicht«, unterbrach er mich, und die Zuneigung, die ich eben noch in seinen Augen gesehen hatte, verblasste.

			Ich schluckte schwer. »Was?«

			»Ich weiß, was du sagen willst, und …« Er schüttelte den Kopf, die Lippen zu einem dünnen Strich zusammengepresst. »Lass uns nicht darüber reden.«

			Er wollte die Sache einfach so abtun? »Aber –«

			»Es gibt nichts zu sagen«, fiel er mir erneut ins Wort. »Es war ein Ausrutscher und kommt nicht wieder vor. Ich war aufgewühlt und wusste nicht, was ich tue. Das tut mir leid. Ich weiß, dass die Sache zwischen uns vorbei ist.«

			»Okaaaay.« Ich zog das Wort in die Länge, um meinen Gedanken Zeit zu geben, mein Herz einzuholen. Meine Vernunft sagte mir, dass ich nicht mit Luca zusammen sein konnte, trotzdem tat die Endgültigkeit seiner Worte weh. Als würde er nicht einmal in Erwägung ziehen, mich wieder zurückzunehmen. »Ich will nur nicht –«

			Mein Handy schnitt mir das Wort ab, als es zu klingeln begann. Ich fummelte es im Sitzen aus meiner Hosentasche. Auf dem Display erschien eine unbekannte Nummer. Ich vermutete, dass es eine der WGs sein könnte, an die ich per Mail meine Handynummer mitgeschickt hatte. Trotzdem wollte ich den Anruf wegdrücken, um mein Gespräch mit Luca vernünftig zu beenden.

			»Geh ran«, sagte dieser jedoch mit einer auffordernden Geste, die deutlich zeigte, dass unsere Unterhaltung für ihn bereits beendet war.

			Ich unterdrückte ein Seufzen und sprang vom Tisch, während ich den Anruf annahm. »Hallo?«

			»Sage?«, fragte eine mir unbekannte Männerstimme.

			»Ja.« Ich lief zu dem Regal mit den Kisten, um etwas Privatsphäre zu haben, ohne das Magazin verlassen zu müssen. »Wer ist da?«

			»Hey, hier ist Dominic. Du hast mich und meine Mitbewohnerin vergangene Woche angeschrieben. Wegen dem freien Zimmer in unserer WG.«

			Ich stutzte, und es dauerte einen Moment, bis ich Dominic mit einer meiner zahlreichen Bewerbungen in Verbindung bringen konnte. Seine Mitbewohnerin hieß Tanya, wenn ich mich recht erinnerte, und die beiden teilten sich eine Wohnung, nicht weit vom Campus entfernt.

			»Ich erinnere mich.«

			»Suchst du noch nach einem Zimmer?«

			»Ja.«

			»Cool. Wir suchen nämlich auch noch eine Mitbewohnerin.« Ich konnte das Grinsen in seiner Stimme förmlich hören. »Hättest du heute Abend Zeit vorbeizukommen?«

			Meine Freude über die Einladung zu einem Kennenlernen war nach all den Absagen und Lucas Verhalten nach unserem Kuss so groß, dass ich völlig vergaß, mir Sorgen wegen Dominic zu machen. Es wurde Zeit, dass ich auszog. So konnte es nicht weitergehen. »Um wie viel Uhr?«

			»Neunzehn Uhr?«

			»Kein Problem. Könntest du mir die Adresse noch mal per SMS schicken?«

			Dominic bejahte, und wir verabschiedeten uns mit einem »Bis später«, ehe ich auflegte. Ich drehte mich zu Luca um, dem ich während des Telefonats den Rücken zugewandt hatte.

			Er musterte mich fragend. »Gute Neuigkeiten?«

			»Sozusagen. Ich wurde zu einer WG-Besichtigung eingeladen.«

			»Oh, Glückwunsch. Wann?«

			»Heute Abend.«

			Er stutzte. »Das ist aber kurzfristig.«

			Ich verstaute das Handy in meiner Tasche. »Besser kurzfristig als gar nicht, und es ist ja nicht so, als hätte ich etwas Aufregenderes zu tun.«

			»Soll … soll ich mitkommen?«, fragte Luca zögerlich.

			Überrascht blickte ich auf. »Möchtest du das denn?«

			Er zuckte scheinbar unbeteiligt mit den Schultern. »Vier Augen sehen mehr als zwei.«

			»Dann gerne«, erwiderte ich mit einem zögerlichen Lächeln, da ich nicht wusste, was ein Nein für unsere empfindliche Freundschaft bedeutet hätte. Außerdem konnte es nicht schaden, Luca dabeizuhaben. Ich vertraute ihm, und auch wenn Dominic am Telefon nett geklungen und meine Freude über die Einladung über meine Angst gesiegt hatte, könnte sich das bei einem persönlichen Treffen trotz Tanyas Anwesenheit schlagartig ändern. Luca würde meine Nerven auf jeden Fall beruhigen und eine mögliche Panikattacke in Schach halten, dessen war ich mir sicher.

			»Sieht ziemlich heruntergekommen aus«, sagte Luca, nachdem ich meinen Wagen vor Dominics und Tanyas Wohnung geparkt hatte.

			Das Gebäude hatte die besten Jahre eindeutig schon hinter sich, das stimmte, aber ich hätte es nicht als heruntergekommen bezeichnet, sondern eher als verlebt. Ein Graffiti zierte die weiße Hausmauer, wobei die abstrakte Zeichnung nicht schlecht aussah und vielleicht sogar Absicht war. Der Vorgarten war nicht bepflanzt und der Rasen braun und matschig vom Schnee der letzten Wochen. Aber es hätte schlimmer sein können.

			»Es kann eben nicht jeder in einer nagelneuen Wohnanlage leben«, sagte ich und lief den gepflasterten Weg voraus bis zur Haustür, die schon einige Kratzer abbekommen hatte. Insgesamt gab es neun Wohnungen in dem Haus, drei auf jedem Stockwerk. Ich studierte die Namensschilder an der Klingel, bis ich Pérez/Romero fand und den Knopf betätigte.

			Dominic und Tanya ließen nicht lange auf sich warten, und bereits einen Moment später konnte ich die surrende Tür aufdrücken.

			Im Hausflur nahm ich einen tiefen Atemzug und stellte erleichtert fest, dass es nur nach kalter, staubiger Luft und nicht nach Marihuana roch. Wir stiegen die knarzenden Stufen in den ersten Stock hinauf. Es war dunkel im Treppenhaus, da es keine Fenster gab, und einige der Lichter an der Decke waren ausgefallen.

			Oben stand eine der Wohnungstüren bereits offen, und ein Mann – vermutlich Dominic – lehnte im Türrahmen. Als er mich anlächelte, beschleunigte sich mein Herzschlag. Meine Schritte wurden langsamer, und ich musterte ihn abschätzend. Wie zu erwarten war Dominic in meinem Alter. Er hatte einen kantigen Kiefer und scharf definierte Wangenknochen. Das intensive Schwarz seiner Haare ließ seine weißen Zähne förmlich aufleuchten, als er mich anlächelte. Es war ein freundliches Lächeln, und die Tatsache, dass sein rechter Arm eingegipst in einer Schlinge lag, half mir dabei, mich ihm zu nähern, ohne in Panik auszubrechen, auch wenn meine Handflächen zunehmend feuchter wurden.

			»Du bist sicherlich Sage?«, sagte Dominic in einem fragenden Tonfall. Er kam mir irgendwie bekannt vor, als hätte ich ihn auf dem Campus schon einmal gesehen.

			»Ja, die bin ich.«

			Er hob seine gesunde Hand zum Gruß. »Ich bin Dominic. Es freut mich, dass die Besichtigung so kurzfristig geklappt hat. Eigentlich wollte Tanya dich auch kennenlernen, aber ihr ist leider etwas dazwischengekommen.«

			»Oh.« Ich stutzte. Dominic war alleine? »Sollen wir den Termin verschieben?«

			»Nein, nein.« Er schüttelte den Kopf. »Sie vertraut ganz meinem Urteil.«

			»Okay, dann hinterlasse ich hoffentlich einen guten Eindruck bei dir.«

			Sein Grinsen wurde breiter, und er zwinkerte mir zu, wobei die Geste bei ihm genauso mühelos wirkte wie bei April. »Bisher sieht es gut aus.«

			Ich erwiderte seinen Flirtversuch mit einem Lächeln, das allerdings weniger mit ihm zu tun hatte als der Erleichterung darüber, nicht alleine zur Besichtigung gekommen zu sein. Niemals wäre ich ohne Luca oder Tanyas Anwesenheit alleine mit Dominic in seine Wohnung gegangen. Daran änderte auch sein derzeitiges Handicap nichts.

			»Ich hoffe es ist in Ordnung, dass ich jemanden mitgebracht habe. Das ist Luca.«

			»Hey«, grüßte Luca und streckte den linken Arm an mir vorbei, um Dominic die Hand zu geben. Seine Miene war dabei vollkommen ausdruckslos, als versuchte er, seine wahren Gedanken über dieses Haus zu verbergen. Dabei war es wirklich gar nicht so schlecht und auf jeden Fall eine eindeutige Verbesserung zu dem Motel.

			»Klar, kein Problem. Manchmal braucht man einfach eine zweite Meinung.« Dominics Lächeln verrutschte leicht, während Luca seine Hand schüttelte, dann trat er zur Seite. »Kommt rein.«

			Ich musterte ihn ein weiteres Mal und versicherte mir, dass keine Gefahr von ihm ausging. Er wirkte aufgeschlossen und war auf der Suche nach einer Mitbewohnerin, nicht mehr und nicht weniger. Vermutlich flirtete er nur mit mir, weil er merkte, wie angespannt ich war, und wollte, dass ich lockerer wurde. Er konnte nicht ahnen, dass seine Annäherungsversuche die Sache für mich nur schwerer machten.

			Ich würgte meine Angst hinunter und sah über die Schulter, um sicherzugehen, dass Luca mir folgte, ehe ich an Dominic vorbei in das Apartment trat. 

			Ein Blick in den Flur genügte, um zu erkennen, dass die Wohnung mindestens genauso lange nicht renoviert worden war wie das Haus. Die Bodendielen waren verkratzt, und die Wände hatten einen gelblichen Stich. Doch es stank nicht nach Rauch, was vermuten ließ, dass die Verfärbungen einige Jahre alt waren. Die Decken waren ziemlich niedrig, aber da ich weder besonders groß war, noch unter Platzangst litt, störte ich mich nicht daran.

			Luca und ich zogen Jacke und Schuhe aus, um nicht überall in der Wohnung Wasserflecken zu hinterlassen.

			»Was willst du zuerst sehen?«, fragte Dominic. Er hatte seine gesunde Hand lässig in die Tasche seiner Jeans geschoben.

			»Mir egal.«

			»Dann lass uns hier anfangen.«

			Er führte uns in die Küche. Sie war altmodisch eingerichtet, mit viel Holz, und durch die niedrige Decke wirkte alles etwas gedrungen, aber sie war ordentlich. Abgesehen von einem Topf im Waschbecken stand kein schmutziges Geschirr herum. Es gab einen richtigen Esstisch, an dem vier Personen Platz hatten. Ein großes Fenster war zur Straße ausgerichtet und flutete den Raum mit Licht.

			»Wir haben die Küche damals vom Vormieter übernommen«, erklärte Dominic. »Bei Einzug würden wir einmalig zweihundert Dollar verlangen, um die Kosten gerecht aufzuteilen, und wir haben erst letztes Jahr einen neuen Kühlschrank gekauft.« Er öffnete besagten Kühlschrank, der ordentlich gefüllt war. »Das obere Brett gehört mir, das mittlere Tanya und das untere, das jetzt noch mit unserem Zeug vollsteht, wäre dann für dich reserviert.«

			»Ihr könnt die Sachen ruhig dort stehen lassen. Ich brauche nicht so viel Platz.« Die Wahrheit war, dass mein Fach sonst nur traurig leer aussehen würde mit einer Packung Toast und Käse, denn mehr war in den nächsten Monaten wohl nicht drin.

			Dominic schmunzelte. »Keine Köchin?«

			»Nicht wirklich«

			»Ihr solltet euch zur Sicherheit schon mal Feuermelder anschaffen«, bemerkte Luca aus dem Hintergrund.

			Ich zog die Augenbrauen zusammen und legte fragend den Kopf schief. Was wollte er damit sagen? Sein Tonfall klang erstaunlich locker, aber sein Gesicht war so ausdruckslos wie zuvor, sodass es unmöglich zu erkennen war, ob er Spaß machte oder nicht.

			Dominic lachte. »Gibt es da etwas, das wir wissen sollten?«

			»Nein«, antwortete ich viel zu ruppig und bedachte Luca mit einem finsteren Blick, ehe ich für Dominic wieder ein Lächeln aufsetzte, das jetzt um einiges verkrampfter wirkte. »Kochst du gerne?«

			Er schüttelte den Kopf. »Tanya ist die WG-Köchin, und wenn sie gut gelaunt ist, bekommen wir alle was davon ab. Ansonsten wird viel Gebrauch von der Mikrowelle gemacht. Wollen wir weiter?«

			»Gern.«

			Dominic lief voraus, und ich sah Luca noch einmal warnend an, bevor ich ihm ins Badezimmer folgte, das wir uns zu dritt würden teilen müssen. Die Dusche war erst kürzlich ausgetauscht worden und wirkte unpassend modern in der ansonsten ziemlich antiquierten Einrichtung.

			»Das Bad wird genau wie die Küche einmal die Woche gründlich geputzt«, erklärte Dominic. »Wir wechseln uns immer ab, und bisher klappt das ganz gut. Vor allem wenn jeder seinen eigenen Kram wegräumt und nach der Dusche das Haarsieb ausleert.«

			»Was ist mit der Tür?« fragte Luca, bevor ich Dominic versichern konnte, dass ich mich an den Putzplan halten würde. Er rüttelte heftig am Türknauf. »Kann man die nicht absperren?«

			»Im Moment nicht.« Dominic lehnte sich ans Waschbecken. »Danny, dessen Zimmer wir jetzt vermieten, hat aus Versehen den Schlüssel eingepackt und es noch nicht geschafft, ihn an uns zurückzuschicken. Aber wir sollten ihn bald wiederhaben.«

			»Ohne Badezimmerschlüssel in einer WG mit zwei Frauen … auch nicht schlecht«, bemerkte Luca mit einem süffisanten Grinsen, das den Vorwurf, der in seinen Worten mitklang, betonte.

			Dominic entging die Anspielung natürlich nicht. Er spannte merklich den Kiefer an, und man konnte förmlich sehen, wie seine Geduld zu bröckeln begann. Genau wie meine. Luca war hier, um mir Halt zu geben und mir mit seiner objektiven Meinung zu helfen, und nicht, um mir die Chance darauf zu verbauen, das Zimmer zu bekommen.

			»Ich bin mir sicher, Dominic hat es nicht so nötig wie du, Frauen in der Dusche nachzuspannen«, sagte ich mit einem übertriebenen Lachen, das Lucas Anschuldigung als Witz abtun sollte. Dabei verpasste ich ihm einen Schlag gegen den Oberarm, zu fest um als freundschaftlicher Klaps durchzugehen. Luca quittierte meinen armseligen Versuch mit zuckenden Mundwinkeln, und allmählich bereute ich es, ihn mitgenommen zu haben.

			Dominic ließ den Blick von mir zu Luca und wieder zu mir gleiten. In seinen Augen war eindeutig Verwirrung zu lesen, aber noch lächelte er darüber hinweg. »Bereit, das Zimmer zu sehen?«

			Ich nickte eifrig, denn ich konnte es kaum mehr erwarten, die Besichtigung hinter mich zu bringen. Ich war mir noch nicht sicher, wie ich zu Dominic stand, und musste mir noch klar darüber werden, ob ich mit ihm würde zusammenwohnen können. Doch mir gefiel die Wohnung, und ich wollte zumindest eine Chance darauf haben. Aber Luca war dabei, mir diese zu versauen.

			Das zu vermietende Zimmer lag hinter der letzten Tür am Ende des Flurs. »Es ist der größte Raum in der Wohnung, allerdings mit der schlechtesten Aussicht, und die Wand hat einige Löcher. Die waren schon da, als wir eingezogen sind, aber Danny hat sich nie die Mühe gemacht, sie zuzuspachteln.«

			Ich trat in den Raum, der wirklich geräumig war. Nicht so groß wie Lucas Wohnzimmer, aber ähnlich wie Aprils Zimmer. Er bot auf jeden Fall genug Platz für einen Kleiderschrank und einen Schreibtisch. Ein Bett stand bereits in der Ecke. »Wem gehört das?«

			»Danny hat es dagelassen, als er ausgezogen ist. Es kann übernommen werden.«

			Praktisch. Schon mal eine Sache, die ich mir nicht würde kaufen müssen. Langsam schritt ich durch das Zimmer und nahm alles in Augenschein. Das Fenster war zum Nachbarhaus ausgerichtet, das nahe der Grundstücksgrenze gebaut worden war, sodass ich tatsächlich nur auf eine Hauswand starren konnte, weshalb es im Raum auch sehr dunkel war.

			Als hätte Luca meine Gedanken gelesen, betätigte er den Lichtschalter, aber nichts passierte.

			Dominic zuckte mit den Schultern. »Da muss wohl eine neue Glühbirne rein.«

			Luca stieß ein Brummen aus und folgte mir ins Zimmer. »Wie hoch soll die Miete sein?«

			»Vierhundertfünfzig Dollar.«

			Er sah mich an. »Kannst du dir das überhaupt leisten?«

			Mir blieb der Mund offen stehen. Hatte er das gerade wirklich vor Dominic gesagt? Ja, die vierhundertfünfzig Dollar lagen nahe an meiner Schmerzgrenze – sehr nahe –, aber das mussten Dominic und Tanya nicht wissen. Sie sollten nicht glauben, ich könnte in Zahlungsschwierigkeiten geraten, wenn ich das Geld schon irgendwie auftreiben würde.

			»Natürlich kann ich das«, zischte ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch. »Ich habe immerhin den Job in der Bibliothek, und mein Onlineshop läuft gerade auch ziemlich gut.«

			»Na dann«, sagte Luca mit einem Schnauben.

			»Du arbeitest in der Bibliothek?«, erkundigte sich Dominic und lenkte meine Aufmerksamkeit auf sich. Die Spannungen zwischen Luca und mir waren ihm ganz sicher nicht entgangen.

			Ich pflasterte wieder ein Lächeln auf mein Gesicht. »Ja, seit dem Sommer.«

			»Dort haben wir uns kennengelernt«, ergänzte Luca.

			»Seid ihr zusammen?«, fragte Dominic zögerlich.

			»Nein«, sagte ich im selben Moment, in dem Luca mit »Ja« antwortete.

			Ich riss den Kopf herum, aber er ruderte bereits zurück. »Also wir waren zusammen. Jetzt nicht mehr.« Er sah Dominic durchdringend an. »Wieso fragst du? Interesse?«

			»Keine Ahnung. Ich kenne Sage doch kaum«, erwiderte Dominic mit einem nervösen Lachen, und ich glaubte, einen Hauch Rosa auf seinen Wangen zu erkennen. Dann räusperte er sich und sah mich an. »Gibt es noch etwas, das du wissen willst?«

			»Nein, ich glaube nicht, und falls doch, habe ich ja deine Handynummer«, sagte ich, um einen leichten Tonfall bemüht, welcher der Situation etwas von der Spannung nehmen sollte, die sich in den letzten Minuten aufgebaut hatte.

			Es half nichts. Die Luft im Raum knisterte förmlich, und es war kein gutes Knistern. Es war die geladene Spannung zweier Gewitter, die kurz davor waren, mit einem großen Knall aufeinanderzutreffen.

			»Ich bringe euch noch zu Tür«, sagte Dominic und lief eilig an Luca vorbei aus dem Raum.

			Ich bestrafte Luca mit einem giftigen Blick, als ich mich ebenfalls an ihm vorbeischob, aber er hatte nur ein Schulterzucken für mich übrig, als wären Dominic und ich diejenigen gewesen, die sich lächerlich aufgeführt hatten. Was dachte er sich nur?

			Dominic hielt die Tür zur Wohnung bereits auf, als könnte er es gar nicht erwarten, uns loszuwerden. »Ich werde mich mit Tanya besprechen und melde mich dann bei dir.«

			»Geht klar.« Ich schlüpfte in meine Schuhe. »Ich würde jedenfalls sehr gerne hier wohnen und mich über eine Zusage freuen.« Ich zögerte und überlegte kurz, ob ich ihm noch einmal versichern sollte, dass ich mir die Wohnung wirklich leisten konnte, entschied mich aber dagegen, um das Thema gar nicht erst zu groß aufzublasen.

			Dominic quittierte meine Worte mit einem verhaltenen Nicken, und in diesem Moment wusste ich, dass er mir absagen würde. Er wollte es mir nur nicht ins Gesicht sagen. Feigling.

			Zum wiederholten Male seit Beginn der Besichtigung verbarg ich meine wahren Gefühle hinter einem falschen Lächeln. Ich wünschte Dominic noch einen schönen Tag, und Luca verabschiedete sich mit einem »Wir sehen uns«, das wie eine Drohung klang.

			Kaum dass wir aus der Wohnung waren, schloss Dominic die Tür hinter uns und ließ Luca und mich alleine mit dem Knistern, das schon bald in einem erschütternden Knall explodieren würde.

			Schweigend lief ich voraus. Wir sprachen kein Wort miteinander. Da war nur das Knarzen der Dielen zwischen uns, das mir jetzt viel lauter erschien als noch vor fünfzehn Minuten.

			Erleichterung durchströmte mich, als ich endlich ins Freie trat. Doch die Kälte und der Nieselregen, der wieder eingesetzt hatte, halfen nicht dabei, mein erhitztes Gemüt abzukühlen. Dennoch zwang ich mich, weiter ruhig zu bleiben und in meinen Transporter zu steigen. Sollte auch nur die geringste Chance bestehen, dass Dominic mir dieses Zimmer gab, würde ich das nicht gefährden, indem ich einen Streit direkt vor seiner Haustür anzettelte. Ich startete den Motor, noch ehe Luca angeschnallt war, und lenkte den VW auf die Straße, fest davon überzeugt, all die ungesagten Worte, die mir im Kopf herumschwirrten, zurückzuhalten, bis wir in der Wohnung waren.

			Aber Luca musste natürlich schon vorher den Mund aufmachen. »Ich an deiner Stelle würde dort nicht einziehen. Das Zimmer ist viel zu klein und dunkel.«

			Fassungslos starrte ich ihn von der Seite an. »Ist das dein Ernst?«

			»Schon. Ich meine, direkt vor dem Fenster –«

			»Das war eine rhetorische Frage«, fauchte ich und lenkte den Transporter in eine Parkbucht am Straßenrand, da ich ihn sonst wahrscheinlich vor Wut noch gegen einen Laternenmast gesetzt hätte. »Dass dir reichem Jungen die Wohnung nicht gefällt, war mir klar. Aber ich mochte sie, und ich glaube, ich hätte mich auch mit Dominic als Mitbewohner abfinden können, aber das werde ich jetzt niemals herausfinden, und das ist deine Schuld.«

			»Wieso meine Schuld?«

			»Wirklich?« Ich lachte bitter auf und zählte an den Fingern ab. »Erst deutest du an, dass ich eine Brandstifterin bin, dann unterstellst du Dominic, ein Spanner zu sein, und behauptest auch noch, ich könnte mir die Wohnung nicht leisten. Genau das wollen Vermieter hören – dass man seine Miete möglicherweise nicht bezahlen kann.«

			»Ich wollte doch nur wissen, ob du sie dir leisten kannst.«

			»Das hättest du mich auch nach dem Termin unter vier Augen fragen können.« Eindringlich sah ich Luca an. Wartete. Auf eine Entschuldigung oder zumindest ein paar Worte der Reue.

			»Ich sehe das Problem nicht.«

			Ernsthaft? Glaubte er den Scheiß, den er da erzählte, wirklich? Sein Gesichtsausdruck verriet nichts. Und ich hatte gedacht, wir wären dabei, wieder Freunde zu werden. Ja, der Kuss und meine Unterhaltung mit Grace hatten alles ins Wanken gebracht, aber trotzdem. Warum musste er sich jetzt wie das Arschloch an Silvester verhalten?

			»Steig aus.«

			»Was?«

			»Du hat mich schon verstanden.« Ich nickte zur Tür. Der Regen war stärker geworden. »Steig aus.«

			»Das meinst du nicht ernst.«

			»Und ob ich das ernst meine.« Ich schnallte mich ab, beugte mich über ihn hinweg und stieß die Tür für ihn auf. »Raus mit dir.«

			Luca presste die Lippen fest aufeinander, bis sie nur noch als heller Strich in seinem verkniffenen Gesicht zu erkennen waren. Ich spürte, dass er noch etwas sagen wollte, aber er war klug genug, die Worte zurückzuhalten. Stattdessen schnallte er sich ab, seine Bewegungen gefährlich langsam, und stieg wie befohlen aus dem Transporter aus. Er bedachte mich durch die offene Tür mit einem zornigen Blick, ehe er sie so hart zuschlug, dass es die ganze Karosserie erschütterte.

		

	
		
			

			19. Kapitel

			Ich verbrachte den Rest des Abends mit einer Packung Eiscreme auf der Couch, und mit jedem Löffel der kalten Schokolade schwand meine Wut auf Luca ein wenig mehr. Er hatte sich absolut danebenbenommen, und ich würde den Teufel tun und ihn noch einmal zu einer Wohnungsbesichtigung mitnehmen, auch wenn ich Dominic ohnehin abgesagt hätte. Aber insgeheim wusste ich, dass er recht hatte. Der Preis war wirklich hoch für die schlechte Aussicht, die niedrigen Decken, die löchrigen Wände und die veraltete Ausstattung; ganz von Dominic selbst abgesehen. Ich war in seiner Gegenwart zwar nicht in Panik verfallen, aber wenn ich ehrlich war, hatte das vor allem an seiner eingegipsten Hand und Luca gelegen. Irgendwann würde er keinen Gips mehr tragen, und ohne Luca an meiner Seite wäre ich mit ihm alleine, wenn Tanya mal wieder weg war. Und so sehr ich mir auch wünschte, ich könnte das Mädchen sein, das sich nicht an dieser Tatsache störte, wusste ich tief in meinem Inneren, dass es nicht das Richtige für mich war.

			Zumindest kam ich nicht in die Verlegenheit, Dominic absagen zu müssen, denn kurz vor zehn bekam ich eine SMS von ihm, in der er mir mitteilte, dass Tanya und er sich gegen mich entschieden hatten. Ich bedankte mich dennoch und wünschte ihnen viel Erfolg bei der Suche nach dem richtigen Mitbewohner. Inzwischen war mir auch schlecht vom Eis, und ich beschloss, schlafen zu gehen. Dieser Tag würde ohnehin nichts Gutes mehr bringen.

			Am nächsten Morgen fuhren April und ich getrennt zur MVU, da sie am Nachmittag eine Schicht im Le Petit hatte. Luca war am Abend, nachdem ich ihn aus meinem Transporter geschmissen hatte, nicht zurück in die Wohnung gekommen. Ich wollte mir keine Vorwürfe machen, dennoch nagte das schlechte Gewissen an mir, und ich konnte mich kaum auf meine Vorlesung konzentrieren.

			Schließlich hielt ich es nicht mehr aus und schrieb Luca eine Nachricht: Alles in Ordnung?

			Ich starrte auf mein Handy und wartete auf seine Antwort. Für gewöhnlich schrieb er immer schnell zurück, doch Minuten verstrichen, bis in die nächste Vorlesung hinein, ohne dass etwas passierte, und in meinem Kopf begannen sich merkwürdige Dinge abzuspielen. Was, wenn Luca etwas zugestoßen war? Er war zwar groß und auch ziemlich kräftig, aber das machte ihn nicht unverwundbar. Was, wenn ihn in der Dunkelheit ein Auto angefahren hatte? Vielleicht lag er irgendwo verletzt am Straßenrand. Oder bereits als nicht identifizierte Leiche in der Pathologie.

			Endlich vibrierte das Handy, das ich die ganze Zeit nicht losgelassen hatte, zwischen meinen Fingern, und vom Display leuchteten mir zwei Buchstaben entgegen: Ja.

			Ich starrte die Nachricht an und wartete, dass noch eine hinterherkam, aber mein Handy blieb stumm. Das sollte alles gewesen sein? Ein vor Gleichgültigkeit triefendes Ja, nachdem er die ganze Nacht über verschwunden gewesen war und sich wie ein Idiot verhalten hatte?

			Ich biss die Zähne zusammen und tippte eine Antwort, wobei der starke Druck meiner Finger das Display zum Knacken brachte: Schön.

			Dann stopfte ich das Handy in meine Tasche und zwang mich dazu, den Rest der Stunde aufzupassen und nicht darauf zu achten, ob es erneut vibrierte. Dennoch bekam ich kaum etwas von dem mit, was der Professor erzählte.

			Auch am Nachmittag war es um meine Konzentration nicht besser bestellt, und als ich schließlich nach Hause fuhr, konnte ich es kaum erwarten, der Hektik des Campus zu entkommen, die Füße hochzulegen und etwas Zeit für mich zu haben. April war im Bistro und Luca … Ich hatte keine Ahnung, wo der sich herumtrieb, um mir aus dem Weg zu gehen.

			Ich sah mir eine Folge Gilmore Girls an, und während Lorelai verhindern wollte, dass Rory ihr Studium schmiss und von Richard und Emily hintergangen wurde, lackierte ich mir die Nägel in einem beerigen Rot. Nebenbei antwortete ich auf zwei weitere WG-Gesuche. Inzwischen bestanden meine E-Mails vor allem aus Copy-Paste-Zusammenschnitten früherer Anfragen, sodass sie mir ohne viel Nachdenken leicht von der Hand gingen.

			Ich las gerade die Anzeige einer fünfköpfigen Frauen-WG, als mein Handy auf dem Couchtisch vibrierte. Noras Name erschien auf dem Display, und ich musste daran denken, wie ich sie die Woche zuvor in der Mensa weggedrückt hatte. Weder sie noch jemand, der ihr Handy benutzte, um an mich ranzukommen, hatte danach noch einmal versucht, mich zu erreichen. In der Mensa hatte ich den Anruf mit der Ausrede ignoriert, dass ich vor den anderen keinen Zusammenbruch erleiden wollte, sollte es doch Alan am anderen Ende der Leitung sein. Heute hatte ich diese Ausrede nicht mehr.

			Ich nahm einen tiefen Atemzug und wappnete mich gegen das Schlimmste, ehe ich den Anruf entgegennahm. »Ja?«

			»Sage?«

			Ich stieß ein erleichtertes Seufzen aus. »Hallo, Nora.«

			»Hey, wieso hast du mich letzte Woche nicht zurückgerufen?«, fragte sie vorwurfsvoll.

			Weil ich Angst davor hatte, dein Vater könnte abnehmen. »Tut mir leid. Ich musste lernen«, erwiderte ich.

			Zumindest war das mein Grund vor der Nachholklausur gewesen. Nun hatte ich keinen mehr, außer meiner Angst vor Alan, und davon konnte ich Nora nicht erzählen. Ich wollte das Bild, das sie von ihm hatte, nicht erschüttern und die einzige Familie zerstören, die sie je gekannt hatte – sofern sie mir überhaupt geglaubt hätte.

			»Das Semester hat doch gerade erst angefangen.«

			»Ja, aber ich bin durch meine Psychologieprüfung gefallen.«

			»Oh.« Nora zögerte kurz. »Weiß Mom das schon?«

			Ich richtete mich auf und stellte Aprils Laptop zur Seite. »Nein, und ich fände es gut, wenn das unter uns bleiben könnte. Ich werde die Nachholklausur sicherlich bestehen, kein Grund also, sie aufzuregen.«

			»Klar.«

			»Schwestern-Ehrenwort?«, hakte ich nach, denn sie klang nicht überzeugt. Wir hatten uns schon ewig kein solches Ehrenwort mehr gegeben. Das letzte Mal war vor über einem Jahr gewesen, als ich versehentlich das Nudelsieb auf den heißen Herd gestellt hatte und das Plastik geschmolzen war. Wir hatten das Sieb in den Mülleimer der Nachbarn geschmissen und meiner Mom nie verraten, wo es abgeblieben war. Das mysteriöse Verschwinden hatte sie schier verrückt gemacht.

			»Schwester-Ehrenwort«, bestätigte Nora. Ich konnte das Lächeln in ihren Worten hören und spüren, wie sich etwas veränderte. Vielleicht hatten wir genau das gebraucht. Ein gemeinsames Geheimnis.

			»Und was gibt es sonst so Neues bei euch?«, fragte ich.

			»Nicht viel. Ich war in letzter Zeit viel in der Eishalle. Hat Mom dir erzählt, dass sie mir Schlittschuhe zu Weihnachten geschenkt haben?«

			»Nein, hat sie nicht.«

			»Ja, also … ich habe Schlittschuhe bekommen.«

			»Ich wusste gar nicht, dass du dich fürs Schlittschuhlaufen interessierst.«

			»Habe ich bisher auch nicht, aber Caroline hat mir Anfang Dezember diesen supersüßen Anime gezeigt. Yuri on Ice. Kennst du den?«

			»Noch nie davon gehört.«

			»Der ist total cool«, schwärmte Nora und klang wieder mehr wie das Mädchen, das ich in Maine zurückgelassen hatte, und weniger wie der Teenager aus unseren letzten Telefonaten. »Es geht um Yuri. Der ist Eiskunstläufer, und nachdem er in einem Wettkampf total versagt hat, schmeißt er den Sport hin, bis zufällig ein Video von ihm im Internet landet, wo er die Kür von seinem großen Idol Victor läuft. Victor sieht das Video und beschließt dann, Yuris Trainer zu werden. Und dann verlieben sie sich ineinander. Super süß!«

			Ich schmunzelte. »Klingt interessant.«

			»Du musst es dir unbedingt anschauen!«

			»Das mache ich«, versicherte ich ihr. »Und, macht dir Schlittschuhlaufen Spaß?«

			»Es ist schwerer, als es aussieht«, sagte Nora und erzählte mir noch eine Weile von den Jungs und Mädels, die gemeinsam mit ihr in der Halle liefen, und dass Alan sich weigerte, ihr Trainingsstunden zu bezahlen, da diese ziemlich teuer waren.

			»Wie viel kostet eine Stunde?«, fragte ich.

			»Achtzig Dollar, eine halbe Stunde fünfundvierzig.«

			Ich biss mir auf die Unterlippe und rechnete im Kopf durch, wie viel Schmuck ich im Shop verkaufen müsste, um Nora eine Stunde kaufen zu können. Abzüglich der Materialkosten wären es mindestens drei bis fünf Ketten oder vier bis sieben Armbänder. Eigentlich konnte ich es mir nicht leisten, aber nachdem ich Nora in den letzten Monaten so oft enttäuscht hatte, wollte ich ihr etwas Gutes tun.

			»Ich bezahle dir eine Stunde«, erklärte ich, bevor ich es mir anders überlegen konnte.

			»Wirklich?«

			»Wirklich«, bestätigte ich. »Ich überweise das Geld für dich an Mom.«

			»Danke. Danke. Danke!« Ich konnte hören, wie sie aufgeregt durch ihr Zimmer hüpfte. »Du bist die Beste!«

			»Das wollte ich hören«, sagte ich mit einem breiten Grinsen im Gesicht und wusste, dass ich die richtige Entscheidung getroffen hatte.

			»Oh, habe ich schon erzählt, dass ich Megan getroffen habe?«, fragte Nora plötzlich, nachdem sie ihren Freudentanz beendet hatte.

			»Nein, wo denn?«

			»Im Baumarkt. Ich wollte mit Dad Nägel kaufen, und sie war bei den Farben. Wusstest du, dass sie jetzt fliederfarbene Haare hat? Das sieht total hübsch aus. Glaubst du, Mom und Dad würden mir das auch erlauben?«

			»Was?«

			»Mir die Haare zu färben.«

			Ich zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Frag sie doch einfach.«

			»Das mache ich auch.« Nora stieß ein entschlossenes Brummen aus. »Ich glaube, ich würde sie mir am liebsten Silber färben, wie Victor aus Yuri on Ice.«

			»Dann siehst du aus wie eine Großmutter.«

			»Gar nicht«, protestierte Nora, und wir beide begannen zu lachen.

			Noch ehe wir uns wieder gefangen hatten, ertönte das schrille Läuten der Klingel. Einen kurzen Moment hoffte ich, dass Luca oder April an die Tür gehen würden, bis ich mich daran erinnerte, dass die beiden gar nicht da waren.

			Ich stand vom Sofa auf. »Du Nora, ich muss Schluss machen. Es hat geklingelt.«

			»Okay.«

			»Wir hören bald voneinander«, versprach ich und verabschiedete mich, kurz bevor ich den Knopf an der Freisprechanlage betätigte. »Ja?«

			»Hallo, ich habe hier eine Lieferung für Sage Derting.«

			Ich stutzte kurz, denn ich konnte mich nicht daran erinnern, etwas bestellt zu haben. Womöglich eine Nachlieferung meiner letzten Schmuckbestellung?

			»Kommen Sie hoch.«

			Ich drückte auf den Summer und redete mir selbst gut zu, während der Postbote die Treppe nach oben stieg. Ich musste keine Angst haben. Dieser Kerl machte nur seinen Job, und sobald er meine Unterschrift hatte, würde er wieder verschwinden. Luca lieferte er fast täglich Päckchen von Amazon und Books-A-Million.

			Doch es war nicht unser Postbote, der auf dem Treppenabsatz auftauchte, sondern ein jüngerer Mann, den ich noch nie gesehen hatte. Er trug eine dunkelgrüne Uniform und hielt Blumen in den Händen. Freundlich lächelnd reichte er mir den Strauß, der aus Tulpen in den verschiedensten Pink- und Lilatönen bestand.

			Zögerlich nahm ich ihn entgegen, darauf bedacht, die Hände des Mannes nicht zu berühren. Zwischen den Stielen klemmte eine Karte.

			»Bitte hier unterschreiben«, sagte der Mann und hielt mir eins dieser digitalen Geräte entgegen. Ungeschickt löste ich den Plastikstift aus der Halterung und krakelte eilig meinen Namen auf das Display. »Schönen Tag noch.«

			»Gleichfalls«, erwiderte ich, aber der Kerl eilte bereits die Treppe nach unten.

			Ich schloss die Wohnungstür hinter mir und pflückte noch auf dem Weg in die Küche die Karte aus dem Strauß. Ich hatte noch nie in meinem Leben Blumen bekommen und vergrub die Nase in den Tulpen, die einen mandelartigen Duft verströmten. Vorsichtig legte ich den Strauß neben dem Waschbecken ab und faltete die Karte auf.

			Es tut mir leid, wie ich mich benommen habe.

			Verzeih mir.

			Ich presste die Lippen aufeinander, um das dümmliche Grinsen zurückzuhalten, das sich auf meinem Gesicht abzeichnen wollte. Doch es gelang mir nicht, und ein breites Lächeln spannte sich von einem Ohr zum anderen. Ich drückte die Karte an meine Brust, und all meine Wut auf Luca verpuffte. Eigentlich hätte ich ihn nicht so leicht davonkommen lassen sollen, aber was konnte ich tun? Ich fühlte nun mal, wie ich fühlte.

		

	
		
			

			20. Kapitel

			»Wie gefällt dir das Design?«, fragte April.

			Wir saßen gemeinsam auf der Couch. Zwischen uns stand ihr Laptop und vor uns die Überreste unseres Frühstücks, das aus Bagels, Frischkäse und Fertig-Pancakes bestand, die ich heute früh am Morgen, als April noch geschlafen hatte, gekauft hatte. Man musste sie nur noch in den Toaster schieben. Besonders lecker waren sie nicht gewesen, aber eine passable Alternative zu einem aktivierten Rauchmelder.

			Ich neigte den Kopf und betrachtete das Design. »Etwas blass, findest du nicht?«

			»Schon, aber dann würde der Fokus auf meinen Bildern liegen.« Seit unserem Mädelsabend befasste sie sich ernsthaft mit dem Thema Modeblog, auch wenn sie bisher nur etwas in die Richtung recherchiert hatte und noch nicht wirklich aktiv geworden war. »Außerdem könnte man die Header farbig gestalten, dann wäre es nicht ganz so kahl.«

			»Das wäre eine Möglichkeit.« Ich beugte mich vor und griff nach meiner Kaffeetasse. »Hast du schon den Webdesigner angeschrieben, den Megan dir empfohlen hat?«

			»Ja, aber er nimmt zurzeit keine neuen Aufträge an. Frühestens wieder im Juli oder August, und wenn ich mich entscheide, das zu machen, will ich nicht noch sechs oder sieben Monate auf meine Webseite warten«, sagte April mit einem Seufzen.

			»Kennst du sonst niemanden, der dir helfen kann? In deinen Kursen gibt es sicherlich jemanden.«

			Sie warf mir einen vorwurfsvollen Blick von der Seite zu. »Wieso? Nur weil wir Mathefreaks sind?«

			»Nein.« Ich verdrehte die Augen. »Weil heutzutage jeder Zweite einen Blog hat.«

			April schürzte die Lippen und dachte kurz darüber nach, ehe sie entschlossen nickte und ihren Laptop zuklappte. »Du hast recht. Jeder Zweite hat einen Blog. Wieso also meine Zeit damit verschwenden?«

			»Was? Nein! So habe ich das nicht gemeint.« Ich schüttelte heftig den Kopf und war froh, dass mein Kaffee bereits leer war, andererseits hätte er sich in diesem Moment wohl über meine Hose ergossen. »Du drehst mir die Worte im Mund herum.«

			»Aber es stimmt doch. Wieso sollte irgendjemand ausgerechnet meinen Blog besuchen?«

			»Äh, weil du großartig bist?« Es irritierte mich, April so unsicher zu sehen. Nach Megan war sie der selbstbewussteste Mensch, den ich kannte. Warum also zweifelte sie so an sich?

			Sie lächelte schwach. »Vielleicht in Person, aber was, wenn mein Blog schlecht ist? Ich habe keine Ahnung von Fotografie, und wie Luca bin ich auch nicht. Ich kann nicht so gut mit Worten. Was, wenn meine Beiträge Müll sind?«

			»Sie werden ganz sicherlich kein Müll sein«, versicherte ich ihr. Ich wollte sie zu nichts überreden, aber ich hatte das Gefühl, dass sie sich selbst etwas verweigerte, und das aus einer völlig unbegründeten Angst heraus. Ich kannte diesen Zustand nur allzu gut und wollte April davor bewahren. »Und selbst wenn, es ist noch kein Meister vom Himmel gefallen. Du kannst deine Artikel Luca und mir zum Korrekturlesen geben.«

			Sie schnaubte. »Der wird sich bedanken, Artikel über Boyfriend-Jeans und Farbkombinationen lesen zu dürfen.«

			»Er hält das schon aus.«

			»Wir werden es sehen.« April sah auf die Uhr und stand von der Couch auf. Während ich noch meinen Schlafanzug trug, war sie bereits für den Tag angezogen. »Ich sollte jetzt besser gehen, Cam wartet sicherlich schon. Stehen unsere Pläne für heute Abend noch?«

			Wir hatten einen Neunzigerjahre-Filmabend geplant. »Klar.«

			»Cool. Ich schau nach meiner Schicht im Le Petit noch im Fitnessstudio vorbei, aber bis achtzehn Uhr bin ich wieder da. Ich könnte noch durch einen Drive-in fahren und uns zur Belohnung fettige Burger und Pommes holen.«

			»Klingt gut.«

			»Perfekt.« Aprils Blick zuckte von mir zu den Tulpen im Colaglas, die ich auf den Esstisch gestellt hatte. Ich hatte ihr von Lucas und meinem Streit erzählt und davon, wie er sich mit den Blumen entschuldigt hatte. »Und falls die Schlafmütze endlich mal aus seinem Zimmer kommt, kannst du ihn fragen, ob er uns vielleicht Gesellschaft leisten will.«

			Wir hatten Luca den ganzen Morgen über noch nicht gesehen. Es sah ihm nicht ähnlich, so lange zu schlafen, aber womöglich versuchte er auch nur, Zeit zu schinden, um mir nicht gegenübertreten zu müssen.

			»Mache ich, und jetzt verschwinde. Nicht dass Cameron dich länger dabehält.« Ich machte eine scheuchende Handbewegung in Richtung Tür.

			April streckte mir die Zunge heraus, schnappte sich aber folgsam ihren Autoschlüssel und war kurz darauf aus der Wohnung.

			Ich räumte unser Frühstück auf, und nachdem ich geduscht und mich umgezogen hatte, setzte ich mich mit meinem Schmuck auf die Couch. Nun, da die Nachholklausur vorbei war, konnte ich mich endlich wieder mehr auf den Shop konzentrieren.

			Ich war vollkommen in meine Arbeit versunken und probierte gerade ein neues Armband-Design aus, als mich plötzlich ein gekrächztes »April?« aufschauen ließ. Ich hatte überhaupt nicht gehört, wie sich die Tür zu Lucas Zimmer geöffnet hatte.

			»Die ist nicht … da«, sagte ich stockend.

			Luca stand gekrümmt an die Wand gelehnt. Er hatte eine Decke um die Schultern geschlungen. Seine Haare sahen feucht aus, und sein Gesicht war aschfahl, während die Haut um seine Nase gerötet war. Wankend trat er einen Schritt vor. 

			Eilig sprang ich von der Couch auf und war binnen Sekunden bei ihm, um ihm unter die Arme zu greifen. »Vorsichtig«, mahnte ich und stützte ihn mit aller Kraft, was mit meinen eins fünfundsechzig und seinen gut eins neunzig gar nicht so einfach war. Ich führte ihn zum Sofa, und er ließ sich schwer darauf fallen, bevor er wie ein nasser Sack zur Seite kippte.

			»Das ist deine Schuld.« Lucas Stimme klang dünn, und er atmete schwer durch den Mund.

			»Meine Schuld?« Ich runzelte die Stirn. »Wie soll das bitte meine Schuld sein?«

			Er vergrub das Gesicht im Kissen. »Du hast mich im Regen stehen lassen.«

			Oh. Ooooh. Meine Lippen teilten sich überrascht. Stimmt. Da war was gewesen. Und während er mir die Tulpen als Wiedergutmachung geschickt hatte, hatte ich mich noch nicht entschuldigt. Ups.

			Ich verzog reumütig die Lippen. »Tut mir leid.«

			»Das sollte es auch.«

			Ich verkniff mir einen schnippischen Kommentar darüber, wie unmöglich er sich verhalten hatte, denn das spielte jetzt keine Rolle mehr. »Kann ich was für dich tun?«

			Er stöhnte. »Ja, töte mich.«

			»Jetzt übertreibst du.« Ich ging neben ihm in die Hocke, strich ihm eine feuchte Haarsträhne aus dem Gesicht und legte eine Hand auf seine Stirn.

			Er stieß ein Seufzen aus und drängte sich meinen kühlen Fingern entgegen.

			»Du fühlst dich etwas warm an, aber ich glaube nicht, dass du Fieber hast. Die Wärme kommt vermutlich eher daher, dass du so lange im Bett gelegen hast.«

			Er blinzelte mich müde aus glasigen Augen an. »Sicher?«

			»Ziemlich.«

			Er gab ein Brummen von sich, als wäre er von meiner Diagnose nicht überzeugt, aber mit einer fünf Jahre jüngeren Schwester und einer Krankenschwester als Mutter wusste ich, wie sich Fieber anfühlte. Seine Temperatur war schlimmstenfalls leicht erhöht.

			»Hast du genug getrunken?«

			Er schüttelte träge den Kopf.

			»Hast du Hunger?«

			Erneutes Kopfschütteln.

			Ich seufzte. »Ich mache dir einen Tee.«

			Lucas Augenlider hoben sich flatternd. »Danke.«

			Ich verzog die Lippen zu so etwas wie einem Lächeln und stand auf. Unsere Wohnung war eindeutig nicht zum Krankenlager geeignet, denn der einzige Tee, den ich fand, war ein Schwarztee. Aber er war besser als nichts, und ich rührte ein wenig Honig hinein, darauf bedacht, nicht so viel zu nehmen, wie ich es bei mir sonst immer tat. In Aprils Zimmer stöberte ich eine Schachtel mit weichen Make-up-Tüchern auf, die ich Luca ebenfalls brachte.

			»Hier.« Ich hielt ihm die Tasse vor die Nase.

			Kraftlos hob er die Hand und nahm einen kleinen Schluck. Angewidert verzog er den Mund.

			Ich schnaubte. »Stell dich nicht so an. Das tut dir gut. Du hast doch Halsschmerzen, oder?«

			Er nickte.

			»Dann trink.« Auffordernd schob ich die Tasse an seine Lippen, und er nahm widerwillig noch einen Schluck. »Hast du was gegen Erkältung hier?«

			»Keine Ahnung.«

			Mit einem Blick ermahnte ich Luca dazu, noch etwas von dem Tee zu trinken, bevor ich April eine Nachricht schrieb: Hey, habt ihr irgendwas gegen Erkältung in der Wohnung?

			April: Nein. Wieso? Bist du krank?

			Ich: Nein, Luca.

			April: Verdammt, er ist ein Riesenbaby, wenn er krank ist.

			Ich: Hab ich schon bemerkt. Er wollte, dass ich ihn töte.

			April: Soll ich nach Hause kommen?

			Ich: Ne, hab das im Griff.

			April: Sicher?

			Ich: Klar:)

			Ich hatte mich schon oft genug um Nora gekümmert, also würde ich sicherlich auch mit Luca klarkommen.

			Er hatte die Teetasse auf den Tisch gestellt, und dem Inhalt nach zu urteilen, hatte er nichts mehr davon getrunken.

			Ich seufzte. »Kommst du eine halbe Stunde alleine klar? Dann fahre ich los und hole dir was.«

			Luca nickte mit geschlossenen Augen.

			Ich zog mir meinen Mantel an und schlüpfte in meine Schuhe, ehe ich kurz entschlossen noch einen Eimer neben Luca stellte. Nicht dass ein Unfall passierte, den ich später würde wegputzen müssen.

			Ich fuhr mit dem Transporter die zehn Minuten bis zur nächsten Apotheke. Der Supermarkt wäre näher gewesen, aber ich konnte mich unmöglich an einem Samstagmittag mit Hunderten von anderen Leuten durch die schmalen Gänge schieben. Doch auch der Parkplatz der Apotheke war voll, und augenblicklich beschleunigte sich mein Herzschlag. In mir wuchs der Wunsch, zu wenden und unverrichteter Dinge wieder nach Hause zu fahren. Ich hatte mich schon lange nicht mehr so unbeholfen gefühlt. Irgendwie hatte ich es in den letzten Wochen geschafft, in einer Blase zu leben, die April, Luca und den Campus einschloss. Einzig die Gruppentherapie hatte das Muster durchbrochen, aber dank Dr. Montry hatte ich mich dennoch sicher gefühlt. Mich alleine unter Fremden an einem neuen Ort zu bewegen hatte ich schon lange nicht mehr getan.

			»Du schaffst das«, murmelte ich und nahm einen tiefen Atemzug, um entschlossen aus dem Wagen zu steigen, allerdings wollte sich mein Körper noch nicht in Bewegung setzen. Nervös spielte ich mit dem Autoschlüssel, der inzwischen glitschig von meinen feuchten Händen war. Am liebsten hätte ich den Schlüssel wieder ins Zündschloss geschoben und wäre davongefahren.

			Ich habe keine Angst.

			Die Angst ist nicht real.

			Ich konnte das. Ich hatte schon schlimmere Dinge überstanden. Wie mich an einem College dreitausend Meilen entfernt von zu Hause einzuschreiben und alleine eine Vorlesung zu besuchen. Für Luca in diese Apotheke zu marschieren, sollte eine Kleinigkeit sein. Er zählte auf mich, und ich würde nicht ohne seine Medikamente zurückkehren. Auf keinen Fall. Mit diesem Gedanken stieß ich die Tür des Transporters auf und sah mich nach den Menschen in meiner Nähe um, ehe ich im Nieselregen über den Parkplatz zur Apotheke eilte.

			Die elektrische Doppeltür schob sich vor mir auf, und ich ließ den Blick nervös durch den mit grellem Licht ausgeleuchteten Raum zucken. Hinter der Theke standen zwei Frauen und ein Mann, und davor reihten sich ein halbes Dutzend Leute in einer Schlange. Drei Männer und drei Frauen, von denen zwei Kinder dabeihatten. Ich stellte mich hinter einen der Männer, darauf bedacht, gut eine Armlänge Abstand zu ihm zu halten. Er blätterte gelangweilt durch ein Men’s-Health-Magazin und ignorierte mich. Ich betrachtete seine sehnigen Hände noch einen Moment länger, ehe ich auch die anderen Kerle musterte, von denen sich allerdings keiner für mich zu interessieren schien.

			Alles wird gut. Kein Grund zur Panik. Direkt über dem Eingang hingen zwei Überwachungskameras, und was wären das für Arschlöcher, wenn sie mir in der Anwesenheit von Kindern etwas antaten? Absurderweise ließ mich dieser Gedanke etwas entspannen, und es gelang mir ruhig zu bleiben, bis ich an der Reihe war. Ich ließ mir ein Mittel gegen Erkältung, eine Creme, um die Nase freizubekommen, und einen Kräutertee einpacken, der übertrieben teuer war, aber ich hatte nicht die Nerven, deswegen noch woanders hinzufahren. Nachdem ich bezahlt hatte, joggte ich zurück zu meinem Wagen. Erleichtert atmete ich auf, als ich endlich wieder alleine war. Mit noch immer zitternden Händen startete ich den Motor und machte mich auf den Weg zurück.

			Als ich mich endlich wieder in der Sicherheit der Wohnung befand, wurde ich von einem schlagartigen Gefühl der Erschöpfung ergriffen. Obwohl die ganze Angelegenheit in der Apotheke keine Viertelstunde gedauert hatte, war ich fertig wie nach einem ganzen Tag Arbeit, nun da das Adrenalin abflachte und meine angespannten Nerven langsam wieder lockerließen.

			Luca lag noch immer auf der Couch, wie ich ihn zurückgelassen hatte. Den Eimer hatte er nicht gebraucht. Zum Glück.

			»Luca?«, fragte ich vorsichtig, um ihn nicht zu wecken, falls er schlief, denn seine Augen waren geschlossen.

			Flatternd hoben sich seine Lider. »Sage.«

			»Hey.« Ich zog meinen Mantel aus. »Wie geht es dir?«

			»Schlecht. Du wolltest mich ja nicht töten.«

			»Wenn ich dich töte, würdest du es spätestens übermorgen bereuen, wenn es dir wieder besser geht.« Ich ging erneut vor ihm in die Knie und legte ihm eine Hand auf die Stirn. Seine Haut fühlte sich unverändert an. Ich brachte ihm ein Glas Wasser und gab ihm zwei Tabletten des Anti-Grippemittels.

			Luca schluckte sie mit einem gequälten Ächzen, ehe er kraftlos zurück in die Kissen fiel. Die Tabletten machten ihn müde, und er nickte ein, wobei sein Körper immer wieder von Hustenanfällen erschüttert wurde.

			Es tat mir leid, ihn so zu sehen. Er litt, und das war meine Schuld. Ich hätte ihn nicht im Regen aus dem Auto werfen dürfen. Was hatte ich mir nur dabei gedacht? Ich hätte mich nicht so von meiner Wut leiten lassen dürfen.

			Ich brühte ihm etwas von dem Kräutertee auf und kochte ihm für später eine Nudelsuppe. Während er schlief, versuchte ich, noch ein wenig an meinem Schmuck zu basteln, aber ich konnte mich nicht mehr richtig konzentrieren. Nicht mit der Erschöpfung, die mir noch immer in den Gliedern steckte, und Lucas rasselnden Atemzügen als einzigem Nebengeräusch im Raum.

			Also machte ich es mir neben ihm auf dem Sessel bequem und döste ein wenig vor mich hin, bis ich ein leises »Sage?« hörte.

			»Ja?« Ich beugte mich vor.

			Luca bewegte den Kopf nicht, nur sein Blick fand mich. »Mir ist schlecht.«

			»Dir ist schlecht, oder dir geht es schlecht?«, hakte ich nach. Er hatte bisher nichts von Übelkeit gesagt, sondern sich nur über seine Hals- und Kopfschmerzen beklagt.

			»Letzteres.«

			»Willst du noch eine Tablette nehmen?«

			Er antwortete mir nicht.

			Okay, offenbar war ich hier auf mich alleine gestellt, und ich beschloss, Luca einfach die Behandlung zukommen zu lassen, die ich mir selbst immer gönnte, wenn ich krank war. Erneut drückte ich ihm seine Tasse Tee in die Hand und animierte ihn zum Trinken, bevor ich ins Badezimmer ging, um ihm ein Bad einzulassen. Natürlich hatten wir kein Erkältungsöl da, daran hätte ich in der Apotheke denken müssen, aber ich fand unter Aprils Badezusätzen eine Kräuterduftmischung, die ich in das warme Wasser gab.

			Luca hatte auf mich gehört und in der Zwischenzeit seinen Tee ausgetrunken. Die leere Tasse hatte er auf dem Tisch abgestellt, und sein Arm hing kraftlos vom Sofa herunter.

			»Hey.« Ich ging abermals neben ihm in die Hocke und streichelte ihm mit der Hand über sein blasses Gesicht. Blinzelnd öffnete er die Augen. »Ich habe dir ein Bad eingelassen.«

			»Mhm.« Er bewegte sich nicht.

			»Es wird dir guttun«, versicherte ich ihm und zog ihn sanft am Arm, bis er sich mit einem Ächzen aufsetzte und zu husten begann. Kaum dass sich der Anfall gelegt hatte, japste er nach Luft. Ehrliche Sorge stieg in mir auf. Ich reichte ihm sein Wasserglas und eine weitere Tablette des Grippemittels, die er bereitwillig schluckte.

			Nachdem sich Lucas Atmung wieder beruhigt hatte, zog ich ihn auf die Beine und führte ihn an der Hand ins Badezimmer. Dampf erfüllte den Raum und machte ihn mollig warm, aber nicht übertrieben heiß.

			Skeptisch beäugte Luca das giftgrüne Wasser. »Was ist das?«

			»Wilde Natur«, antwortete ich. »Kräuter, Eukalyptus und irgendwelche Blumen.«

			Er rümpfte die Nase. »Ich rieche nichts.«

			»Noch nicht«, erwiderte ich mit einem hoffentlich aufmunternden Lächeln. Ich blieb vor Luca stehen. Als klar war, dass er nichts mehr sagen würde, räusperte ich mich. »Ich lasse dich dann jetzt mal alleine.«

			Er nickte schwach, und ich konnte seinen trägen Blick auf mir spüren, während ich das Badezimmer verließ.

			Leise zog ich die Tür hinter mir zu und stieß ein Seufzen aus. Ich hasste es, selbst krank zu sein, aber mit ansehen zu müssen, wie es jemandem schlecht ging, der mir etwas bedeutete, war noch um einiges schlimmer. Wäre das eine Option gewesen, hätte ich mich liebend gerne an seine Stelle begeben, anstatt ihn so sehen zu müssen.

			In diesem Moment hörte ich ein Rumpeln aus dem Badezimmer. Ich erstarrte und drehte mich um. Instinktiv griff ich nach dem Türknauf, zögerte dann aber. Ich wollte Luca nicht nackt überfallen.

			»Luca?«

			Er antwortete nicht.

			»Luca? Geht es dir gut?«

			Ich lauschte auf Geräusche, konnte aber nur das Rauschen des Wassers hören. Was, wenn er in die Badewanne gefallen war? Mein Herzschlag beschleunigte sich. Unruhe stieg in mir auf.

			»Ich komme jetzt rein«, warnte ich, kurz bevor ich die Tür aufstieß.

			Rasch sah ich mich um und stellte erleichtert fest, dass Luca nicht ins Wasser gefallen war. Er saß auf dem heruntergeklappten Toilettensitz, die Arme im T-Shirt verfangen, während er mit schmerzhaft langsamen Bewegungen versuchte, es sich über den Kopf zu ziehen. Es gelang ihm nicht, und er gab ein frustriertes Knurren von sich, das zu einem Husten wurde.

			»Warte, ich mache das«, sagte ich, und Luca protestierte nicht, als ich vor ihn trat und nach dem Saum seines Shirts griff.

			Zuerst befreite ich seine Hände aus den Ärmeln. Unter meinen Fingerkuppen konnte ich spüren, wie klamm seine Haut war. Danach zog ich ihm den Kragen über den Kopf. Wie von selbst wanderte mein Blick dabei zu seinen definierten Muskeln, aber jetzt war nicht der richtige Moment, um Lucas Körper zu bewundern.

			Regungslos starrte er mich an. Seine Augen waren gerötet und noch glasig von seinem Hustenanfall. Er sah aus, als würde er jede Sekunde einschlafen.

			»Schaffst du den Rest alleine?«, fragte ich.

			»Vielleicht.«

			»Vielleicht« war mir als Antwort nicht gut genug. Ich wollte nicht, dass er sich beim Versuch, aus seiner Hose zu steigen, den Hals brach. »Komm. Ich helfe dir.«

			Ich zog ihn auf die Beine, wobei er ins Schwanken geriet. Geistesgegenwärtig schlang ich einen Arm um seine Taille, um ihm Halt zu geben. Dabei drückte sich seine nackte Brust gegen meinen Oberkörper.

			»Mir ist schwindelig«, brummte Luca dicht an meinem Ohr.

			»Gleich kannst du dich in die Wanne legen«, versprach ich und streichelte ihm liebevoll über den Rücken.

			Nachdem ich sicher war, dass er mir nicht umkippen würde, ließ ich ihn los und griff nach dem Bund seiner Hose. Ich zögerte einen Moment und gab ihm damit eine letzte Chance zu protestieren. Doch er blieb stumm, was ich als Einverständnis wertete. Langsam zog ich ihm die Hose aus, bereit, ihn zu stützen, sollte es nötig sein. Er trug keine Boxershorts, und ohne den Blick von seinem Gesicht zu lösen, ging ich in die Knie und streifte die Jogginghose über seine Beine nach unten.

			Er beobachtete mich unter halb gesenkten Lidern hervor, aber in seiner Miene spiegelten sich weder Gier noch Lust, nur Erschöpfung und Dankbarkeit.

			»Fuß hoch«, sagte ich und griff nach Lucas Knöchel, um ihm zu helfen.

			Er gehorchte.

			»Jetzt noch das andere Bein.«

			Er tat erneut, was ich ihm sagte, und stieß ein Seufzen aus, als wir fertig waren.

			Ich faltete seine Hose und legte sie zu seinem T-Shirt, bemüht, nicht auf seine Nacktheit zu achten. Er sollte in ein paar Tagen nicht auf diese Situation zurückblicken und bereuen, mir vertraut zu haben.

			»Und jetzt ins Wasser.« Ich half ihm, in die dampfende Wanne zu steigen.

			Sobald das warme Wasser seinen Körper berührte, stieß er einen wohligen Laut aus und ließ den Kopf gegen den Wannenrand sinken, die Augen geschlossen, den Mund leicht geöffnet.

			»Ich mache dir noch einen Tee«, sagte ich und lief schleunigst aus dem Badezimmer.

			Auf dem Weg in die Küche nahm ich seine leere Tasse mit. Ich spülte sie aus, ehe ich einen frischen Teebeutel hineinhing und warmes Wasser darauf goss. Ich gab etwas Honig hinzu und brachte die Tasse zu Luca.

			Er war zu groß für die Wanne. Entweder ragte sein Oberkörper oder seine Beine aus dem Wasser. Gerade waren es seine Knie, aber er rutschte nach oben, um nach der Tasse zu greifen, die ich ihm reichte.

			»Danke.«

			»Gerne«, erwiderte ich, den Blick auf sein Gesicht fixiert, krampfhaft bemüht, nicht auf das trübe Wasser zu achten und das, was darunter lag. »Kann ich dir noch etwas bringen?«

			Er schüttelte träge den Kopf.

			»Okay.« Ich trat einen Schritt zurück. »Dann gehe –«

			»Nein, bleib«, unterbrach mich Luca. Er richtete sich weiter auf und streckte eine Hand nach mir aus, als wolle er sich an mir festhalten. »Bitte. Ich brauche etwas Ablenkung.«

			»Natürlich.«

			Dieses eine Wort reichte aus, um Luca ein schwaches Lächeln auf die Lippen zu zaubern.

			Für einen Moment überlegte ich, mich auf den Toilettendeckel zu setzen, entschied mich aber dagegen, da ich von dort aus direkte Aussicht auf seinen Körper unter dem Wasser gehabt hätte. Stattdessen ließ ich mich auf den Boden gegenüber der Badewanne gleiten und lehnte mich mit dem Rücken gegen das Schränkchen unter dem Waschbecken. »Also, wie soll ich dich ablenken?«

			»Ich weiß nicht. Wie geht es Nora?«

			»Gut. Ich habe erst die Woche wieder mit ihr gesprochen«, sagte ich und erzählte ihm von unserem Telefonat, Noras neuem Hobby und ihrer Schwärmerei für Yuri on Ice.

			Luca kannte den Anime sogar, konnte Noras Begeisterung allerdings nicht teilen. Stattdessen erzählte er mir von Death Note, Highschool of the Dead, Hellsing und anderen Animes, die er gesehen hatte. Dabei schienen die Worte immer zäher über seine Lippen zu kommen. Das heiße Bad, die Tabletten und der beruhigende Kräutertee zeigten ihre Wirkung, und schließlich war ich diejenige, die redete und ihn mit allen möglichen Kleinigkeiten vermutlich in den Schlaf langweilte. Doch er beschwerte sich nicht, nicht einmal, als ich ihm verkündete, dass wir zukünftig vielleicht Texte für Aprils Blog würden Korrektur lesen müssen. Er nahm es mit einem Brummen hin, ließ sich tiefer in die Wanne gleiten und lehnte den Kopf an den Rand, die Augen geschlossen. Das warme Wasser hatte seiner Haut wieder etwas Farbe verliehen, und durch den Dampf kringelten sich seine Haare in unbändigen Locken. Ich wollte mit der Hand hindurchfahren, seine Schulter hinab und mit den Fingerspitzen das Tattoo auf seinem Arm erkunden, bis er sich in meinen Liebkosungen verlor.

			»Sage?«

			Mein Blick zuckte von Lucas Tattoo zu seinem Gesicht. Er hatte sich mir zugewandt, die Augen nur leicht geöffnet. Erst da bemerkte ich, dass ich aufgehört hatte zu sprechen. Ich räusperte mich. Wo war ich gewesen? Nora. Yuri on Ice. Aprils Blog. Ideen für meinen Shop …

			»Es tut mir leid, wie ich mich bei Dominic verhalten habe.«

			Überrascht von dem plötzlichen Themenwechsel richtete ich mich im Sitzen auf. »Ich weiß«, erklärte ich und dachte an die Blumen, die auf dem Esstisch standen und mir jedes Mal ein Lächeln auf die Lippen zauberten, wenn ich sie sah.

			»Ich nehme an, du hast das Zimmer nicht bekommen?«

			Ich schüttelte den Kopf.

			Er seufzte. »Das ist meine Schuld.«

			Dem konnte ich nicht widersprechen. Dennoch war ich versucht, Lucas Gewissen zu beruhigen und ihm zu sagen, dass ich das Zimmer wohl ohnehin nicht genommen hätte.

			Doch bevor ich die Chance dazu hatte, sprach er weiter: »Es war egoistisch von mir, dich als schlechte Mitbewohnerin darzustellen. Du bist die beste Mitbewohnerin überhaupt.«

			Meine Mundwinkel zuckten. »Besser als April?«

			Es sollte ein Scherz sein, dennoch nickte Luca. »Die Beste. Ich will nicht, dass du ausziehst.«

			Mein Herz machte einen aufgeregten Hüpfer und schien im selben Moment zu brechen. Luca sollte nicht so empfinden, nicht nach allem, was vorgefallen war. Ich gehe, weil ich nicht mit dir zusammen sein will. Es ekelt mich an. Das gestern war ein Fehler. Er sollte alles daransetzen, mich aus seiner Wohnung zu schaffen, um endlich sein altes Leben zurückzubekommen.

			Aber was, wenn er das überhaupt nicht will?

			»Ich kann nicht für immer auf deiner Couch schlafen.« Meine zwiegespaltenen Gefühle ließen meine Stimme unsicher klingen.

			Luca blinzelte müde. »Wieso nicht?«

			»Weil …« Weil es mich irgendwann in den Wahnsinn treiben wird, dir so nahe zu sein und dich nicht haben zu können. »Weil ich irgendwann in einem richtigen Bett schlafen möchte.«

			Luca verzog die Lippen zu einem trägen Lächeln. »Du kannst in meinem Bett schlafen.«

			Ich schloss die Augen und holte tief Luft, um Fassung ringend, um standhaft zu bleiben. Wieso musste er es mir so schwer machen? Ich wusste, ich konnte ihn für die Worte, die seinen Mund verließen, nicht verantwortlich machen. Er war krank, und vermutlich hatten die Medikamente seine Zunge gelockert, aber das änderte nichts daran, dass er vermutlich die Wahrheit sagte. Eine Wahrheit, die nicht dazu bestimmt war, laut ausgesprochen zu werden, genauso wenig wie an dem Abend, an dem er betrunken gewesen war.

			»Ich kann nicht in deinem Bett schlafen, und das weißt du«, sagte ich und wappnete mich innerlich gegen Lucas Erwiderung.

			Sie kam nicht.

			Für einen Moment war ich mir sicher, dass er eingeschlafen war. Doch als ich aufsah, begegneten sich unsere Blicke. Das Grau seiner Iris wirkte klarer als noch vor wenigen Minuten, und während sein Gesicht keine Emotionen zeigte, waren seine Augen erfüllt von Gefühlen, zu intensiv, um sie greifen zu können. Ein Kloß bildete sich in meinem Hals.

			»Das Einzige, was ich weiß, Sage, ist, dass ich dich vermisse.«

		

	
		
			

			21. Kapitel

			»Ich liebe diese Woche jetzt schon«, sagte Connor zur Begrüßung, als ich die Treppe des Vorlesungssaals nach unten gelaufen kam. Die meisten unserer Kommilitonen waren schon gegangen, nur noch wir und ein paar Leute, die mit Professor Erikson reden wollten, waren übrig.

			Ich grinste. »Bestanden?«

			Connor nickte, dabei verrutschte seine Brille, und er schob sie wie immer mit dem Zeigefinger zurück an ihren Platz. »Und du?«

			»Ebenfalls.« Mir war ein Stein vom Herzen gefallen, als ich heute Morgen im Portal der MVU gesehen hatte, dass ich bestanden hatte.

			»Wir sind einfach die Besten«, sagte Connor mit einem breiten Grinsen.

			»Absolut.« Ich zog die Tür zum Vorlesungssaal auf und spähte nach links und rechts in den Gang, um in niemanden hineinzurennen, ehe ich aus dem Auditorium trat.

			Connor folgte mir. »Und es gibt noch mehr gute Neuigkeiten.«

			»Ach ja?«

			»Ich werde bald bei meinen Eltern ausziehen.«

			Überrascht sah ich ihn an. »Wirklich? Das ist ja großartig. Wohin?«

			»Erinnerst du dich an Aarons Mitbewohner, der seiner Freundin einen Heiratsantrag machen wollte?«, fragte Connor.

			Ich nickte, als wir ins Freie traten. Es regnete, und ich durchwühlte meine Tasche und zog meinen Schirm hervor, den ich aufspannte.

			Connor nahm ihn mir aus der Hand und hielt ihn über uns. »Er zieht jetzt aus, und Aaron hat sich dafür eingesetzt, dass ich das Zimmer bekomme. Ich kann schon kommendes Wochenende einziehen.«

			»Das geht ja schnell.« Ein kurzer Anflug von Neid erfasste mich. Ich wusste zwar, dass Connor auch schon lange nach einer Wohnung suchte, aber diese war ihm nun wirklich praktisch zugeflogen. Eilig liefen wir über den matschigen Rasen des Campus in Richtung der Bibliothek. »Brauchst du Hilfe beim Umzug?«

			Connor schüttelte den Kopf. »Ich habe nicht viel Zeug. Zwei Fuhren mit dem Van von meinem Dad, und ich bin fertig.«

			»Praktisch.«

			»Bist du mit deiner Wohnungssuche schon vorangekommen?«

			»Nah«, antwortete ich. »Langsam glaube ich, ich werde nie was finden.«

			»Irgendwann wird es schon noch klappen«, versicherte mir Connor mit einem aufmunternden Lächeln, das jedoch nicht dabei half, meine Hoffnungslosigkeit zu vertreiben. »Und wenn nicht, ziehst du auch bei Aaron ein. Früher oder später wird da bestimmt wieder ein Platz frei.«

			»Danke«, erwiderte ich. Wir beide wussten, dass das niemals passieren würde, aber er hatte es nett gemeint.

			Als wir uns der Bibliothek näherten, entdeckte ich Luca, der vor dem überdachten Teil des Eingangs stand und seinen Schirm zusammenfaltete. Aus der Ferne wirkte er wie immer, aber je näher wir ihm kamen, desto deutlicher wurde, dass er eigentlich noch ins Bett gehörte. Wieso er darauf bestanden hatte, April und mich an die MVU zu begleiten, war mir schleierhaft. Vielleicht hatte es etwas mit seinem neuen Wahlfach zu tun. Seine Haut jedenfalls war blass, nur um die Nase herum gerötet. Dazu lagen dunkle Ringe unter seinen Augen, obwohl er die letzten Tage zu meiner Erleichterung mehr oder weniger durchgeschlafen hatte. Diesem Umstand allein hatte ich es zu verdanken, dass ich nicht mit ihm über die Sache im Badezimmer hatte sprechen müssen. Nach seinem Geständnis, dass er mich vermissen würde, war ich wie ein aufgescheuchtes Huhn aus dem Zimmer geflohen, mit der Behauptung, ich hätte mein Handy klingeln hören.

			»Hey«, grüßte uns Luca, als wir den Eingang der Bibliothek erreichten.

			»Hey«, erwiderte Connor und musterte ihn. »Du siehst nicht so gut aus.«

			»Danke?«

			Connor lief rot an und starrte auf seine spitzen Lederschuhe. »Du weißt, was ich meine.«

			»Ja, aber ich bin wieder fit. War wohl nur so eine Vierundzwanzig-Stunden-Grippe.«

			»Immerhin.« Connor reichte mir meinen Schirm und schob die Hände in die Taschen seiner Hose. »Dann wünsche ich euch noch frohes Schaffen. Ich stürze mich jetzt auf eine von Eriksens Lektüren. Wir sehen uns heute Abend?« Er sah mich fragend an.

			Ich schaute unsicher zu Luca hinüber, dann nickte ich zögerlich. »Klar.«

			»Cool. Bis dann.« Er hob die Hand zum Abschied und joggte davon.

			Ich klappte meinen Schirm zusammen, erpicht darauf, so schnell wie möglich ins Trockene zu kommen. Luca hielt mir die Tür auf, aber ich konnte nicht an ihm vorbeigehen, ohne den Gesichtsausdruck zu bemerken, mit dem er mich bedachte. Neugierig zog ich eine Augenbraue hoch. Doch er reagierte nicht auf meine stumme Frage und lief, ohne mich eines weiteren Blickes zu würdigen, an mir vorbei in die Bibliothek.

			Mir blieb nichts anderes übrig, als ihm durch die Reihen der Bücherregale zu folgen, bis in den Keller, wo Mr Strasse die Tür zum Magazin bereits für uns geöffnet hatte. Wir stellten unsere tropfenden Schirme an der Wand ab und ließen unsere Taschen wortlos neben dem Schreibtisch auf den Boden fallen. Die nassen Jacken hängten wir über ein leeres Regalbrett. Dann schaltete ich den Computer ein, der mit einem lauten Surren zum Leben erwachte. Sein Brummen war das einzige Geräusch, das die seltsame Stille zwischen Luca und mir füllte.

			Luca nahm sich eine Kiste von einem der Regale, wobei ein Ächzen über seine Lippen kam, das für ihn alles andere als typisch war. Offenbar war seine vermeintliche Vierundzwanzig-Stunden-Grippe nicht so ausgeheilt, wie er mich – und sich selbst – glauben lassen wollte. Ich beobachtete ihn dabei, wie er den Karton zum Schrank mit den Karteikarten schleppte, ihn abstellte und kurz darauf zu husten begann. Er hörte sich nicht gesund an.

			»Vielleicht solltest du besser nach Hause gehen.«

			»Nein.«

			Sturkopf. »Ich fahre dich –«

			»Nein.« Luca schnitt mir das Wort mit einer Härte ab, die mich zusammenzucken ließ.

			Wut keimte in mir auf. Ich starrte ihn an, aber er ignorierte mich und zog geschäftig Katalogkarten aus dem Schrank. Was hatte er nur für ein Problem? Ich wollte ihm verdammt noch mal nur helfen! Und genau das wollte ich ihm sagen, aber in letzter Sekunde besann ich mich eines Besseren, um keinen Streit anzuzetteln. Vor allem jetzt nicht, da er in einer Verfassung war, in der er eigentlich eindeutig ins Bett gehört hätte. Stattdessen nahm ich mir selbst eine der Bücherkisten und machte mich an die Arbeit.

			Schweigend standen wir vor dem Schrank nebeneinander. Die Luft zwischen uns war so dick wie jene, die laut aus der Lüftung des alten Computers drang. Sie einzuatmen hinterließ ein Gefühl der Enge in meiner Brust, von dem ich hoffte, dass es mit der Zeit vergehen würde – aber das tat es nicht. Der Raum schien von Minute zu Minute kleiner zu werden und Luca größer, bis es mir gänzlich unmöglich war, ihn länger zu ignorieren. Jede Bewegung, jedes Husten, jedes Schniefen registrierte ich mit einer Deutlichkeit, die es mir nicht erlaubte, mich auf meine Arbeit zu konzentrieren. Ich fühlte mich in die Vergangenheit zurückversetzt, in der ich versucht hatte, meine Angst vor Luca in Schach zu halten, indem ich so viel Abstand wie möglich zwischen uns gebracht hatte. Doch anders als damals hatte ich meine Gefühle und meinen Körper jetzt besser unter Kontrolle, und ich zwang mich dazu, meine Arbeit zu erledigen. Luca würde sich schon wieder fangen, vermutlich war das Grippemittel für seine Stimmung verantwortlich.

			Ich war gerade dabei, das nächste Buch in den Computer einzugeben, als ein Vibrieren in meiner Tasche signalisierte, dass ich eine SMS bekommen hatte. Als ich mich nach meinem Handy bückte, lenkte die Bewegung Lucas Blick auf mich. Nachdem er mich eine halbe Stunde lang ignoriert hatte, war ich mir seiner Aufmerksamkeit nur allzu bewusst. Ich sah kurz zu ihm auf. Misstrauen spiegelte sich in seinen Augen, und sein Kiefer wirkte angespannt.

			Ich nahm das Handy aus meiner Tasche und entsperrte es. Die Nachricht kam von Nora: Und? Hast du bestanden?

			Ich musste lächeln und an unser Telefonat in der Woche zuvor denken. Es hatte sich gut angefühlt, sich Nora wieder anzunähern, nachdem ich Alan an Weihnachten einen Keil zwischen uns hatte treiben lassen.

			Schnell tippte ich meine Antwort: Ja, und gar nicht mal so schlecht!:)

			Mit einem zufriedenen Seufzen verstaute ich das Handy wieder in der Tasche und lehnte mich auf meinem Stuhl zurück.

			Luca hatte in seiner Arbeit innegehalten und beobachtete mich mit einem Gesichtsausdruck, den ich nicht ganz zu deuten wusste – bis er den Mund aufmachte. »War das Connor?«

			»Nein, meine Schwester.«

			»Ach so, aber ihr seid heute Abend verabredet?«, stellte er fest. »Also du und Connor.«

			Ich runzelte irritiert die Stirn, bevor mir langsam dämmerte, was der Hintergrund für seine Frage war. Er war eifersüchtig. Auf Connor. Beinahe hätte ich laut losgelacht, aber ich konnte mich gerade noch zurückhalten.

			»Jup.«

			Luca furchte die Stirn. »Kommen April und Aaron mit?«

			»Nein.«

			»Also ist es ein Date?«

			Ich antwortete nicht sofort. Ein paar Herzschläge lang ließ ich ihn zappeln. Das Missfallen in seinem Blick war nun nicht länger zu übersehen. Ich wusste, dass er mich niemals davon abhalten würde, mit Connor auszugehen, wenn ich es wirklich wollte, doch die Vorstellung von mir und einem anderem gefiel ihm nicht. Und dieses Wissen gefiel mir wiederum sehr.

			»Nein, ist es nicht«, sagte ich schließlich.

			»Sicher?«, hakte er nach.

			»Sicher«, bestätigte ich mit einem entschlossenen Nicken. Und für einen Augenblick stellte ich mir vor, wie es wäre, reinen Tisch zu machen und Luca wissen zu lassen, dass Connor und ich gemeinsam zur Therapie gingen. Die Worte lagen mir auf der Zunge, und ich wünschte mir, ich könnte über meinen eigenen Schatten springen und sie einfach aussprechen. Doch im letzten Moment machte ich wie immer einen Rückzieher. »Du bist viel eher Connors Typ.«

			Mein neckender Tonfall schien Luca zu überzeugen. Er entspannte sich merklich. »Verständlich. Ich meine …« Er deutete auf sich. »Sieh mich an.«

			»Willst du damit sagen, du bist attraktiver als ich?«

			Er zuckte leichthin mit den Schultern. »Ich sage nur, wie es ist.«

			»Du bist so eingebildet.«

			Lucas Mundwinkel zuckte. »Selbstbewusst.«

			Ich verkniff mir ein Lachen, als ich mich an das Gespräch erinnerte, das wir vor einigen Monaten an seinem Geburtstag geführt hatten »Egozentrisch.«

			»Zielorientiert.« 

			Ich stieß ein Schnauben aus, um mein Lachen dahinter zu verstecken, und fragte mich, was Luca an sich hatte, das mich dazu brachte, ihm im einen Moment böse zu sein und im nächsten bereits wieder mit ihm scherzen zu können.

			»Aber ich kann dich beruhigen. Du musst dir keine Sorgen um Connor machen«, sagte Luca. »Er ist nicht der, den ich will.« Ein sanftes Lächeln trat auf seine Lippen, und er ließ seinen Blick ein letztes Mal über meinen Körper wandern, ehe er sich zu seiner Arbeit umdrehte. Einfach so. Als hätte er mir nicht gerade zwischen den Zeilen zu verstehen gegeben, dass er mich noch immer wollte, und das ohne unter dem Einfluss von Grippemitteln zu stehen.

			Connor wartete bereits am Eingang des Jugendzentrums auf mich, die Hände tief in den Taschen seines Mantels vergraben. Es hatte endlich aufgehört zu regnen, und wenn ich den Kopf in den Nacken legte, konnte ich durch die aufgerissene Wolkendecke vereinzelt Sterne sehen.

			»Du bist aber früh dran«, bemerkte ich und stieg neben ihm die Treppe nach oben.

			Das Treffen begann erst in rund zwanzig Minuten, aber ich hatte es nicht länger in der Wohnung ausgehalten. April war beim Sport, und alleine mit Luca hingen seine eigenartigen Worte aus der Bibliothek zwischen uns, die ich einfach nicht vergessen konnte, auch wenn ich es hätte tun sollen.

			»Ich habe einen Bus früher genommen, um nicht zu spät zu kommen«, erklärte Connor und hielt mir die Tür auf, damit wir ins Warme kamen. »Ich kann es kaum erwarten, bei meinen Eltern auszuziehen. Endlich nicht mehr am Arsch der Welt leben.«

			»Bald«, versicherte ich, und wir folgten den Gängen bis zu dem Raum, in dem die Gruppentherapie stattfand.

			Wir waren die ersten. Nur Dr. Montry war bereits da und rückte die Tische und Stühle zurecht. Connor und ich halfen ihr dabei, und nach und nach trafen die anderen ein.

			Ich war mir nicht sicher gewesen, was mich nach dem Treffen der letzten Woche erwartete, aber alles lief mehr oder weniger ähnlich ab, und ich fand etwas Beruhigendes in der Routine und der Offenheit der anderen. Wir redeten miteinander über die vergangenen Tage, und Connor und ich erwähnten unsere Nachholklausur und ließen Dr. Montry so wissen, dass wir einander kannten. Sie fragte mich, ob ich etwas mit der Gruppe teilen wolle, und ich erzählte von meinem Besuch in der Apotheke, der mich aus der Bahn geworfen hatte, nachdem ich mich wochenlang in Sicherheit gewogen hatte.

			Dr. Montry versicherte mir, dass das normal sei und es in meinem Leben immer wieder Momente geben würde, in denen mich meine alten Ängste überfielen. Ich dürfe mich von diesen Situationen nur nicht einschüchtern lassen und solle sie nicht als Rückschlag ansehen, sondern als Erinnerung an all die Male, in denen ich keine Angst verspürt hatte. All die anderen Momente seien nur Ausrutscher. Die anderen pflichteten ihr bei, und so entstand eine Diskussion, in der jeder von einem Rückschlag erzählte und davon, wie er damit umgegangen war. Es fühlte sich befreiend an, so offen über meine Ängste zu sprechen und dabei auch noch so vollkommen verstanden zu werden. Megan bestärkte mich zwar immer, wenn wir über meine Probleme redeten, aber sie würde mir nie so nachfühlen können wie die Fremden in dieser Runde.

			Auch am nächsten Morgen war ich noch immer davon überzeugt, dass es richtig gewesen war, mich für die Gruppentherapie zu entscheiden – und das nicht nur wegen meines Geldbeutels. Connor, Mia, Noah und die anderen gaben mir ein Gefühl von Normalität, von dem ich gar nicht gewusst hatte, dass ich es in meinem Leben vermisste. Ich war mit meinen Ängsten und vor allem meiner Angst vor der Angst nicht alleine. Natürlich war mir immer klar gewesen, dass es da draußen noch andere Leute wie mich gab, aber diese Leute zu treffen, mit ihnen zu reden und sich ihnen anzuvertrauen, gab mir mehr, als ich jemals für möglich gehalten hätte.

			Auf dem Weg zur MVU fragte mich Luca, wie mein Abend mit Connor gewesen war. Ich zögerte, einmal mehr versucht, ihm und April die Wahrheit zu sagen. Kurz und schmerzlos. Ein Satz. Wir waren zusammen bei der Gruppentherapie. Mehr brauchte es nicht. Sechs Worte, und doch kam mir eine Lüge über die Lippen. Ich erzählte ihnen, dass wir in einem Café draußen bei seinen Eltern gewesen waren, an dessen Namen ich mich nicht mehr erinnerte. Ich war so ein Feigling.

			Den Rest des Tages war ich vom Gedanken an die Wahrheit so abgelenkt, dass ich mich kaum auf etwas anderes konzentrieren konnte. Immer wieder malte ich mir aus, wie Luca und April reagieren würden, wenn ich ihnen alles erzählte. Ein Teil von mir wusste, dass ich aus einer Mücke einen Elefanten machte. Die beiden gehörten zu den liebenswertesten und tolerantesten Menschen, die ich kannte. Sie würden mich nicht verurteilen. Vermutlich würden sie mich anlächeln, umarmen und mir sagen, dass sie für mich da wären, wenn ich reden wollte. Doch das Mädchen in mir, das all die Jahre aus Angst geschwiegen hatte, pflanzte mir scheußliche Szenarien in den Kopf, die mich zurückhielten. Wieso rechnet man immer mit dem Schlimmsten? 

			April hatte am Nachmittag noch eine Vorlesung, weshalb ich mir einen ruhigen Gang in der Bibliothek suchte, um mich dort auf den Boden zu setzen und eins von Eriksens Büchern zu lesen, da es zu kalt für die Parkbänke war. Ich bearbeitete die Kapitel mit Heftmarkern und machte mir nebenbei Notizen, ehe ich mich mit April an ihrem Wagen traf.

			»Was wollen wir heute essen?«, fragte sie und steuerte das Auto vom Parkplatz auf die Straße.

			»Es ist noch etwas Suppe vom Wochenende übrig.«

			April verzog die Lippen.

			Ich lachte. »Willst du damit sagen, sie ist nicht gut?«

			»Lass es mich so ausdrücken. Es gibt vielleicht einen Grund, weshalb noch was übrig ist.«

			»Okay.« Das wunderte mich nicht. »Und was schlägst du vor?«

			»Ich weiß nicht.« Sie zuckte mit den Schultern und dachte einen Moment über meine Frage nach. »Irgendwas mit Reis? Wir könnten bei diesem Chinesen haltmachen.«

			»Kein Geld.«

			April stieß ein Brummen aus, aber sie wusste es inzwischen besser, als mich einzuladen oder mir anzubieten, etwas auszulegen. »Wir könnten beim Supermarkt vorbeifahren und Reis und eine Soße aus dem Glas kaufen. Wie wäre das?«

			»Besser.«

			Nachdem April auf dem Parkplatz des Supermarktes angehalten hatte, reichte ich ihr fünf Dollar und sagte ihr, ich würde im Auto warten. Keinesfalls würde ich den Laden betreten, nachdem meine Nerven wegen meiner Vorstellungskraft schon den ganzen Tag blank lagen.

			Falls April mein Verhalten eigenartig fand, so ließ sie es sich zumindest nicht anmerken. Sie war auch nicht lange weg. Wenige Minuten später setzte sie sich bereits wieder auf den Fahrersitz und reichte mir eine Großpackung Reis und vier Gläser asiatische Soßen mit verschiedenen Geschmacksrichtungen. »Ich wusste nicht, was du willst.«

			»So können wir uns durchprobieren.«

			»Mein Gedanke.«

			Kurz darauf parkte April das Auto vor unserem Haus. Ich stopfte die Einkäufe in meine Tasche, und im Regen eilten wir zur Tür.

			Scheinbar hatte einer der Bewohner etwas anbrennen lassen, denn im Flur lag der beißende Geruch von Rauch in der Luft.

			»Luca wird denken, dass wir das waren«, sagte ich, während wir das muffige Treppenhaus nach oben stiegen.

			»Ganz sicher. Und ich freue mich schon auf sein Gesicht, wenn er in die Wohnung kommt und feststellen muss, dass er sich getäuscht hat.«

			»Vorausgesetzt wir brennen wirklich nichts an«, bemerkte ich. Es sollte ein Scherz sein, aber ein Ausdruck des Grauens trat in Aprils Augen. Ich lachte. »Keine Sorge, ich weiß, wie man Reis kocht.«

			Luca hatte mich bei Dominic vielleicht als schlechte Köchin hingestellt, und die Wahrheit war, dass ich sicherlich keine besonders gute war. Aber mit einer Mom, die so unregelmäßige Arbeitszeiten hatte wie meine, und Alan, der bei der Polizei ebenfalls Schichtdienst hatte, hatte ich früh gelernt, mich selbst zu versorgen – ohne dabei unser Haus niederzubrennen. 

			»Oh, ein Päckchen!«, rief April, als wir unsere Etage erreichten. Sie ging in die Knie und hob den Karton auf, der von unserer Tür lag. Er war in blaues Geschenkpapier eingewickelt und mit einer großen Schleife und einer Karte versehen. April zog sie heraus und las sie vor. »Für die bestandene Nachholklausur.« Sie reichte mir das Päckchen. »Scheint für dich zu sein.«

			Ich bemühte mich, nicht allzu dümmlich zu grinsen, als ich den Karton entgegennahm. Sofort riss ich das Papier auf, und zum Vorschein kam ein nigelnagelneues achtteiliges Schmuckzangen-Set. Es war kein günstiges Werkzeug, das erkannte ich an der Marke.

			»Von wem ist es?«, fragte April.

			Ich sah von dem Geschenk auf. »Was glaubst du denn?«

			»Luca?«

			Ich nickte mit absoluter Gewissheit, allerdings unsicher, ob ich überhaupt dazu bereit war, das Geschenk anzunehmen. Freunde sollten von Freunden Geschenke bekommen dürfen, aber von Luca fühlte sich eine solche Geste zu bedeutungsschwer an. Als würde mehr dahinterstecken. Und dieses »mehr« sollte zwischen uns nicht mehr existieren.

			»Er gibt sich wirklich Mühe mit dir«, bemerkte April mit gesenkter Stimme, und da ahnte ich bereits, was als Nächstes kommen würde. »Ich kann selbst nicht glauben, dass ich das jetzt sage, aber willst du ihm nicht vielleicht noch eine Chance geben? Keine Ahnung, was an Weihnachten zwischen euch vorgefallen ist, aber er hängt noch an dir, und so wie ich die Sache beurteile, ist er dir auch noch wichtig.«

			Natürlich ist er das. Der Gedanke schnürte mir die Kehle zu. April hatte nichts ausgesprochen, was ich nicht bereits wusste, aber bisher hatte dieses Wissen nur in meinem Kopf existiert. Ich hatte Lucas Andeutungen verdrängt und nach Ausreden gesucht, um diese zu rechtfertigen. Aprils Worte hingegen förderten eine Wahrheit ans Licht, der ich mich nicht stellen wollte. Nicht mit den Konsequenzen, die sie für Luca und mich mit sich bringen würde. Denn so stark wir auch noch füreinander fühlten, an meiner Situation mit Alan hatte sich nichts geändert.

		

	
		
			

			22. Kapitel

			»Und du willst wirklich nicht mit?«, fragte April. Sie neigte den Kopf und versuchte, ohne Spiegel die Kreolen durch ihre Ohrlöcher zu bekommen.

			»Nope«, bestätigte ich.

			Alleine die Vorstellung, sie erneut auf eine Party in Aarons Haus zu begleiten, reichte aus, um mich zum Schwitzen zu bringen. Daran änderte auch Aprils vorheriges Argument, das Connor dort sein würde, nichts. Mein Körper erinnerte sich noch zu genau an das, was nach Aarons letzter Party geschehen war, und ich wollte mich nicht unnötig dem Risiko einer Panikattacke aussetzen.

			April seufzte erleichtert, denn sie hatte den ersten Ohrring reinbekommen, und machte sich an der anderen Seite zu schaffen. »Ist es wegen dem, was an seinem Geburtstag passiert ist?«

			»Teils«, gestand ich. »Und ich habe einfach keine Lust, bei dem Wetter auszugehen.« Demonstrativ gestikulierte ich Richtung Fenster. Es war dunkel, und der andauernde Regen war schlimmer geworden. Wie eine undurchdringliche nasse Wand fiel er vom Himmel. In der Ferne war das Grollen eines Gewitters zu hören. »Du könntest hierbleiben, und wir schauen uns zusammen noch ein paar Folgen Game of Thrones an.«

			»Bring mich nicht in Versuchung«, mahnte April, die mir seit Stunden erzählte, dass sie selbst keine Lust auf diese Party hatte. Nachdem sie auch den zweiten Ohrring reinbekommen hatte, hob sie den Kopf. »Wie sehe ich aus?«

			Ich betrachtete sie. Sie trug eine dunkel gemusterte Strumpfhose, ein geblümtes Kleid, den dazu passenden braunen Cardigan und einen Hut, der an mir viel zu gewollt ausgesehen hätte, ihr Outfit allerdings perfekt abrundete. »Bezaubernd wie immer.«

			»Danke.« Sie deutete einen Knicks an und nahm sich ihre Jacke von der Garderobe. »Was hast du heute Abend vor?«

			»Sobald ich mit Rumliegen fertig bin, werde ich an meinem Schmuck arbeiten. Und wenn ich mich ganz verrückt fühle, lasse ich mich vielleicht dazu hinreißen, eine Jennifer-Aniston-Komödie zu schauen.«

			April riss in gespieltem Schock den Mund auf. »Wie verwegen.«

			»Ich weiß.«

			»Und was ist mit Luca?«

			Ich zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Vermutlich bei Gavin.«

			Offensichtlich genügte ihr das als Antwort, und sie schulterte ihre Tasche. »Warte nicht auf mich. Ich werde vermutlich bei Aaron übernachten, wenn er sein Bett nicht anderweitig braucht.«

			»Geht klar.« Ich winkte ihr zum Abschied. »Tu nichts, was ich nicht auch tun würde.«

			»Niemals.« Sie zwinkerte mir zu und ging.

			Alleine in der Wohnung genoss ich die Stille, die vom Prasseln des Regens begleitet wurde. Ich blieb ein paar Minuten auf der Couch liegen, bis ich bemerkte, dass meine Augenlider schwerer wurden. Es war zu früh, um schlafen zu gehen, also beschloss ich, zu duschen und mich anschließend an meinen Schmuck zu setzen.

			Da ich keinen Sinn darin sah, nach der Dusche noch einmal etwas Vernünftiges anzuziehen, nahm ich direkt meinen Schlafanzug mit ins Bad. Ich wartete, bis das Wasser aus dem Brausekopf dampfte, ehe ich mich auszog und unter den heißen Strahl stellte. In der Wärme entspannten sich meine Muskeln, und ich ließ mir viel Zeit, während ich mich mit dem neuen Mangoduschgel einschäumte, das ich mir Anfang der Woche gekauft hatte. Sorgfältig wusch ich mir die Haare und gönnte mir anschließend noch eine Pflegespülung. Während sie einwirkte, stellte ich das Wasser ab, um mir die Beine zu rasieren. In diesem Moment hörte ich, dass Luca nach Hause gekommen war. Schnell wusch ich die Spülung raus und stieg aus der Dusche. Ich fröstelte leicht und schlüpfte in meinen Schlafanzug. Mit der Hand wischte ich über den mit Dampf beschlagenen Spiegel und betrachtete meine von der Hitze geröteten Wangen, als es an der Tür klopfte.

			»Ich bin gleich fertig!«, rief ich.

			»Keine Eile«, antwortete Luca, seine Stimme von der Tür gedämpft. »Ich wollte nur fragen, ob du auch Pizza möchtest.«

			»Immer.«

			»Okay, ist in fünfzehn Minuten fertig.«

			»Geht klar.«

			Ich rubbelte mir mit dem Handtuch die Haare trocken und begann, sie zu föhnen. Ich war gerade mit der einen Seite fertig, als es plötzlich einen Schlag tat und es dunkel im Badezimmer wurde. Der Föhn in meiner Hand verstummte, und ich war von einer undurchdringlichen Schwärze umgeben. Blind tastete ich nach dem Waschbecken, um den Föhn abzulegen. Auf dieselbe Weise suchte ich anschließend nach der Tür und sperrte sie auf. Die Finsternis um mich herum wurde ein wenig klarer, denn durch die Fenster in den anderen Räumen drang ein Hauch von Licht, erzeugt von den Blitzen, die vom Himmel tanzten.

			»Luca?«, fragte ich ins Wohnzimmer hinein.

			»Hier«, erklang es hinter mir.

			Erschrocken wirbelte ich herum, die Hand auf die Brust gepresst, an der Stelle, an der mein Herz nun heftig schlug. Luca war unerwartet aus Aprils Zimmer gekommen. »Was hast du da drin gemacht?«

			»Das hier gesucht.« Er hielt etwas in die Höhe, allerdings dauerte es einen Augenblick, bis ich das Etwas als Kerze ausmachen konnte. »Jetzt muss ich nur noch Streichhölzer finden.«

			»Hast du keine Taschenlampe?« Ich klang atemlos vor Schreck.

			»Glaubst du, ich würde die Duftkerze meiner Schwester klauen, wenn ich eine hätte?«

			»Vermutlich nicht«, murmelte ich und folgte Luca ins Wohnzimmer.

			Wir teilten uns auf, und während ich die Schränke an der Garderobe durchsuchte, wühlte er sich durch die Schubladen in der Küche. Planlos tasten wir uns in der Dunkelheit voran. Es dauerte eine Weile, aber schließlich flackerte orangefarbenes Licht hinter mir auf, und Luca kam mit der Kerze ins Zimmer. Sie erhellte den Raum nicht wirklich, zeichnete aber die Schatten schärfer, und es wurde leichter, sich zurechtzufinden. Luca stellte die Kerze auf den Couchtisch und ließ sich auf das Sofa fallen.

			Ich setzte mich zu ihm. Es war geisterhaft still in der Wohnung, ohne Musik, ohne Fernseher, ohne das Surren der Lüftung oder das leise Brummen der Lampen, das man nur bei Nacht wirklich hören konnte, wenn keine Autos mehr über die Straße rauschten. In diesem Moment war da nur noch der Regen, der gegen die Fenster trommelte, und der Donner, der in der Ferne grollte. Es war ein Szenario wie aus dem Horrorfilm. Die Härchen in meinem Nacken stellten sich auf, und mein Blick zuckte zu Luca. Er starrte in die Flamme der Kerze. Das Licht flackerte über seine markanten Gesichtszüge und spiegelte sich in seinen Augen wider. Die Spuren seiner Grippe gehörten inzwischen der Vergangenheit an.

			»Wie lange glaubst du, wird der Stromausfall dauern?«, fragte ich. Meine Stimme war nur ein Flüstern, aber aus irgendeinem Grund wagte ich es nicht, lauter zu sprechen.

			Luca schaute zu mir. »Keine Ahnung. Allerdings hätte ich schwören können, das Haus hätte ein Notstromaggregat.«

			»Vielleicht ist es nicht angesprungen.«

			»Vielleicht.« Er zuckte mit den Schultern und sah in Richtung Küche. Mit einem Seufzen ließ er den Kopf zurückfallen, im selben Moment, in dem sein Magen ein lautes Knurren von sich gab. »Das war’s wohl mit meiner Pizza.«

			»Ist sie noch nicht fertig?«

			»Ich hatte sie gerade erst in den Ofen geschoben.«

			»Wie wär’s mit einem Sandwich?«, schlug ich vor.

			»Wir haben kein Brot mehr.«

			Ich überlegte kurz und ging in Gedanken den Inhalt der Küchenschränke durch. Er hatte recht. Ich war schon länger nicht mehr einkaufen gegangen. Und eine Bestellung würde vermutlich bis nach dem Stromausfall dauern.

			»Warte hier«, sagte ich, als mir plötzlich etwas einfiel.

			Bevor Luca etwas erwidern konnte, schnappte ich mir die Kerze vom Tisch und eilte in die Küche. Ich öffnete einen der Schränke und entdeckte sofort, wonach ich gesucht hatte. Auf den Zehenspitzen streckte ich mich nach der Plastikverpackung. Mit zwei Fingern bekam ich sie zu fassen und zog sie vom Regalbrett. Dazu holte ich zwei Gabeln aus der Schublade.

			Luca beobachtete mich skeptisch, als ich zurück ins Wohnzimmer kam, aber als ich die Tüte Marshmallows in die Höhe hielt, begann er zu lächeln. Ich stellte die Kerze zurück auf den Tisch und setzte mich auf den Boden. Luca rutschte von der Couch neben mich. Vorsichtig spießte ich einen Marshmallow auf und reichte ihm die Gabel. Kaum dass er ihn über die Flamme der Kerze hielt, stieg mir ein herrlich süßer Duft in die Nase.

			Er lachte. »Das habe ich das letzte Mal gemacht, als ich mit Gavin zelten war.«

			»Wann war das?« Ich hielt meinen Marshmallow neben seinen, auch wenn die Flamme eigentlich zu klein war, um sie sich zu teilen.

			»Vor sechs oder sieben Jahren. Die Ferien hatten gerade angefangen, und wir wollten mit ein paar anderen Jungs im Wald zelten. Aber an dem Tag hat es wie heute in Strömen geregnet. Die anderen waren so clever abzusagen, aber Gavin und ich wollten unbedingt gehen, da er den Rest der Ferien bei Verwandten verbringen sollte. Wir konnten die ganze Zeit über das Zelt nicht verlassen, obwohl wir uns so viele coole Dinge für den Abend überlegt hatten. Wir wollten ein Lagerfeuer machen und Würstchen und Marshmallows rösten. Das ging bei Regen natürlich nicht, aber mein Dad hatte uns so eine alte Laterne mitgegeben, wie er sie damals bei den Pfadfindern gehabt hatte. Für die Würstchen war sie zu klein, aber wir haben im Zelt die Marshmallows daran geröstet, weil wir solchen Hunger hatten.«

			»Klingt, als wäre es ein lustiger Abend gewesen.«

			»Das war er auch.« Die Erinnerung ließ Luca amüsiert den Kopf schütteln, und er legte seinen Arm hinter mir auf die Couch. »Weniger witzig war der Morgen, als wir in einer Wasserpfütze aufgewacht sind und feststellen mussten, dass das wasserdichte Zelt doch nicht so wasserdicht war. Zwei Tage später hatte ich die Erkältung meines Lebens und habe die erste und einzige Strafpredigt von Joan bekommen. Sie hatte mich noch davor gewarnt, zelten zu gehen.«

			»Ihr hättet auf sie hören sollen.«

			»Jup.« Luca zog den Marshmallow aus der Flamme. Er blies einige Male darauf, bevor er sich den fluffigen Zucker in den Mund schob. Ich reichte ihm die Tüte, damit er sich den nächsten nehmen konnte. »Warst du mal zelten?«

			»Nur wenn das Übernachten in meinem Transporter zählt.«

			»Nein, nicht wirklich.« Luca hielt seine Gabel neben meine, die nun direkt über der Flamme hing. »Es war kein Zelt, und du standest auf dem Parkplatz vor dem Campus.«

			»Aber ich habe auf Isomatten geschlafen, hatte keine Küche und musste mich in die Gemeinschaftsduschen im Wohnheim schleichen.«

			Ein feines Lächeln trat auf Lucas Lippen. »Ich erinnere mich. Du hattest Angst, ich würde dich verpfeifen. Nicht wahr?«

			Nein, ich hatte Angst davor, du könntest mir etwas antun. »Ja.«

			»Ich hätte dich niemals verraten«, versicherte er mir und sah mich dabei eindringlich an. Und plötzlich war es nicht mehr nur das Licht des Feuers, das in seinen Augen loderte.

			Ich kannte diesen Blick, und er verriet mir, was Luca nicht laut aussprach: Er hatte mich schon damals gewollt. Vielleicht nicht mit derselben Dringlichkeit wie heute, aber ihm hatte gefallen, was er gesehen hatte. Und während mich die Vorstellung damals in Panik versetzt hätte, konnte ich heute spüren, wie sich eine ganz andere Art der Aufregung in mir ausbreitete. Es begann mit einem nervösen Kribbeln im Magen, gefolgt von einem Ziehen zwischen den Beinen, das mir die Hitze in die Wangen trieb, als sich mein Körper daran erinnerte, wie es sich angefühlt hatte, seine Zunge dort zu spüren. Die Erinnerung an unsere gemeinsame Nacht hatte sich in mein Gedächtnis gebrannt, und ich war mir sicher, dass Luca in diesem Moment trotz der Dunkelheit das unangebrachte Verlangen in meinen Augen erkennen konnte, denn die Gier in seinem Blick wurde von Sekunde zu Sekunde deutlicher. Dieses improvisierte Abendessen bei Kerzenschein war ein Fehler gewesen. Luca und ich alleine in der Dunkelheit, abgeschottet vom Rest der Welt. Was hatte ich mir nur dabei gedacht?

			Eilig wandte ich den Kopf ab und musterte eingehend meinen Marshmallow, der inzwischen von einer braunen Kruste überzogen war. Ich pustete darauf, um mir die Zunge nicht zu verbrennen und um mich von Luca abzulenken, der mich noch immer beobachtete, sodass ich mir jeder meiner Bewegungen überdeutlich bewusst war. Egal, ob es sich um das zu schnelle Heben und Senken meiner Brust handelte oder meine gespitzten Lippen, mit denen ich auf den Marshmallow pustete.

			Als ich mit den Zähnen vorsichtig den heißen Klumpen von meiner Gabel zog, stieß Luca neben mir ein Geräusch aus, das beinahe wie ein Knurren klang. Der Laut kroch mir in einem wohligen Schauer über den Rücken, und ich bekam die klebrige Masse in meinem Mund kaum mehr herunter. Auf einmal war meine Kehle staubtrocken, denn nun nahm auch ich Luca mit jeder Faser meines Körpers wahr. Ich spürte seinen Oberschenkel, der warm gegen mein Bein drückte. Und seinen linken Fuß, der neckend gegen meinen rechten stieß. Doch vor allem fühlte ich seinen Arm, der auf der Couch lag und meinen Rücken durch den dünnen Stoff meines Schlafanzugs hindurch berührte.

			Noch vor zehn Minuten hatte ich die Berührung kaum wahrgenommen, doch nun spürte ich sie klar und deutlich. Sie war Frage und Einladung zugleich, und ich wusste, dass die Antwort »nein« lauten sollte, aber ich besaß nicht die Kraft, die Worte auszusprechen. Luca und ich konnten nicht zusammen sein. Mein Verstand wusste das, aber mein Herz hatte dieses Memo wohl noch immer nicht erhalten.

			»Sage, sieh mich an«, forderte Luca. Seine Stimme klang so rau, dass sie im Rauschen des Regens unterzugehen drohte.

			Ich schluckte schwer und legte meine Gabel zur Seite. »Das ist keine gute Idee.«

			»Wieso nicht?«

			Weil du mich Dinge fühlen lässt, die ich nicht fühlen sollte. Ich schloss die Augen, aber das half nicht, denn mein Herz konnte ich nicht verschließen. Nicht mehr. Es stand offen. Weit aufgerissen. Eine Wunde, die vor Sehnsucht nach Luca blutete. Und scheinbar war ich nicht die Einzige, welche diese Sehnsucht verspürte.

			Luca beugte sich zu mir. Das Einzige, was ich weiß, Sage, ist, dass ich dich vermisse. Sein Arm auf der Couch drückte fester gegen meinen Rücken, und kurze Zeit später streifte sein Atem mein Gesicht. Er roch zuckersüß, nach den Marshmallows, die wir gegessen hatten, und ich hatte das Gefühl, ihn bereits jetzt auf meinen Lippen zu schmecken. Ich wartete darauf, dass er mich küsste, aber nichts geschah. Er erschien unendlich weit weg und unerträglich nahe zugleich. Zwischen uns befand sich nur noch das Geräusch des Regens und das Grollen des Gewitters, das auch die Luft im Raum zu elektrisieren schien. In meiner Brust pochte es wie wild, und mit jedem Herzschlag wurde das verlangende Ziehen in meiner Mitte zu etwas Sanfterem. Sehnsuchtsvollerem.

			Verzweiflung breitete sich in mir aus, und als ich schon nicht mehr damit rechnete, dass irgendetwas passieren würde, spürte ich eine Berührung an meinem Kinn. Unwillkürlich schlug ich die Lider auf und sah Luca in die Augen, der nur noch wenige Zentimeter von mir entfernt war. Mit warmen Fingern liebkoste er den Schwung meines Kiefers. Federleicht kitzelte er dabei meine Haut, aber mir war nicht zum Lachen zumute, während er seine Hand langsam auf meine Wange schob. Dabei sah er mich unentwegt an, und ich konnte in seinen Augen mehr lesen als nur Verlangen. Seine Gefühle reichten tief, und ich erwiderte seinen Blick unnachgiebig.

			Mit dem Daumen fuhr Luca über meinen Mund. Zögerlich erkundete er den Verlauf meiner Lippen und kam mir dabei langsam näher, bis sich unsere Nasenspitzen berührten. Alles in mir spannte sich an, als er seinen Mund von der anderen Seite gegen seinen Finger drückte, der wie eine Barriere zwischen uns stand. Er ließ mir alle Zeit der Welt, mich zurückzuziehen. Nein zu sagen und unseren Herzen damit zu verwehren, was sie beide wollten.

			Ich ballte die Hände zu Fäusten. Es war ein letzter lächerlicher Versuch, meinen Verstand dazu zu bewegen einzulenken, aber da war nichts mehr. Kein noch so vernünftiger Grund konnte mich jetzt noch davon abhalten, Luca zu küssen. Und kaum dass ich mir darüber klar geworden war, zog er seinen Daumen zurück, und unsere Lippen trafen aufeinander.

			Es war ein zarter Kuss. Meine Fäuste lösten sich, und ich schloss erneut die Augen. Ich hatte Luca gesehen und die Gefühle, die in seinem Inneren brannten. Nun wollte ich ihn mit all meinen anderen Sinnen erkunden. Er schmeckte so süß wie in meiner Vorstellung, und von der Arbeit in der Bibliothek roch er leicht nach Schweiß und dem Staub alter Bücher. Es war ein Geruch, wie er nicht besser zu ihm hätte passen können.

			Ich seufzte, und als sich meine Lippen teilten, fanden unsere Zungen zueinander, ohne den Kuss stürmischer werden zu lassen. Lucas Hand war von meiner Wange gerutscht und ruhte nun kaum spürbar an meinem Hals, während meine eigenen Finger wie von selbst den Saum seines T-Shirt streiften. Doch dieses Mal musste ich ihn nicht festhalten, nicht wie bei unserem letzten Kuss, denn heute würde er nirgendwohin gehen. Wir küssten einander, als hätten wir alle Zeit der Welt, und ich wünschte mir, es wäre so, denn hier, in diesem Moment, war alles perfekt.

			Ohne Hast ließ Luca seine Hand von meinem Hals gleiten, mein Schlüsselbein hinab, bis er meine Brust umfassen konnte. Sogleich stellten sich meine Brustwarzen auf, da ich keinen BH trug, und ich konnte jeden einzelnen seiner warmen Finger durch den dünnen Stoff meines Schlafanzugs spüren. Ich stöhnte auf, und alle Anspannung verließ meinen Körper. Trotz der widersprüchlichen Gefühle, die in mir tobten, war ich genau dort, wo ich sein wollte. Ich wollte Luca. Ich brauchte Luca. Und es war nicht zu übersehen, dass es ihm genauso ging. Wir waren noch nicht bereit, einander loszulassen, und vielleicht brauchten wir noch eine letzte gemeinsame Nacht, um einen Abschluss zu haben. Um unsere Sehnsucht nacheinander zu stillen und Abschied von dem zu nehmen, was wir gehabt hatten, aber niemals wieder würden haben können. Und mit Luca war ich bereit dafür. Ja, wir hatten einander wehgetan. Aber egal, ob ich mit ihm stritt oder wir uns anschwiegen, er war doch derjenige, den ich liebte und nie würde vergessen können. Und wenn ich mich in seinen Berührungen und Blicken nicht vollkommen täuschte, ging es ihm mit mir nicht anders.

			Als ich nach dem Saum seines T-Shirts griff und es nach oben schob, nahm er seine Hand von meiner Brust und hob die Arme. In einer fließenden Bewegung zog ich ihm das Shirt aus. Ich atmete schwer, während ich seinen Körper und seine Haut bewunderte, die im Schein der Kerze golden zu leuchten schien. Doch mir blieb kaum Zeit, den Anblick zu genießen, sofort war Lucas Mund wieder auf meinem, und ich fand mich erneut in einem Kuss gefangen, der mein Herz zum Stolpern brachte.

			Ich hörte das Geräusch von Tischbeinen, die über den Boden schabten, als Luca den Couchtisch wegschob und kurz darauf über mir war. Ich legte meine Hände auf seine Brust und genoss das warme Gefühl seiner Haut unter meinen Fingerspitzen. Andächtig fuhr ich mit den Fingern hinab bis zu seinem Bauchnabel. Er stieß ein zufriedenes Brummen aus und hielt mich dabei an der Hüfte fest. Seine Hände verweilten dort, während wir uns erneut in unserem Kuss verloren. Dabei versuchte ich, mir jedes Detail unserer gemeinsamen Zeit einzuprägen, um mich später für immer daran zu erinnern.

			Schließlich schob Luca die Hände unter den Stoff meines Tops und bis zu den Ansätzen meiner Brüste. Ich seufzte, und er gab meinen Mund frei, um eine Spur aus Küssen auf meinem Hals zu verteilen.

			»Hast du eine Ahnung, wie oft ich mir das vorgestellte habe, seit du mich in Brinson hast stehen lassen?«, fragte Luca mit heiserer Stimme. Kein Vorwurf schwang in seinen Worten mit.

			Ich stöhnte, als seine Finger meine Brustwarzen fanden. »Nein.«

			»Oft.« Er saugte sich an meinem Hals fest. »Zu oft.«

			Ich nickte, und damit war alles gesagt. Ich ließ den Kopf in den Nacken fallen und biss mir auf die Unterlippe, um das Keuchen zurückzuhalten, das aus mir herauswollte, während Luca mich mit seinen Fingern und Lippen um den Verstand brachte. Jede seiner Berührung war sanft und bedacht, aber ich wollte mehr. Ich tastete nach dem Bund seiner Hose und machte mich an dem Knopf dort zu schaffen. Es dauerte nicht lange, bis er geöffnet war, und nachdem ich auch den Reißverschluss aufgezogen hatte, schob ich meine Hand in Lucas Boxershorts, direkt über seine heiße, pochende Erektion.

			»Fuck, Sage.« Er stöhnte, und seine Hüfte zuckte vor.

			Ich begann, ihn in einem trägen Rhythmus zu reiben, der ihn zum Erzittern brachte. Sein Mund und seine Hände verweilten nun regungslos auf mir. Er gab sich ganz meinen schneller werdenden Bewegungen hin, und wieder einmal war ich fasziniert davon, was ich mit einer einzigen Berührung in ihm auslösen konnte. Sein Atem ging inzwischen stoßweise, und er hatte die Augen geschlossen und die Brauen zusammengezogen, als müsste er sich sehr stark auf etwas konzentrieren.

			Unverfroren und ohne jede Scham beobachtete ich ihn. Wir hatten nur noch dieses eine Mal, und ich würde jede nur denkbare Erinnerung daran mitnehmen. Luca sah in diesem Moment absolut atemberaubend aus, und zu gerne hätte ich ihm die Erlösung verschafft, nach der sich sein Körper so sehr sehnte. Doch das würde die Sache zu einem schnellen Ende bringen, und ich war noch nicht bereit dazu aufzuhören. Also löste ich den Griff um seinen Schaft und zog meine Hand langsam aus seiner Shorts hervor, woraufhin er ein Seufzen ausstieß, das erleichtert und verzweifelt zugleich klang. Schnell presste ich meine Lippen auf seine, um ihn wissen zu lassen, dass es noch nicht vorbei war. Noch lange nicht.

			Seine Hände begaben sich erneut auf Wanderschaft, um jeden Zentimeter meines Körpers zu erkunden, und ich fragte mich, ob auch er ahnte, dass dies ein Abschied war. Doch ich verdrängte den Gedanken schnell wieder und gab mich stattdessen dem Gefühl von Lucas Küssen hin und dem Kitzeln seiner neugierigen Finger, die sich unter den Bund meiner Schlafanzughose stahlen.

			Ein nervöses Schaudern durchlief meinen Körper, als er meinen Hügel hinabstrich bis zu der pochenden Stelle zwischen meinen Beinen, die sich so sehr nach ihm sehnte. Ich ließ die Oberschenkel auseinander fallen, und ein heißes Stöhnen kam mir über die Lippen, als Luca mit seinen Fingern in meine Feuchtigkeit vordrang. Mit langsam kreisenden Bewegungen machte er sich mit mir vertraut. Und jedes Mal, wenn er dabei über meine Mitte fuhr, zogen sich alle Nerven in mir zusammen.

			Ich klammerte mich an seinen Schultern fest und stöhnte an seinem Mund, woraufhin er die Lippen zu einem zufriedenen Lächeln verzog. Er verschaffte mir nicht nur Lust, sondern zeigte mir mit jeder seiner Berührungen, dass alles, was zwischen uns vorgefallen war, nichts an dem geändert hatte, was wir füreinander empfanden.

			Diese Nacht sollte einen Schlussstrich unter das ziehen, was wir gehabt hatten, aber in diesem Moment, in dem Luca das erste Mal seine Finger in mich gleiten ließ, wusste ich nicht, wie ich ohne diese Nähe zu ihm weitermachen sollte. Der Gedanke, ohne ihn zu sein, löste ein schmerzhaftes Ziehen in meiner Brust aus. Und dabei ging es nicht nur um die körperliche Nähe, die wir teilten, sondern um viel mehr. Ich hatte noch nie in meinem Leben eine so absolute Verbundenheit zu einem anderen Menschen verspürt. Es war, als wäre Luca ein Teil von mir geworden, als er mir unwissentlich dabei geholfen hatte, das zusammenzusetzen, was Alan über Jahre zerbrochen hatte. Und wie konnte man einen Teil von sich selbst gehen lassen? Das war unmöglich.

			Ich stieß ein Wimmern aus und schlang die Arme fester um Luca. Unser Kuss war fahrig und ungestüm geworden, und als ich den Mund öffnete, bemerkte ich einen salzigen Geschmack auf meiner Zunge. Zuerst verstand ich nicht, was los war, bis mir klar wurde, dass ich meine eigenen Tränen schmeckte. Wieso weinte ich?

			Auch Luca schien etwas zu bemerken. Er hielt in der Bewegung inne, und ich konnte die Veränderung in seinem Körper spüren, noch bevor er unseren Kuss unterbrach. Eilig kniff ich die Augen zusammen, um die Tränen zurückzuhalten, die mir über die Wangen rannen, aber ich konnte einfach nicht aufhören zu weinen.

			»Sage?« Besorgnis schwang in Lucas Stimme mit, und er zog seine Finger aus mir zurück. »Habe ich dir wehgetan?«

			Ich schüttelte den Kopf, aber meine Lippen begannen zu beben.

			Luca brachte etwas Abstand zwischen uns, obwohl dies das Letzte war, was ich wollte. Ich wollte ihm nahe sein, nicht nur für diese Nacht, und genau darin lag das Problem.

			Als ich schniefte, legte er mir eine Hand auf die Schulter. Die Geste hatte nichts Sexuelles, auch nicht, als er die Finger tiefer wandern ließ, um in beruhigenden Kreisen über meinen Rücken zu streicheln. »Alles ist gut. Wir müssen das hier nicht tun. Ich würde dich nie …«

			»Ich weiß«, unterbrach ich ihn und sah auf in der Hoffnung, dass die Dunkelheit meine nun sicher rot geschwollenen Augen vor ihm verbarg. »Aber ich will es. Ich will es wirklich.« Vielleicht zu sehr.

			Luca presste die Lippen aufeinander und bedachte mich mit einem forschenden Blick. Zweifel lagen in seinen Gesichtszügen. Er glaubte mir nicht.

			Ein erneutes Schluchzen brach aus mir heraus. Gott, ich war eine einzige Katastrophe. Meine Lügen. Unsere Trennung. All unsere Streits. Und jetzt das hier. Was war nur mit mir los? Wieso tat ich uns das an? Wieso tat ich Luca das an? Wieso konnte ich mich nicht zusammenreißen? Die Antwort war einfach: Weil ich ihn liebte.

			Ich liebte Luca.

			Dies war keine überwältigende Erkenntnis, bei der mir die Knie weich wurden, denn ich war mir meiner Gefühle die ganze Zeit über bewusst gewesen. Nur hatte ich die Worte noch nie mit einer solchen Klarheit gedacht wie in diesem Moment. Ich liebte Luca. Und alles in mir rief nach ihm. Kein Wunder also, dass mein Herz ständig über Vernunft und Verstand siegte und mir Flausen in den Kopf setzte, wie dass eine Nacht mit ihm reichen könnte.

			»Du solltest besser gehen«, sagte ich und zog die Knie an die Brust, ohne Luca anzusehen, da ich Angst hatte, unter seinem Blick einzuknicken.

			Doch er hörte nicht auf mich, sondern schob sich stattdessen direkt vor mich, sodass ich ihn unmöglich nicht beachten konnte. Die Sorge in seinen Augen ließ einen Kloß in meinem Hals wachsen. »Das kann nicht dein Ernst sein.« Er musterte mich aufmerksam, und ich fragte mich, was er sah. Ich konnte seinen Gesichtsausdruck nicht genau erkennen, da er der Kerze den Rücken zugewandt hatte.

			»Bitte. Ich brauche etwas Zeit für mich.«

			Er schüttelte den Kopf. »Vergiss es. Ich lasse dich auf keinen Fall alleine. Eben haben wir noch …« Stockend suchte er nach den richtigen Worten und deutete schließlich auf sich und dann auf mich, als wäre er sich nicht sicher, wie er die Sache zwischen uns benennen sollte. »Und jetzt verlangst du von mir, dass ich dich hier weinend am Boden liegen lasse?«

			Ich schniefte. »Ich liege nicht am Boden. Ich sitze.«

			Luca stieß ein Schnauben aus. »Du weißt, was ich meine. Was ist los?«

			»Nichts.«

			»Lüg nicht.«

			Ich schwieg.

			Er stupste sanft mein Knie an. »Los, sag schon. Wir können über alles reden.«

			Nicht darüber. Ich konnte ihm nicht sagen, dass ich weinte, weil ich ihn zu sehr liebte und realisiert hatte, dass ich es nicht ertragen würde, nur ein einziges Mal mit ihm zusammen zu sein. Denn wenn ich ihm das offenbarte, würde er mich entweder zum Teufel jagen für meine Verlogenheit bei unserer Trennung; oder er würde meine Gefühle erwidern, und ich würde mich erneut in der Situation befinden, ihn abweisen zu müssen, da sich an meinem Deal mit Alan nichts geändert hatte. Und ich hatte absolut keine Ahnung, welche der beiden Möglichkeiten die schlimmere war.

		

	
		
			

			23. Kapitel

			»Okay, wenn du nicht reden willst, fange ich eben an.« Ohne sich die Mühe zu machen, sein Shirt wieder anzuziehen oder seine Hose zuzuknöpfen, ließ sich Luca neben mir auf den Boden fallen. Schulter an Schulter mit mir zog er ebenfalls die Beine an die Brust und schlang die Arme um die Knie. »Ich hatte keinen Sex mit Grace.«

			»Was?«, fragte ich überrascht. Sein Bekenntnis traf mich vollkommen unvorbereitet. »Aber du hast gesagt …«

			»Ich weiß, was ich gesagt habe. Und es stimmt. Ich habe mit einer anderen geschlafen, kurz nach Weihnachten. Ich war betrunken genug, um meine Gefühle für dich zu vergessen, aber ich war gerade noch nüchtern genug, um einen hochzubekommen«, sagte Luca, ohne mich aus den Augen zu lassen. Ein Gefühl, das ich nicht benennen konnte – war es Abscheu? – verdüsterte sein Gesicht. »Ich dachte, wenn ich mit einer anderen zusammen bin, könnte ich dich vergessen.«

			»Und, hat es funktioniert?«, hakte ich nach.

			Lucas Mundwinkel zuckten, als würde ihn meine Frage amüsieren. »Was glaubst du denn?«

			Ich betrachtete ihn im flackernden Kerzenlicht, das alles in schummriges Zwielicht tauchte, als hinter unseren Rücken ein Blitz über den Himmel zuckte und für den Bruchteil einer Sekunde alles in helles Weiß tauchte, sodass ich die Antwort in seinen Augen lesen konnte.

			»Nein, hat es nicht.«

			»Natürlich nicht«, sagte Luca und lächelte nun tatsächlich. »Und ich will dich auch gar nicht vergessen, Sage. Ich bereue, es mit dieser anderen Frau und Grace überhaupt versucht zu haben.«

			»Wieso?«, krächzte ich.

			»Du kennst die Antwort.«

			»Wir … wir waren getrennt.« Wir sind getrennt, verbesserte ich mich in Gedanken, aber ich korrigierte mich nicht, um die Aufmerksamkeit nicht auf den Fehler zu lenken, der von meinem verräterischen Herz verursacht wurde.

			Luca ließ den Kopf nach hinten auf die Couch fallen, den Blick an die Decke gerichtet. »Logisch weiß ich das, aber es hat sich nie danach angefühlt.« Er seufzte. »Erinnerst du dich an die Folgen bei Friends, in denen Rachel und Ross eine Beziehungspause einlegen und Rachel bereit ist, ihn zurückzunehmen, sich aber dagegen entscheidet, nachdem sie erfährt, dass er mit einer anderen geschlafen hat? Dass uns dasselbe passiert, war meine größte Sorge.«

			Ich hätte Luca unterbrechen sollen, um ihm zu verstehen zu geben, dass die Trennung endgültig war und wir nicht nur eine Beziehungspause durchmachten. Ich war ich, und er war er. Und an den Gründen für unsere Trennung, die ich mir seit Weihnachten immer wieder krampfhaft vor Augen führte, hatte sich nichts geändert. Dennoch ließ ich ihn weiterreden.

			»Vielleicht ist es jetzt schon zu spät, aber ich wollte, dass du das weißt. Und noch mehr als den One-Night-Stand bereue ich die Sache mit Grace. Ich wollte euch beiden nicht wehtun, und ich wusste auch nicht, dass du an Silvester da sein würdest. Aber ich habe jemanden gebraucht, weil ich an Neujahr nicht alleine sein wollte. Ich dachte, mit Grace auf die Party zu gehen, würde mich glücklich machen, aber das hat es nicht.« Er starrte in die tanzende Flamme und nahm einen tiefen Atemzug. »Um ehrlich zu sein, bin ich in letzter Zeit überhaupt nicht glücklich. Nicht ohne dich.«

			Donner grollte, und mehrere Herzschläge vergingen, in denen keiner von uns etwas sagte. Ich war sprachlos, trotz all der Worte, die in meinem Kopf herumschwirrten, doch keines von ihnen konnte ausdrücken, was ich gerade fühlte. Da waren Schuld, Trauer, Verständnis, Erleichterung, Freude und so viel mehr. Luca drängte mich nicht zu einer Erwiderung. Er saß vollkommen regungslos neben mir, als fürchtete er, mich mit einer falschen Bewegung verjagen zu können. Aber das konnte er nicht. Ich war gefesselt, nicht nur von seinem Anblick, sondern vor allem von dem, was er mir offenbart hatte.

			Ich wusste einfach nicht, was ich sagen sollte. Mein Verstand war nicht in der Lage, meine Gedanken in Worte zu fassen. Ich schluckte schwer und tastete mit meiner Hand nach Lucas, die auf seinem Knie ruhte. Zögerlich stießen unsere Finger aufeinander, und Luca sah auf unsere Hände hinab, die sich miteinander verflochten. Behutsam strich ich mit dem Daumen über seine Knöchel. Es war eine unschuldige Geste, die unter anderen Umständen belanglos hätte wirken können. Doch nicht hier. Nicht jetzt. Nicht zwischen uns.

			»Ich leide an einer Angststörung.«

			Die Worte verließen meinen Mund als heiseres Krächzen. Unerwartet und unbeholfen war es so gar nicht das, was ich hatte sagen wollen. Mein Puls schoss in die Höhe, als eine Welle der Verunsicherung über mich hereinbrach. Was hatte ich getan? Mein Magen verkrampfte sich, bis ich glaubte, vor Schmerzen aufstöhnen zu müssen. Ich biss mir auf die Unterlippe und wollte mich von Luca zurückziehen, aber ich kam nicht weit. Er packte meine Hand ohne Gewalt, aber mit einer Bestimmtheit, die mich innehalten ließ.

			»Was hast du gesagt?« Seine Stimme klang weit weg, wie durch eine Nebelwand drang sie an meine Ohren, aber sein Tonfall ließ keinen Zweifel daran, dass er mich bereits beim ersten Mal verstanden hatte und nur Bestätigung suchte, überrumpelt von meinem Geständnis.

			Ich schloss die Augen und holte tief Luft. Meine Finger zitterten, und ich konnte spüren, wie sich Lucas Griff um meine Hand festigte. »Ich …« Verdammt. Wieso war das mit ihm so schwer? Wieso konnte ich ihm nicht einfach sagen, was ich auch Dr. Montry und den anderen erzählt hatte? Weil dir wichtig ist, was Luca von dir denkt, und weil du ihm nicht so einfach den Rücken zukehren kannst, sollte er dich nicht verstehen.

			»Sage?«, fragte er zögerlich.

			Ich schlug die Augen auf. Noch brachte ich es nicht über mich, Luca anzusehen, stattdessen starrte ich auf unsere Hände und ließ mich von seiner Nähe und dem Gefühl seiner Finger auf meiner Haut erden. »Ich bin krank«, sagte ich und deutete auf meinen Kopf. »Hier.«

			Sekunden verstrichen, in denen Luca nichts erwiderte, und mit jedem Augenblick, der verging, wurde ich unruhiger, bis ich es kaum mehr aushielt, länger still sitzen zu bleiben. Aber ich wollte ihm Zeit geben, um das Gesagte zu verarbeiten. Wäre da nur nicht mein Unterbewusstsein gewesen, das sich vorstellte, wie er ein höhnisches Lachen ausstieß, ehe er angewidert die Lippen verzog, mir seine Hand entriss und mir sagte, er wolle nichts mehr mit mir zu tun haben.

			Doch Luca ließ mich nicht los. Die Stille zwischen uns wurde dichter, während der Sturm vor dem Fenster allmählich nachließ.

			»Wovor hast du Angst?«, fragte er schließlich. Beklommenheit schwang in seiner Stimme mit, als wäre er sich nicht sicher, ob es erlaubt war, die Frage zu stellen.

			»Menschen.«

			»Okay.«

			»Männer, um genau zu sein.«

			Er nickte. »Wieso?«

			Das Wort war so simpel, die Frage dahinter so kompliziert. »Es ist schwer zu erklären.« Ich räusperte mich und bewegte die Finger in seiner Hand. »Ihr schüchtert mich ein.«

			Luca blieb vollkommen regungslos. Es war für ihn sicherlich nicht leicht, mit dieser Wahrheit konfrontiert zu werden. Doch es schien, als würde er nicht über mich urteilen, sondern ehrlich verstehen wollen, was in mir vorging. Und ich wollte ihm dabei helfen. »Aber du hast keine Angst vor mir, oder?«

			»Was? Nein!« Wie konnte er das glauben? Ich schüttelte den Kopf und wiederholte es noch einmal mit mehr Nachdruck: »Nein, auf keinen Fall.«

			»Gut.« Er presste die Lippen aufeinander und atmete tief ein. Sorge und Verwirrung lagen in seinen Augen, aber darunter konnte ich einen Funken Erleichterung erkennen. »Das ist gut.«

			»Anfangs hatte ich allerdings schon Angst«, gestand ich. »Du warst also nichts Besonderes … bis ich dich wirklich kennengelernt habe.«

			Er sah mich an. Suchend ließ er den Blick über mein Gesicht wandern, aber er betrachtete mich nicht wie eine verrückte Fremde. Irgendwie schien er trotz meines Geständnisses noch immer mich zu sehen. »Und danach?«

			»Wurdest du zu etwas Besonderem.« Ich musste nicht erklären, was ich damit meinte. Er verstand mich auch so, denn keinen anderen Mann hatte ich bisher freiwillig so nahe an mich herangelassen.

			Ein feines Lächeln trat auf Lucas Lippen und vertrieb die Zweifel aus seinem Gesicht, bevor er sich zu mir beugte und mir einen zuckersüßen Kuss auf die Lippen hauchte.

			Ich schloss die Augen und genoss den Zuspruch, der in dieser Geste lag und all meine Befürchtungen wegen Lucas möglicher Reaktion vertrieb.

			Nach dem Kuss ließ er meine Hand los, jedoch nur um sein T-Shirt wieder anzuziehen und den verschobenen Couchtisch zurück an seinen Platz zu schieben. Wortlos breitete er die Patchworkdecke meiner Großmutter über uns aus, wobei wir so eng aneinanderrückten wie nur irgendwie möglich. Anschließend pikste er zwei Marshmallows auf die Gabeln und reichte mir eine. Ich hielt den Marshmallow über die Flamme der Kerze, und dann redeten wir. Luca stellte mir alle möglichen Fragen. In welchen Situationen ich mich unwohl fühlte. Wie lange ich diese Ängste schon hatte. Wie ich mich an der MVU damit fühlte. Er wollte wirklich alles wissen und versuchte, mich zu verstehen, was mir viel bedeutete. Nur eine Frage stellte er nicht, obwohl ich sie in seinen Augen lesen konnte, und dafür war ich ihm dankbar. Denn ich wusste nicht, auf welche Weise ich ihm hätte erklären sollen, wie meine Angst unsere Trennung beeinflusst hatte, ohne Alan mit ins Spiel zu bringen.

			»Wer weiß alles davon?«, fragte Luca und wedelte mit der Gabel hin und her, um seinen gerösteten Marshmallow abzukühlen.

			»Nicht viele.« Ich stach mit der Gabel in die inzwischen halb leere Tüte, ehe ich sie wieder über die Flamme hielt. Der Duft von karamellisiertem Zucker stieg in die Luft. Es fiel mir zunehmend leichter, mit Luca über meine Angst zu sprechen – weil er es mir leicht machte. »Nur Megan und Connor, und jetzt du.«

			»Connor?«

			Ich zögerte. Connor und ich hatten noch nicht darüber gesprochen, wie viel wir anderen erzählen wollten oder wer aus unserem Freundeskreis was wissen durfte. Scheinbar hatte er mit Aaron über seine Lese- und Rechtschreibschwäche gesprochen, aber schloss das auch alles andere mit ein? Das Letzte, was ich wollte, war ihn ungewollt vor Luca zu outen.

			»Lange Geschichte.«

			»Seid ihr deswegen zurzeit beste Freunde?«

			»Könnte man so sagen.«

			»Und mehr läuft da nicht?«

			»Nein. Das habe ich doch schon gesagt.«

			»Ich wollte es nur noch mal hören.« Betont lässig hob Luca die Schultern und schob sich den Marshmallow mit einem Bissen in den Mund, ohne mich aus den Augen zu lassen.

			»Verunsicherung steht dir nicht.«

			»Ich versuche nur, etwas weniger arrogant und egozentrisch zu sein.«

			Plötzlich wurde die Wohnungstür geöffnet. Ich zuckte vor Schreck zusammen, bis ich April erkannte, die mit triefenden Haaren hereinkam.

			»Hey, was machst du schon wieder zu Hause?«, fragte Luca.

			»Die Party ist ins Wasser gefallen«, erklärte April und zog ihren tropfenden Mantel aus. »Wortwörtlich. Stromausfall plus viele angetrunkene Leute gleich Chaos.«

			Ich richtete mich auf. »Was ist passiert?«

			April streifte sich die Ballerinas von den Füßen. »Nachdem die Lichter ausgegangen waren, wurden ein paar der Gäste panisch, was zu leichter Hysterie geführt hat und dazu, dass irgendwo ein Kerl mit dem Kopf voraus durch eine Glasplatte gestürzt ist. Ein Krankenwagen musste gerufen werden. Die Polizei ist aufgetaucht, und jetzt bin ich hier.«

			»Klingt, als hättest du einen spannenden Abend hinter dir«, sagte ich.

			»Allerdings. Hätte ich nur auf mein Gefühl gehört und wäre zu Hause geblieben.« Sie seufzte und schien Luca und mich erst jetzt richtig wahrzunehmen. Sie sah von mir zu ihrem Bruder, der Kerze auf dem Tisch und schließlich zu der Decke über unseren Schultern. Das Bild, das wir vermittelten, musste ziemlich eindeutig wirken. Und es war ein Bild, auf dem kein Platz für eine dritte Person war. Allerdings würde ich April nicht in ihr Zimmer verbannen, vor allem nicht, nachdem wir ihr die einzige Kerze geklaut hatten.

			»Marshmallow?«, fragte ich.

			Sie überlegte kurz, ehe sie um den Tisch herumkam und sich mit verschränkten Beinen hinter Luca und mich auf die Couch setzte. Ich schob ihr den Marshmallow von meiner Gabel in den Mund, den sie genüsslich auf der Zunge zergehen ließ. »Wessen Idee war das?«

			Luca deutete auf mich. »Mein Abendessen liegt halb gefroren im Ofen.«

			»Inzwischen ist deine Pizza sicherlich aufgetaut.«

			»Wabbelig und auf Raumtemperatur, genau wie ich es mag.« Luca schaute sich im Zimmer um, wie um nach der Uhrzeit zu sehen, bis er realisierte, dass sämtliche Anzeigen ausgefallen waren. »Der Strom ist schon ziemlich lange weg.«

			»Kann sich nur noch um Stunden handeln.« April nahm mir die Gabel aus der Hand und bückte sich nach der Marshmallow-Tüte, um sich noch einen zu rösten. »Außerdem habt ihr es hier doch ganz gemütlich. Worüber habt ihr so geredet?«

			»Ähm«, stotterte ich. »Wir …«

			»Dies und das«, kam mir Luca zur Hilfe. Er rutschte von mir weg, um Platz für April zu machen, die sich zwischen uns hindurchbeugte, um die Gabel über die Kerze zu halten. »Sage hat mir erzählt, du willst einen Blog schreiben?«

			April warf mir einen giftigen Blick von der Seite zu. »Ich spiele mit dem Gedanken.«

			»Und was hält dich davon ab?«

			Wir verfielen erneut in eine Diskussion darüber, dass es Modeblogs bereits wie Sand am Meer gab und April keinen Grund sah, wieso irgendjemand ausgerechnet ihren lesen sollte. Luca sah die Angelegenheit ähnlich wie ich, und zu dritt wägten wir das Für und Wider ab, bis uns die Argumente ausgingen und wir begannen, uns im Kreis zu drehen.

			April ließ sich mit dem Rücken gegen die Couchlehne sinken. »Wollen wir eine Serie schauen?«

			Luca dreht sich zu seiner Schwester um. »Wir haben keinen Strom. Schon vergessen? Oder glaubst du, wir sitzen hier zum Spaß im Dunkeln?« Er deutete auf die Kerze, die zunehmend kleiner wurde und nicht mehr lange halten würde.

			»Nein, aber ich habe einen Laptop mit Akku, Schlaumeier.«

			»Aber dir ist schon klar, dass wir ohne Strom auch kein Internet haben.«

			»Ha!« April deutete mit dem Zeigefinger auf sein Gesicht und stupste ihm damit zwischen die Augenbrauen. »Und genau deswegen habe ich immer ein paar Folgen runtergeladen.« 

			Er schlug ihre Hand weg. »Folgen von was?«

			»Stranger Things.«

			»Klingt gut, aber nicht, dass ihr mir Angst bekommt.«

			»Pass lieber auf, dass du keine Angst bekommst«, drohte April und sah zu mir. »Sage?«

			Ich hatte die Vorschau zur Serie zwar schon häufiger auf Netflix gesehen, allerdings keine Ahnung, worum es eigentlich ging, aber wenn Luca und April sie sehen wollten, würde ich mitziehen. Wie schlimm konnte es schon werden? »Klar, wieso nicht.«

			»Yeah.« April sprang auf, schnappte sich die Kerze vom Tisch und eilte in ihr Zimmer. Luca und mich ließ sie im Dunkeln sitzen, aber nicht für lange. Ein paar Sekunden später kam sie mit ihrem Laptop zurück, stellte die Kerze wieder auf den Tisch und ließ sich erneut hinter uns auf die Couch fallen. Aus dem Augenwinkel konnte ich sehen, wie das grelle Licht des Bildschirms aufleuchtete.

			»Du hast eine neue E-Mail«, bemerkte April.

			Ich legte den Kopf in den Nacken und sah zu ihr auf. Da Luca seinen eigenen Laptop besaß, konnte sie nur mich meinen. »Ich dachte, das Internet geht nicht?«

			»Die muss abgerufen worden sein, bevor der Strom ausgefallen ist.«

			»Egal.« Ich machte eine wegwischende Handbewegung. »Les ich morgen.«

			»Sicher? Ist als wichtig markiert. Von einem Alan.«

			Ich erstarrte, und nicht einmal die Decke meiner Großmutter konnte mich vor dem kalten Schauder bewahren, der mir in diesem Moment den Rücken hinablief. Dabei war es weniger der Gedanke an die Nachricht selbst, der mich lähmte. Es war der Umstand, seinen Namen aus Aprils Mund zu hören und Lucas Reaktion darauf zu spüren. Seine Muskeln spannten sich an. Beinahe hatte ich vergessen, dass er schon einmal eine Mail von Alan gelesen hatte. Mir wurde schlecht bei dem Gedanken, wie nahe April und Luca Alan und der Wahrheit gerade waren. Mit einem einzigen Klick könnten sie hinter das Geheimnis kommen, das ich für Noras Sicherheit geschworen hatte zu bewahren.

			»Sicher«, antwortete ich April und hasste es, wie belegt meine Stimme dabei klang. Ich räusperte mich. »Ich kann jetzt ja ohnehin nicht antworten.« Nicht dass ich das vorgehabt hätte. Am nächsten Morgen würde ich die E-Mail sofort löschen. Alan konnte mir nichts von Interesse schreiben. Ich hatte mich an unsere Abmachung gehalten und mich wegen unserer Vergangenheit von Luca getrennt. Mehr konnte er nicht von mir verlangen.

			»Okay.« April zuckte mit den Schultern und klickte auf ihrem Laptop herum, um die Seriendateien zu suchen.

			Ich atmete erleichtert auf, und nachdem April die heruntergeladenen Folgen gefunden hatte, stellte sie den Laptop vor uns auf den Tisch. Ein schwarzer Hintergrund, mit Datum und Ortsangabe, erschien auf dem Bildschirm. Ich konnte die Schrift nicht lesen. Die Buchstaben verschwammen vor meinen Augen, wie auch der Rest der Serie. Wieder einmal hatte Alan es geschafft, all meine Gedanken für sich zu vereinnahmen, und dieses Mal war ich nicht alleine. Immer wieder konnte ich Lucas Blick auf mir spüren und all die unausgesprochenen Fragen hören, die er zurückhielt und von denen ich hoffte, dass er sie mir nie stellen würde.

		

	
		
			

			24. Kapitel

			Der Sturm hatte scheinbar einen größeren Schaden im Stromnetz verursacht, denn als Aprils Laptop nach der dritten Folge Stranger Things seinen Geist aufgab, saßen wir noch immer im Dunkeln, und das ohne Kerze, denn die war längst abgebrannt. Wir beschlossen, ins Bett zu gehen. Es war ein Stolpern und Poltern, bis wir mithilfe unserer Handydisplays in der Finsternis alle unseren Platz gefunden hatten.

			Anschließend lag ich schlaflos auf der Couch. Ohne den Sturm herrschte nun wirklich eine geisterhafte Stille, die mich mit meinen Gedanken alleine ließ. Diese kehrten immer wieder zu Alan und seiner E-Mail zurück und zu all den Dingen, die ich mit Luca besprochen hatte. Ich bereute es nicht, ihm von meinen Ängsten erzählt zu haben, aber ich bereute es sehr wohl, mich auf Aprils Laptop nicht ausgeloggt zu haben. Da tat ich alles Menschenmögliche, um Alan aus Nevada fernzuhalten, und dann ließ ich zu, dass er sich auf diese Weise in die Köpfe meiner Freunde schlich.

			Ich lag noch immer wach, als irgendwann gegen zwei die Lichter wieder ansprangen. Ich drehte eine Runde durch die Wohnung und schaltete sämtliche Lampen aus, bis auf die in der Küche. Nach kurzem Zögern entschied ich mich dazu, mir einen Kaffee zu kochen. Die Gedanken an Alan und Luca hielten mich ohnehin wach. Während die Maschine lief, warf ich die aufgetaute Pizza aus dem Ofen in den Müll und bereitete alles vor, was ich brauchte, um an meinem Schmuck zu arbeiten.

			Wenige Minuten später saß ich mit einer Tasse Kaffee wieder auf der Couch und freute mich darauf, mein neues Werkzeug auszuprobieren. Mit den professionellen Zangen waren die Drähte und Perlen viel einfacher zu fassen, und eingemummelt in meine Decke konnte ich bei der Arbeit endlich abschalten. Für eine Weile gab es nur mich und meinen Schmuck. Ich konnte Alan vergessen und meine Gefühle für Luca, die so klar und verworren zugleich waren.

			»Hey, wie lange bist du schon wach?«

			Irritiert hob ich den Kopf und entdeckte Luca, der mit verschlafenem Blick und verworrenem Haar im Türrahmen zu seinem Zimmer lehnte, als wäre er noch zu müde, um sich von selbst aufrecht zu halten. Meine Augen brannten leicht. Ich blinzelte und sah mich um. Die Anzeige des Fernsehers zeigte 7:36 Uhr. Wie war das passiert?

			»Schon eine Weile. Ich konnte nicht schlafen. Und wieso bist du schon wach?«, fragte ich, um ihm keine Zeit zu lassen, sich nach der E-Mail zu erkundigen, die noch immer im Postfach auf mich wartete.

			»Gavin holt mich ab, wir gehen mit dem Captain zu einem Hundetreff.«

			»Awww, wie niedlich ihr seid.«

			Luca schnaubte abfällig, als hätte meine Bemerkung ihn beleidigt, aber er lief mit einem Lächeln ins Bad. Nachdem er mich aus meiner Trance gerissen hatte, beschloss ich, eine Pause einzulegen. Ich zog mich um und backte ein paar Bagels auf, während meine vierte Tasse Kaffee durchlief.

			Luca war kaum aus dem Badezimmer, da klingelte es auch schon an der Haustür. Mit noch feuchten Haaren schnappte er sich einen Bagel und drückte mir einen flüchtigen Kuss auf den Mund. Es war eine vertraute Geste, über die er überhaupt nicht nachzudenken schien, und ehe ich mich versah, war er aus der Tür und ich alleine mit meinem wild pochenden Herzen und kribbelnden Lippen.

			Ich aß mein Frühstück und schlich mich anschließend in Lucas Zimmer, wo ich mir seinen Laptop schnappte, um Alans E-Mail zu löschen, damit ich sie aus dem Kopf hatte. Er hatte sie mir gestern Abend kurz vor dem Stromausfall geschickt. Der Betreff lautete: Wir müssen reden.

			Obwohl ich mich von diesem Mann nicht länger beeinflussen lassen wollte und er Tausende von Meilen entfernt war, zitterten meine Finger, während ich über das Touchpad den Cursor bewegte. Ein Teil von mir fürchtete, es könnte etwas Wichtiges in seiner Nachricht stehen, aber an diesem Morgen siegte die Vernunft über meine Gefühle. Zuerst schob ich die Nachricht in den Papierkorb, ehe ich diesen ebenfalls leerte, um nicht in Versuchung zu kommen, die Mail wieder herauszuholen.

			Nachdem das erledigt war, seufzte ich erleichtert auf und machte mich daran, meine anderen E-Mails zu lesen. Fünf der WGs, die ich zuletzt angeschrieben hatte, hatten sich gemeldet. Es waren drei Absagen dabei, aber auch zwei Einladungen zur Besichtigung. Ich antwortete auf die Nachrichten, um Treffen zu vereinbaren. So gerne Luca mich auch hier wohnen haben wollte, so sehr sehnte ich mich nach einem eigenen Zimmer. Ein Raum, der ganz mir gehörte, in den ich mich einschließen und verschwinden konnte, wenn mir danach war. Hin und wieder flüchtete ich in Aprils Zimmer, aber das war einfach nicht dasselbe.

			Nachdem mein Posteingang leer war, sah ich in meinem Etsy-Shop nach dem Rechten. Zwei neue Bestellungen waren eingegangen. Ich notierte mir die Daten, um die Ketten noch am selben Tag zu bearbeiten. Neben der Couch stapelten sich bereits die Päckchen, die zur Post gebracht werden mussten. Ich räumte etwas in der Wohnung auf, trug die dreckige Wäsche in den Waschkeller und spülte das schmutzige Geschirr ab, bevor ich mich wieder meinem Schmuck widmete. Und obwohl ich spürte, dass meine Finger langsam vom Halten der Zange verkrampften, machte ich weiter, bis mich das Surren der Klingel aus meiner Trance riss. Ich legte die Kette, an der ich gerade arbeitete, zur Seite und eilte zur Gegensprechanlage.

			»Ja?«

			Keine Antwort.

			»Hallo?«

			Nichts.

			Vermutlich ein Klingelstreich. Ich wollte mich wieder auf die Couch setzen, als es erneut surrte und ich begriff, dass die Person direkt vor der Wohnungstür stand. Eigenartig. Für gewöhnlich klopften die Nachbarn einfach an. Unweigerlich beschleunigte sich mein Herzschlag. Ich schaute durch den Spion und erkannte in verzerrter Optik eine Frau.

			Erleichtert atmete ich auf und öffnete die Tür. »Hallo.«

			»Hallo«, erwiderte die Frau, die ich noch nie zuvor gesehen hatte, und musterte mich von Kopf bis Fuß.

			Ich tat dasselbe. Sie hatte blonde Haare, die ihr glatt auf die Schultern fielen, und eine schmale Nase über rot geschminkten Lippen. Ihr Alter war schwer zu schätzen, da ihr Gesicht von einer puppenartigen Ausdruckslosigkeit war, die keinesfalls natürlich sein konnte. Dennoch spürte ich, dass sie zu alt war, um eine von Lucas »Freundinnen« zu sein. Und auch der schwarze Hosenanzug passte nicht ins Bild.

			»Was gibt’s?«, fragte ich verunsichert, nachdem die Frau weiter nichts sagte.

			Sie neigte den Kopf. »Wer sind Sie?«

			»Ähm. Ich bin Sage. Und wer sind Sie?«

			Ich bekam keine Antwort, sondern nur eine weitere Musterung, und auf einmal kam ich mir ziemlich schäbig vor in meiner Leggins und dem Oversize-Pullover aus dem Secondhandladen. Ich hatte noch nicht einmal meine Haare gekämmt.

			»Wohnen Luca und April nicht mehr hier?«

			»Oh.« Ich konnte nicht sagen, was an ihren Worten den Auslöser gegeben hatte, aber plötzlich erkannte ich sie. Das blonde Haar, die feinen Gesichtszüge und die grau-grünen Augen, die denen so ähnlich waren, die mich heute Morgen müde angesehen hatten. »Sie müssen Mrs Gibson sein.«

			»Die bin ich.«

			»Entschuldigen Sie, dass ich Sie nicht erkannt habe.« Ich versuchte, meine Gedanken zu sortieren. Erwarteten Luca und April ihre Mom? Vermutlich nicht, sonst wäre Luca wohl kaum mit Gavin zu diesem Hundetreff gegangen. Oder er ist gerade deswegen gegangen.

			Mrs Gibson räusperte sich.

			Ich hatte sie einige Sekunden einfach nur angestarrt. Sie musste mich für total bekloppt halten. Ich machte eine einladende Handbewegung. »Wollen Sie reinkommen?«

			»Nein, ich bleibe lieber hier stehen.« Ihr Gesicht war so ausdruckslos, dass ich für einen Moment dachte, sie würde es ernst meinen, kurz bevor sie sich an mir vorbei ins Apartment schob. Die Pfennigabsätze ihrer High Heels klackerten über das Parkett, während sie langsam durch das Wohnzimmer schritt und alles in Augenschein nahm. Ihrem Gesichtsausdruck konnte ich entnehmen, dass ihr nicht gefiel, was sie sah.

			Ich hielt die Wohnungstür noch immer auf, vermutlich in der Hoffnung, Mrs Gibson würde es sich anders überlegen und wieder gehen. Sie war genauso, wie ich sie mir vorgestellt hatte. Emily Gilmore wirkte im Vergleich zu ihr herzlich.

			»Luca ist nicht da. Er ist mit Gavin unterwegs.«

			Mrs Gibson stellte ihre Tasche auf einem der Sessel ab und ließ den Blick über meinen Schmuck gleiten, der auf dem Couchtisch verteilt lag, ehe sie wieder mich ansah. Ein feines Lächeln ruhte nun auf ihren Lippen, aber es ließ sie nicht freundlicher, sondern nur noch kühler erscheinen. Vermutlich weil sie versuchte, etwas hinter dem Lächeln zu verstecken.

			»Die beiden sind immer noch befreundet?«

			Ich nickte und schloss hoch konzentriert die Tür, nur um beschäftigt zu wirken.

			»Verstehe.«

			»April schläft noch«, erklärte ich hastig.

			Diese Information nahm sie mit einem Nicken zur Kenntnis, das weitaus weniger feindselig wirkte als die Worte davor.

			»Soll ich sie wecken?«

			»Nein, sie soll sich ausruhen. Sie hat sicherlich eine anstrengende Woche hinter sich.«

			»Oh, okay.« Ich wusste nicht, was ich mit dieser Antwort anfangen sollte. Was erwartete sie nun von mir? Dass ich ihr Gesellschaft leistete, bis Luca zurückkam oder April von selbst wach wurde? Das konnte noch Stunden dauern.

			»Wollen Sie mir nichts zu trinken anbieten?«, fragte Mrs Gibson, die Augenbrauen leicht hochgezogen. Mehr Mimik ließ das Botox vermutlich nicht zu.

			»Selbstverständlich. Was möchten Sie denn? Kaffee? Wasser? Tee?« Wein? Dafür war es vielleicht noch etwas früh, aber ich hätte durchaus einen Schluck vertragen können.

			»Kaffee. Schwarz.«

			Ich zwang mich zu einem Lächeln. »Kommt sofort.«

			Auf dem Weg in die Küche griff ich möglichst unauffällig nach meinem Handy. Ich schaltete die Kaffeemaschine ein, aber anstatt ins Wohnzimmer zurückzugehen, lehnte ich mich gegen den Tresen und schrieb zuerst eine SMS an April: Falls du schon wach bist, steh auf! Ich brauche Hilfe!

			Und anschließend eine an Luca: Deine Mom ist da!!!

			Kaum hatte ich die zweite Nachricht losgeschickt, vibrierte auch schon mein Handy. Es war ein Anruf von Luca.

			»Was meinst du mit ›meine Mom ist da‹?«, fragte er aufgebracht.

			»Es ist gemeint, wie ich es geschrieben habe«, antwortete ich flüsternd und hoffte, dass mich Jennifer durch das Brummen der Kaffeemaschine nicht hörte. »Sie sitzt im Wohnzimmer.« 

			Es wurde ruhig am anderen Ende der Leitung. Im Hintergrund konnte ich das Bellen von Hunden hören. »Was will sie?«

			»Keine Ahnung. Sie stand plötzlich vor der Tür.«

			»Warum hast du sie reingelassen?«

			»Was hätte ich tun sollen? Sie einfach dort stehen lassen?«

			»Ja«, erklärte Luca, ohne zu zögern. »Du hast das Böse in unser Haus gelassen.«

			Ich verdrehte die Augen. »Sie ist deine Mom und kein Dämon.«

			»Du hast keine Ahnung, wovon du redest.«

			Seine Worte halfen nicht gerade dabei, mir meine Nervosität zu nehmen. Zögerlich spähte ich ins Wohnzimmer. Jennifer stand mit verschränkten Armen vor einem von Lucas Bücherregalen. Im Profil konnte ich ihr Gesicht nicht erkennen, aber ihre ganze Haltung vermittelte Missfallen. Ich zog mich in die Küche zurück, bevor sie mich entdecken konnte.

			»Kommst du?«

			»Wir sind schon auf dem Weg. Gib uns zwanzig Minuten. Am besten du ziehst einen Salzkreis um dich und sagst ein Gebet auf, das soll gegen Dämonen helfen.«

			Ich schnaubte. »Danke für den Tipp.«

			»Gern geschehen.« Luca legte auf, und ich war wieder auf mich alleine gestellt.

			April hatte nicht auf meine SMS reagiert, und ich konnte mich nicht ewig in der Küche verstecken. Der Kaffee war inzwischen durchgelaufen, und obwohl ich versucht war, den Alkohol unter der Spüle hervorzukramen, ging ich nüchtern zurück ins Wohnzimmer.

			Ich überreichte Mrs Gibson die Tasse. »Möchten Sie etwas frühstücken? Wir haben Bagels da.«

			»Danke, ich habe schon gegessen.« Sie nippte an ihrem Kaffee und verzog die Lippen.

			»Zucker?«

			»Nein.« Sie stellte die Tasse in eine Lücke in Lucas Buchregal.

			Sofort fand ihr Blick wieder meinen, und ich presste die Lippen zu einem verkrampfen Lächeln zusammen. Die Situation wurde mit jeder Sekunde, die das Schweigen zwischen uns andauerte, unangenehmer. Ich hatte keine Ahnung, was ich sagen sollte. Ich wusste nichts über diese Frau, außer dass sie eine verlogene Betrügerin war. Kein guter Gesprächseinstieg.

			»Sie sind Lucas Freundin?«, fragte Mrs Gibson von oben herab, und das in jeglicher Hinsicht. Sie war groß wie April, und die High Heels, die sie trug, taten ihr Übriges.

			Ich schüttelte den Kopf. »Wir sind nicht zusammen.«

			Erkenntnis flackerte in Mrs Gibsons Augen auf. »Verstehe.«

			»Wir sind nur befreundet«, erklärte ich eilig und mit einem nervösen Lachen. »Also Luca, April und ich.«

			Wieder hoben sich die Brauen in ihrem ansonsten reglosen Gesicht. Sie glaubte mir kein Wort. »Und was machen Sie hier, wenn Luca fort ist und April schläft?«

			Ich räusperte mich. »Ich wohne auch hier.«

			»Es gibt nur zwei Schlafzimmer.« Eine Feststellung, keine Frage.

			Verlegen deutete ich hinter mich. »Ich schlafe auf der Couch.«

			Mrs Gibson löste den Blick von mir, und das erste Mal seit Beginn des Gesprächs hatte ich das Gefühl, wieder richtig Luft zu bekommen. Mit geschürzten Lippen betrachtete sie das Chaos um das Sofa herum. Auf dem Couchtisch lag noch immer mein Schmuck verteilt. Klamotten und andere Notwendigkeiten stapelten sich in Kisten hinter der Lehne. »Seit wann?«

			»Anfang Januar«, erklärte ich. Es war keine Lüge. Zumindest nicht direkt. Aber irgendetwas sagte mir, dass Mrs Gibson nicht gut darauf reagieren würde zu erfahren, dass ich – mit kurzer Unterbrechung – bereits seit Sommer auf der Couch schlief. »Ich suche gerade nach einer neuen Bleibe.«

			»Und das ist Ihr Schmuck?« Sie deutete auf den Tisch.

			Ich nickte. Endlich wandten wir uns einem ungefährlichen Thema zu. »Gefällt er Ihnen?«

			»Er ist nett«, sagte Mrs Gibson. Ihre gehobenen Mundwinkel verrutschten bei dieser Aussage keinen Millimeter, aber ihre Miene sprach Bände. Er gefiel ihr nicht. Damit konnte ich leben. Nicht jeder hatte den gleichen Geschmack, und schließlich entsprach sie auch nicht gerade meiner Zielgruppe. Die goldenen Ringe mit den dicken Steinen an ihren Fingern wirkten ziemlich echt.

			»Ich entwerfe auf Wunsch auch Sonderanfertigungen.«

			Mrs Gibson nickte langsam. »Und studieren Sie auch?«

			»Ja.«

			»Ihr Schwerpunkt?«

			»Psychologie.«

			»Nett.« Da war es wieder. Dieses Wort, das alles andere als »nett« war. Wenn Megan auf diese Art redete, konnte ich mich damit abfinden. Sie beurteilte Dinge für sich, aber sie verurteilte sie nicht. Mrs Gibson tat eindeutig Letzteres, auch wenn ich nicht verstand weshalb. »Und wissen Sie schon, was Sie nach Ihrem Abschluss in Psychologie machen wollen?«

			»Ich würde gerne mit Kindern und Jugendlichen aus Problemfamilien arbeiten.«

			»Kommen Sie aus einer?«

			Beinahe wäre mir der Mund offen stehen geblieben. Hatte sie mich das gerade tatsächlich gefragt? Einfach so? Ohne Vorwarnung?

			»Wie bitte?«, stieß ich verdattert aus.

			»Kommen Sie aus einer Problemfamilie?«, wiederholte sie unverblümt.

			Ich wüsste nicht, was Sie das angeht. Die bissige Erwiderung lag mir auf der Zunge, aber ich hielt mich zurück. Das Letzte, was ich wollte, war Ärger mit dieser Frau. Hoffentlich würde Sie bald wieder verschwinden.

			»Hat nicht jede Familie Probleme?«, fragte ich vielsagend und mit zuckersüßer Stimme. Vielleicht verstand sie meine Anspielung sogar, denn für den Bruchteil einer Sekunde glaubte ich, eine Emotion in ihren Augen zu erkennen, die nicht von Abneigung und Gleichgültigkeit dominiert wurde. Das Gefühl verging allerdings so schnell, wie es gekommen war, und an seiner Stelle blieb nur Kälte zurück.

			Ein Trampeln und Stampfen war im Treppenhaus zu hören, ehe kurz darauf ein Schlüssel mit zu viel Gewalt im Schloss herumgedreht und die Tür aufgerissen wurde.

			Luca wirkte gehetzt. Seine Wangen waren gerötet und die Haare vom Wind zerzaust. Fieberhaft ließ er den Blick durch den Raum gleiten, an mir vorbei zu seiner Mom. Das Lächeln, das auf seine Lippen trat, glich einem Zähnefletschen. »Hallo Jennifer.« Er schloss die Tür hinter sich. Eine gefährliche Ruhe lag in seinen Bewegungen, als er durch das Wohnzimmer auf seine Mom zuging.

			»Luca«, begrüßte sie ihn. Ihr künstliches Lächeln hatte sich nicht verändert. Als er vor ihr stehen blieb, legte sie ihm die Hände auf die Schultern, bevor sie ihm links und rechts Luftküsse neben die Wangen hauchte, ohne ihn zu berühren. Dennoch hatte die Geste im Vergleich zu ihrem bisherigen Verhalten etwas geradezu Herzliches an sich. Luca ließ die Prozedur regungslos über sich ergehen. »Wie geht es dir?«

			»Gut.« Die einsilbige Antwort kam schnell wie eine Pistolenkugel. Luca wich vor seiner Mom zurück und verschränkte die Arme vor der Brust.

			Es war nicht zu übersehen, wie unwohl er sich fühlte. Am liebsten wäre ich zu ihm gegangen und hätte einen Arm um ihn gelegt, aber ich wollte Mrs Gibson keinen Grund geben, ihre Abneigung gegen mich auf ihren Sohn zu richten.

			»Was machst du hier?«, fragte Luca.

			»Meine Kinder besuchen. Was denn sonst?«

			»Einfach so?«

			»Ich dachte, wir könnten heute Abend zusammen essen gehen.«

			»Du hättest anrufen können, anstatt einfach unangemeldet hier aufzutauchen.«

			Mrs Gibson neigte den Kopf. »Und zulassen, dass du eine Ausrede erfindest wie beim letzten Mal? Ich denke nicht.« Sie nahm sich ihre Handtasche vom Sessel und lief zur Tür. Im Vorbeigehen drückte sie Luca einen Zettel in die Hand. »Mein Assistent hat uns für neunzehn Uhr einen Tisch im Picasso reserviert. Keine Ausreden, seid pünktlich, und lasst die verschlissenen Jeans zu Hause. Wir haben etwas Wichtiges zu besprechen.«

		

	
		
			

			25. Kapitel

			»Was für ein schöner Zaun. Lasst uns dagegen fahren«, sagte Luca und deutete auf das gusseiserne Gestänge, welches das Picasso umgab und das mit seinen Ranken und Verzierungen wirkte, als entstammte es einem Märchengarten. Das Gebäude dahinter war schlicht, mit heller Fassade und dunklen Ziegeln, aber überall auf dem Grundstück waren Strahler in den Boden eingelassen, und zahlreiche kunstvoll geschnittene Büsche verliehen dem Restaurant ein edles Ambiente.

			»Mach dich nicht lächerlich. Es ist nur ein Abendessen.« April lenkte ihren Wagen, der zwischen all den großen und teuren Limousinen fehl am Platz wirkte, auf den Parkplatz. Nun begriff ich auch, weshalb wir unsere Jeans hatten zu Hause lassen sollen. Ich hatte nicht einmal gewusst, dass ein Luxusrestaurant wie das Picasso in Melview existierte.

			»Du hast leicht reden. Wenn sie dich anschaut, sieht sie Dad, wenn sie mich anschaut, sieht sie ihre eigenen Fehler.«

			April zog den Schlüssel aus dem Zündschloss, und die Lichter im Wagen gingen aus. Doch der Parkplatz war von den Straßenlaternen und Bodenscheinwerfern so hell erleuchtet, dass man trotzdem noch alles klar erkennen konnte. »Du übertreibst, Luca.«

			Er schnaubte. »Tu ich nicht.«

			»Sie hat dir das gesagt? Genau so?«

			»Nein, aber sie lässt es mich spüren. Oder hat sie deinen Geburtstag schon jemals vergessen?« Lucas Worte klangen bitter. Er schnallte sich ab, und noch bevor April etwas erwidern konnte, stieg er aus dem Auto. Dabei stieß er die Tür mit einer solchen Wucht auf, dass Aprils Versicherung sich glücklich schätzen konnte, dass der Stellplatz neben uns leer war.

			April seufzte und ließ den Kopf gegen die Lehne fallen, ungeachtet der kunstvollen Hochsteckfrisur, an der sie über eine halbe Stunde lang gearbeitet hatte, ehe sie sich um meine Haare gekümmert hatte, die nun in sanften Wellen um mein Gesicht fielen.

			Ich schnallte mich ebenfalls ab und beugte mich zwischen den Sitzen hindurch nach vorne, unsicher, ob ich etwas sagen sollte. Eigentlich war ich nur mitgekommen, um als Puffer zwischen Luca und seiner Mom zu agieren. »Hältst du das hier für eine gute Idee? Vielleicht sollten wir das Essen ausfallen lassen.«

			April drehte sich zu mir um. Sie wirkte schon jetzt erschöpft, dabei hatte der Abend noch gar nicht wirklich begonnen. »Genau das will Luca. Deswegen verhält er sich wie ein Kleinkind, aber das macht es nur noch schlimmer. Er soll sich jetzt für zwei Stunden zusammenreißen, dann hat er wieder ein halbes Jahr Ruhe, bevor Mom den nächsten Anfall mütterlicher Zuneigung bekommt.«

			»Verstehe.« Ich sah aus dem Fenster zu Luca, der mit in die Hosentaschen geschobenen Händen unruhig über den Parkplatz tigerte. »Soll ich mit ihm reden?«

			»Das wäre lieb. Ich sage in diesen Momenten ohnehin immer das Falsche.«

			»Gib mir fünf Minuten.« Ich lächelte sie aufmunternd an und stieg aus dem Wagen.

			Trotz der Strumpfhose, die April mir geliehen hatte, erschauderte ich im kalten Nachtwind. Ich zog meinen Mantel fester um mich und verschränkte die Arme vor der Brust, um mich warm zu halten, bevor ich zu Luca hinüberging, darauf bedacht, nicht auf die Scheinwerfer zu treten. Es war lächerlich, schließlich fuhren tonnenschwere Autos darüber, dennoch erschien es mir merkwürdig, darüber zu laufen.

			Luca war stehen geblieben und starrte auf einen der zurechtgestutzten Büsche, der die Form eines Kegels hatte. Ich stellte mich neben ihn und betrachtete sein angespanntes Profil. Schatten verdunkelten sein Gesicht.

			»Wie geht es dir?«

			»Hervorragend.«

			»Das freut mich zu hören.« Ich stupste ihn sanft mit der Schulter an. »Kannst du es auch kaum erwarten, Pasta mit Goldflocken für siebzig Dollar zu bestellen?«

			Mit zusammengezogenen Brauen sah Luca mich an. »Das gibt es?«

			»Keine Ahnung. Aber wenn es irgendwo in Melview auf einer Speisekarte steht, dann ja wohl hier. Ich wollte schon immer mal was mit Gold essen.«

			Luca schmunzelte. »Ist das so?«

			Ich nickte. »Du etwa nicht?«

			»Um ehrlich zu sein, habe ich noch nie darüber nachgedacht.«

			»Tja, dann denk lieber schnell. Ich habe Hunger und werde da drin sicherlich keine halbe Stunde mit dem Bestellen warten, nur weil du dich nicht für oder gegen Gold auf deinem Essen entscheiden kannst.« Ich deutete auf das Picasso hinter uns, als könnte er es übersehen.

			Luca lachte leise, und seine Schultern entspannten sich. Doch als er von mir wieder auf den Kegelbusch sah, wurde sein Gesicht ausdruckslos, und ich konnte spüren, wie der Funke Freude, den ich ihn ihm entzündet hatte, von der Erinnerung an seine Mom erstickt wurde.

			»Ich hasse sie«, flüsterte er.

			»Das verstehe ich.« Mehr als du ahnst.

			Wäre es Alan gewesen, der im Restaurant auf mich gewartet hätte, hätte ich mich vermutlich noch um einiges schlimmer aufgeführt. Lucas Mom hatte ihm vielleicht nicht dieselben Dinge angetan wie Alan mir, aber sie hatte ihn ebenso verletzt. Ihn und die Menschen, die er liebte.

			»Aber April hat recht. Es wird nur schlimmer, je länger du wartest. Bring es hinter dich, und dann vergiss es. Warte nicht auf morgen. Augen zu und durch. Pack den Stier bei den Hörnern.«

			Luca betrachtete mich mit fragendem Blick. »Pack den Stier bei den Hörnern? Das ist dein Rat? Du bist wirklich eine miese Motivationsrednerin.«

			Ich zuckte mit den Schultern. »Das liegt daran, dass ich nicht aufhören kann, an die Gold-Pasta zu denken.«

			»Wenn das so ist, will ich dich nicht länger davon fernhalten.« Luca legte den Arm um mich, zog mich an sich und drückte mir einen flüchtigen Kuss auf die Schläfe.

			Ich lächelte zu ihm auf und hoffte, dass er erkennen konnte, wie wichtig es mir war, für ihn da zu sein. Als er mich am Mittag darum gebeten hatte, April und ihn zum Abendessen mit seiner Mom zu begleiten, hatte ich zuerst gezögert, aber nun war ich froh, dabei zu sein. Luca sollte das hier nicht alleine durchstehen müssen.

			April hatte uns vom Wagen aus beobachtet und stieß nun zu uns, und gemeinsam liefen wir über den Parkplatz zum Restaurant. Am Eingang wurden uns die Mäntel abgenommen und in die Garderobe gebracht. Ich war noch nie in einem Restaurant gewesen, in dem man seine Jacke nicht selbst hatte aufhängen müssen, und war erleichtert, dass niemand mein Sommerkleid kommentierte. Luca trug eine schwarze Anzughose mit einem blauen Hemd, und April hatte sich für einen sportlich geschnittenen Hosenanzug aus dunkelblau glänzendem Stoff entschieden. Darin wirkte sie, als wäre sie jederzeit bereit für das nächste Business Meeting.

			Ein Kellner begleitete uns an unseren Tisch, an dem Jennifer Gibson bereits auf uns wartete. Sie hatte ihren Hosenanzug gegen ein schwarzes Etuikleid getauscht und nippte bereits ungeduldig an einem Glas Rotwein.

			»Ihr seid spät dran«, bemerkte sie ohne Begrüßung.

			»Wir hatten noch etwas zu klären«, erwiderte April. Sie beugte sich zu ihrer Mom hinunter, um ihr einen Kuss auf die Wange zu geben.

			Die Geste schien Jennifer zu besänftigen – bis ihr Blick auf mir landete. »Was macht eure Freundin hier? Ich dachte, das wird ein Familienessen.«

			»Ich habe sie eingeladen«, sagte Luca.

			»Mein Assistent hat nur einen Tisch für drei reserviert.«

			»Ich bin mir sicher, wir bekommen das geregelt.« Luca sah zu unserem Kellner, der neben uns stehen geblieben war, die Hände hinter dem Rücken verschränkt.

			Verunsichert sah der Mann mit dem ordentlich zurückgekämmten Haar von Luca zu Jennifer. Ihm war durchaus bewusst, wer am heutigen Abend sein Trinkgeld bezahlen würde. Erst als Mrs Gibson knapp nickte, eilte er davon, um uns einen Tisch für vier zu organisieren. Schon kurz darauf kam er wieder zurück. »Wenn Sie mir bitte folgen würden.«

			Mrs Gibson stand von ihrem Platz auf und folgte mit ihrem Weinglas in der Hand dem Kellner zu einem Tisch in der Mitte des Raumes. April und ihre Mom setzen sich auf eine Seite, Luca und ich auf die andere, wobei ich den Platz gegenüber seiner Mom wählte, um Luca so weit wie möglich von ihr fernzuhalten.

			»Wollen Sie schon etwas zu trinken?«, fragte der Kellner und ratterte eine Litanei verschiedener Rot- und Weißweine herunter.

			Ich verstand kein Wort und bestellte eine Cola. April nahm dasselbe. Luca entschied sich für einen Wein und erkundigte sich im selben Atemzug nach härteren Drinks.

			»Du siehst fabelhaft aus«, sagte Mrs Gibson an April gerichtet, nachdem der Kellner gegangen war. »Diese Frisur steht dir ausgesprochen gut. Und dieser Anzug. Zauberhaft.«

			»Danke.« Verlegen zupfte April ihr Jackett zurecht. »Du siehst auch gut aus.«

			»Lieb von dir, das zu sagen. Ich gehe seit ein paar Wochen wieder regelmäßig zum Sport. Das habe ich eine ganze Weile ziemlich schleifen lassen, weil einfach so viel zu tun war. Du kennst das sicher.«

			April nickte. »Momentan bin ich froh, wenn ich es zweimal die Woche ins Studio schaffe.«

			Mrs Gibsons wandte sich mir zu. »Treiben Sie Sport?«

			»Nicht wirklich. Das Studium und mein Schmuck nehmen mich ziemlich ein.« Außerdem habe ich keine Lust.

			»Würde Ihnen sicherlich guttun.«

			»Jennifer!« Lucas Stimme hallte laut über die Gespräche unserer Sitznachbarn und die klassische Musik hinweg, die leise im Hintergrund lief. Als ich die Blicke der anderen Gäste im Nacken spürte, ließ ich mich tiefer in meinen Stuhl sinken. »Das hast du jetzt nicht wirklich gesagt.«

			Mrs Gibson schenkte Luca ein unschuldiges Lächeln. »Wieso nicht? Sport ist gut für den Geist. Das hilft beim Lernen.« 

			Ich war mir fast sicher, dass sie es tatsächlich so gemeint hatte, aber beinahe ebenso sicher war ich mir, dass sie sich absichtlich für die provokante Wortwahl entschieden hatte, um Luca eine Reaktion zu entlocken. Auch wenn ich nicht sagen konnte, was sie damit zu bezwecken versuchte.

			Der Kellner kam zurück an unseren Tisch, um die Getränke zu servieren und uns die Speisekarten zu überreichen. Im selben Atemzug begann er, die Tagesspezialitäten aufzuzählen. Ich konnte mir nichts davon merken und schlug stattdessen die Karte auf, die mit nur knapp zehn Hauptspeisen überraschend übersichtlich war.

			Luca beugte sich zu mir und flüsterte mir ins Ohr. »Die haben gar keine Gold-Pasta.«

			»Ich weiß. Enttäuschend. Wir sollten besser wieder gehen.«

			»Meine Rede.« 

			Ich warf Luca einen Du-schaffst-das-Blick zu, und mit einem Seufzen lehnte er sich auf seinem Stuhl zurück.

			Schweigend studierten wir die Speisekarten. Ich hatte keine Ahnung, was ich bestellen sollte, da mir keines der Gerichte auch nur im Entferntesten bekannt vorkam. Schließlich wählte ich einen Hauptgang mit Süßkartoffelbeilage, und nachdem wir uns alle entschieden hatten, winkte Luca den Kellner heran, um die Sache zu beschleunigen. Doch er hatte nicht mit seiner Mom gerechnet, die für uns alle eine Vorspeise bestellte.

			»Wie läuft es mit dem Studium?«, fragte Mrs Gibson an April gerichtet.

			»Ich kann mich nicht beklagen. Das erste halbe Jahr habe ich gut überstanden, allerdings war schon wahnsinnig viel zu tun. Und das waren nur die Grundkurse. Ich bin gespannt, wie die nächsten Semester werden.«

			Mrs Gibson tätschelte ihr den Arm. »Ich bin mir sicher, du schaffst das.«

			»Ich denke auch. Und meine Kommilitonen sind wirklich sehr hilfsbereit, wenn man einmal etwas nicht versteht. Vor allem Aaron ist mir eine große Hilfe.«

			»Dein Freund?«

			»Lernpartner«, erwiderte April und zupfte mit ihren lackierten Fingernägeln an einem losen Faden, der sich aus ihrer Stoffserviette gelöst hatte. »Er hat den vollen Durchblick.«

			»Aber du magst ihn.« Es war einmal mehr keine Frage, sondern eine Feststellung, und aus irgendeinem Grund ärgerte mich das. Mrs Gibson tat so, als würde sie ihre Kinder tatsächlich kennen, dabei hatte sie keine Ahnung, was in ihrem Leben vor sich ging.

			April lachte. »Nein. Aaron und ich sind nur Freunde.«

			»Stimmt. Sie steht nämlich auf ihren Chef«, warf Luca ein.

			April funkelte ihren Bruder wütend an. »Tu ich nicht.«

			»Du arbeitest?«, fragte Mrs Gibson erstaunt.

			»Ja, ich kellnere hin und wieder in einem Bistro.«

			»Was ist mit dem Geld, das ich dir gegeben habe?«

			»Das liegt sicher auf einem Bankkonto. Ich will es sparen. Außerdem arbeite ich gerne. Das habe ich eindeutig von dir geerbt.«

			Mrs Gibson lächelte ihre Tochter stolz an. »Eindeutig. Ich kann auch nie aufhören zu arbeiten.«

			Luca stieß ein abfälliges Schnauben aus, aber seine Mom ignorierte es und fragte April stattdessen über die Arbeit im Bistro und Cameron aus. April erzählte von ihm und davon, dass er zwar ein netter Kerl sei, sie ihn aber nicht auf diese bestimmte Weise mochte. Ihre Mom hörte ihr interessiert zu und gab an manchen Stellen ihre Kommentare ab, aber ihr Tonfall war stets locker und nicht so unterkühlt wie im Umgang mit Luca.

			Ich hatte einmal gelesen, dass bei Geschwistern jedes Elternteil insgeheim ein Lieblingskind hat, auch wenn das niemals jemand zugeben würde. Im Fall von Mrs Gibson war es allerdings ziemlich offensichtlich, dass sie April bevorzugte, und ich fragte mich, was in Luca vorging, wenn er sie so zusammen sah. Sein leerer Gesichtsausdruck verriet mir nichts, aber ich kannte ihn inzwischen sehr gut und wusste, dass ihn das alles nicht kalt ließ. Er gab sich gerne oberflächlich und losgelöst, um den Leuten keine Angriffsfläche zu bieten, aber in Wahrheit gingen seine Gefühle meist sehr tief. Und der beste Beweis dafür war sein Verhalten seiner Mom gegenüber. Wäre sie ihm gleichgültig gewesen, hätte er sie nicht so leidenschaftlich verabscheut.

			Zwei Kellner brachten die Vorspeise. Es war eine dickflüssige Suppe mit gekochten Fleischstücken und zwei Scheiben frisch gebackenem Nussbrot. Es schmeckte unglaublich gut, und ich genoss schweigend mein Essen, während April und ihre Mom sich weiter unterhielten. Sie waren über Cameron auf ihre Lieblingscafés gekommen, hatten über Kuchen gesprochen und waren schließlich bei der Geburtstagsfeier einer Verwandten gelandet. Nun redeten sie über den Rest der Familie, von dem ich natürlich nichts wusste. Aber wie sich herausstellte, hatten Luca und April eine wahnsinnig große Familie, mit zahlreichen Tanten, Onkeln und einigen Cousins und Cousinen.

			»Wusstest du schon, dass Archie seinen Job gekündigt hat?«

			»Nein. Wann?«, fragte April und breitete die Serviette auf ihrem Schoß aus.

			Die Kellner hatten uns gerade unseren Hauptgang gebracht, und ich konnte ungelogen sagen, dass ich noch nie in meinem Leben schöner angerichtetes Essen gesehen hatte. Nicht zuletzt wegen der goldenen Streusel, die meinen Tellerrand zierten und von mir mit einem aufgeregten Quietschen zur Kenntnis genommen wurden, das mir einen genervten Blick von Mrs Gibson einbrachte. Ansonsten tat sie alles in ihrer Macht Stehende, um mich zu ignorieren. Mir war das nur recht. Ich war für Luca hier und nicht, um mich mit seiner Mom anzufreunden.

			»Letzten Oktober«, antwortete Mrs Gibson und goss sich etwas von der Pfeffersoße aus einer Karaffe über ihr Steak. »Er hat sich selbstständig gemacht.«

			»Mit einem Architekturbüro?«

			»Unternehmensberatung.«

			April hob erstaunt die Augenbrauen. »Ehrlich? Wie das? Er wollte doch immer Häuser bauen. Ich erinnere mich noch daran, wie er mich als Kind dazu zwingen wollte, mit ihm und den Bauklötzen zu spielen. Aber er hat sich immer dagegen gewehrt, meine Puppen anzufassen.«

			»Seine Frau hat ihn mit einem Unternehmensberater betrogen.«

			April hielt in der Bewegung inne und starrte ihre Mom an. »Josie hat ihn betrogen?«

			»Wusstest du das nicht?« Ihre Stimme klang zuckersüß. Zu süß. Sie hatte nur darauf gelauert, diesen Tratsch loszuwerden. »Sie hat ihn im Sommer mit dem Nachbarn betrogen, während Archie auf Geschäftsreise war. Er ist früher nach Hause gekommen und hat die beiden im Bett erwischt. Erst schien es, als würden sie sich trennen, aber dann hat Archie ihr doch verziehen. Mit der Selbstständigkeit versucht er sicherlich, sich etwas zu beweisen. Irgendwie tut er mir ja leid, aber andererseits ist er auch selber schuld. Josie ist eine großartige Frau, aber er hat immer nur gearbeitet. Da musste so etwas passieren. Ich –«

			»Halt die Klappe!«, unterbrach Luca seine Mom. Seine Worte klangen wie Peitschenschläge.

			Mrs Gibson warf ihm einen scharfen Blick zu. Das schadenfrohe Lächeln war aus ihrem Gesicht verschwunden. »Was hast du gesagt?«

			»Ich sagte, du sollst die Klappe halten.« Luca saß steif wie ein Brett auf seinem Stuhl. Er hielt Gabel und Messer in den Händen, aber sein Essen hatte er noch nicht angerührt. Dafür hatte er bereits drei Gläser Wein und zwei Whisky geleert. »Du hast kein Recht, so über Archie zu reden. Nicht nach allem, was du Dad und uns angetan hast. Du bist genauso schlimm wie Josie. Vermutlich schlimmer.«

			Mrs Gibsons Augen weiteten sich, als könnte sie nicht glauben, was Luca da gerade gesagt hatte.

			»Aber weißt du was? Mir ist das inzwischen scheißegal. Deswegen sind wir nicht hier. Du hast gesagt, es gibt etwas Wichtiges zu besprechen. Jetzt sitzen wir seit knapp einer Stunde hier, und bisher hast du nur unbedeutenden Schwachsinn von dir gegeben.«

			Mrs Gibson räusperte sich und kleisterte wieder das leere Lächeln auf ihr Gesicht, das sich nicht in ihren Augen widerspiegelte. Der Ausdruck darin drückte etwas ganz anderes aus. »Das nennt sich Small Talk.«

			»Ich nenne es Zeitverschwendung.«

			»Na schön.« Mrs Gibson hob in einer entwaffneten Geste die Hände. »Wenn du reden willst. Dann reden wir.«

			Ihr Unterton ließ nichts Gutes ahnen, und ich griff nach dem Wein, der mir zum Hauptgang serviert worden war. In zwei gierigen Zügen trank ich das Glas leer, während sich Luca und seine Mom wortlos über den Tisch hinweg anstarrten.

			»Also«, sagte Luca und neigte den Kopf. »Worüber willst du reden?«

			Seine Mom ließ sich Zeit mit der Antwort. Zuerst aß sie in aller Seelenruhe einen Bissen ihres Steaks und trank einen Schluck Wasser hinterher. In Zeitlupe stellte sie ihr Glas ab. »Deine Zukunft.«

			»Meine Zukunft«, echote Luca.

			»Du bist bald fertig mit deinem Studium.«

			»Wirklich?«, fragte Luca mit gespielter Überraschung. »Gut, dass du mich darauf aufmerksam machst, anderenfalls hätte ich meinen Abschluss noch vergessen.«

			»Sei nicht so sarkastisch, das ist ein ernstes Thema«, tadelte sie ihn. »Weißt du schon, was du danach machen willst?«

			Ich konnte sehen, wie ihre Frage ins Schwarze traf, als Luca zusammenzuckte und für einen Moment hinter seine feindselige Haltung blicken ließ. Fahrig griff er nach seinem Weinglas, bis er bemerkte, dass es bereits leer war.

			Er räusperte sich. »Das weiß ich noch nicht.«

			Mrs Gibson verdrehte die Augen. »Natürlich nicht.«

			»Was willst du damit andeuten?«

			»Nichts. Nur dass du schon immer sehr fahrlässig mit deiner Zukunft umgegangen bist. Und genau aus diesem Grund habe ich dir einen Job besorgt.«

			»Du hast was?«, bellte Luca und fuhr beinahe von seinem Stuhl hoch.

			Ich legte ihm unter dem Tisch beschwichtigend eine Hand auf den Oberschenkel und strich sein Bein hinab bis zum Knie, weil ich nicht wusste, was ich sonst tun oder sagen sollte. Das hier war eine Sache zwischen ihm und seiner Mutter. Ich konnte nur für ihn da sein.

			Und scheinbar war das genug, denn er klang ruhiger, als er fragte: »Was für einen Job?«

			»Erinnerst du dich an meinen ehemaligen Partner Jason Kinsella? Er hat vor ein paar Jahren ein Immobilienbüro hier in Melview eröffnet. Du kannst im Sommer bei ihm anfangen.«

			»Ich will kein Makler werden.«

			»Was dann?«, fragte seine Mom und legte den Kopf schräg, die steifen Augenbrauen wenige Millimeter nach oben gezogen. »Buchhändler? Archivar? Bibliothekar?«

			»Vielleicht. Vielleicht auch nicht«, erwiderte Luca entschlossen. »Womöglich werde ich Schriftsteller. Ich habe endlich einen Kurs in Kreatives Schreiben an der MVU belegt.« Mir war klar, dass er kein Autor werden wollte und das nur sagte, um seiner Mom eins auszuwischen.

			»Schriftsteller?« Mrs Gibson stieß ein trockenes Lachen aus, das sich wie eine Ohrfeige in Lucas Gesicht abzeichnete. »Damit verdient man doch kein Geld. Du willst deiner späteren Familie doch sicherlich etwas bieten können und sie nicht nur einfach über die Runden bringen. Du bist jetzt einundzwanzig Jahre alt, und es ist an der Zeit, dass du erwachsen wirst. Ich habe lange genug zugesehen, wie du falsche Entscheidungen triffst. Du bist dabei, dein Leben gegen die Wand zu fahren. Ich war all die Jahre bereit, über diesen Gavin und all deine komischen Hobbys hinwegzusehen. Aber dann hast du dich auch noch für dieses nutzlose Studium entschieden und dir dieses Ding machen lassen.« Sie deutete auf das Tattoo, das unter seinem Hemd hervorblitzte. »Du siehst aus wie ein Verbrecher und solltest dankbar dafür sein, dass ich dir einen anständigen Job besorgt habe. Etwas Besseres wirst du nicht bekommen. Keine Ahnung, was dich noch zögern lässt. Irgendwas müssen Russell und diese Joan bei dir falsch gemacht –«

			»Lass Mom und Dad aus der Sache raus«, fauchte Luca.

			Sie schnaubte. »Sonst was?«

			Luca sah aus, als wäre er bereit, jederzeit über den Tisch zu springen und sie zu würgen. Ich drückte sein Knie fester, bis er meine Fingernägel durch den Stoff seiner Hose hindurch spüren musste. Es half nichts. Mit einem Klirren ließ er das Besteck auf seinen Teller fallen und schob den Stuhl zurück, der mit einem ohrenbetäubenden Quietschen über den Boden kratzte und auch noch die letzten Gespräche um uns herum verstummen ließ.

			»Was soll das werden?«, fragte Mrs Gibson entgeistert.

			»Wonach sieht es denn aus? Ich verschwinde.«

			»Ich bin noch nicht fertig.«

			»Aber ich bin fertig.« Ohne ihre Erwiderung abzuwarten, stürmte er unter den neugierigen Blicken der anderen Gäste aus dem Restaurant, und der einzige Grund, warum die Tür nicht laut hinter ihm zuknallte, war die eingebaute Federung.

			Fassungslos starrten wir ihm hinterher.

			»Bist du jetzt glücklich?«, blaffte April ihre Mom an. »Wieso kannst du ihn sein Leben nicht einfach so führen lassen, wie er es will?« Sie wartete die Antwort nicht ab, sondern warf wütend die Serviette auf den Tisch und stand ebenfalls auf. Eilig folgte sie Luca, und ehe ich mich versah, saß ich alleine mit Mrs Gibson am Tisch.

			Mit ausdruckslosem Gesicht griff sie nach ihrem Weinglas und nippte daran.

			Gebannt wartete ich auf eine Reaktion – aber sie kam nicht. War das ihr Ernst? Sie wollte einfach hier sitzen bleiben und so tun, als wäre nichts geschehen?

			»Was machen Sie noch hier?«, fragte Mrs Gibson und betrachtete mich über den Rand ihres Glases hinweg.

			»Ich …« Ich wusste nicht, was ich sagen sollte.

			Sie setzte das Glas ab. »Sie sollten jetzt ebenfalls gehen.«

			Das denke ich auch. Ohne sie aus den Augen zu lassen, stand ich auf, fest entschlossen, zu gehen und sie hier alleine sitzen zu lassen. Doch meine Füße bewegten sich nicht von der Stelle, denn mir lag noch etwas auf der Seele.

			»Sie haben kein Recht, so mit Luca zu reden, wie Sie es eben getan haben«, sagte ich leise. »Sie kennen ihn überhaupt nicht.«

			»Wie bitte?«

			»Luca ist mit Abstand einer der liebenswertesten Menschen, die ich kenne«, fuhr ich mit fester Stimme fort, ohne auf ihre Frage einzugehen. Sie hatte mich ganz genau verstanden. »Er vergöttert seine Familie und würde alles für die Leute tun, die er liebt. Ohne Fragen zu stellen, hat er mich bei sich aufgenommen, als wir uns noch gar nicht kannten. Und ehrlich, ich hatte meine Vorbehalte ihm gegenüber, aber ich habe mich geirrt. Sie wissen gar nicht, was Ihnen entgeht, wenn Sie ihn immer nur wie einen Fehler behandeln.«

			Mrs Gibson starrte mich sprachlos an, aber ich war noch nicht fertig.

			»Luca wird seinen Kindern später vielleicht keine teuren Apartments kaufen können, aber er wird mit ihnen glücklich sein und ihnen etwas bieten, das sich mit Geld nicht aufwiegen lässt. Sie haben ihn überhaupt nicht verdient, und er hat die richtige Entscheidung getroffen, als er sich von Joan hat adoptieren lassen. Und solange Sie ihn nicht als den großartigen Menschen sehen können, der er ist, sollten Sie sich von ihm fernhalten.« Die Worte sprudelten nur so aus mir heraus. Ich hatte keine Ahnung, was in mich gefahren war. Noch nie in meinem Leben hatte ich so mit jemanden gesprochen, aber einmal angefangen, konnte ich nicht wieder aufhören.

			Mrs Gibson hatte die Lippen zu einem dünnen Strich zusammengepresst und funkelte mich wütend an. »Gehen Sie.«

			»Nichts lieber als das, nur noch einen Augenblick.« Ich winkte unseren Kellner herbei, der sofort an den Tisch eilte, und deutete auf Lucas, Aprils und meinen Teller. »Könnten Sie das einpacken?«

		

	
		
			

			26. Kapitel

			Luca und April saßen bereits im Auto, als ich das Picasso verließ. Die Luft im Wagen war dick, die Stimmung gedrückt. Luca starrte abwesend aus dem Fenster, und April wandte den Blick keine Sekunde von der Straße ab. Ich konnte nicht sagen, ob das nur die Auswirkungen von Mrs Gibson waren oder ob die beiden sich in meiner Abwesenheit ebenfalls gestritten hatten. Ich traute mich nicht zu fragen, und wir verbrachten die nächsten Minuten in angespannter Stille.

			Kaum hatte April den Wagen vor dem Haus geparkt, stieg Luca aus. Ich folgte ihm, wobei das nicht so einfach war, denn in der einen Hand hielt ich unser eingepacktes Essen und in der anderen die Mäntel, die April und Luca in ihrer Eile in der Garderobe zurückgelassen hatten.

			Ohne Schlüssel stand Luca vor der Haustür und wartete darauf, dass April ihm aufsperrte. Er murmelte etwas, das ein »Danke« hätte sein können, und stieg die Treppe nach oben. In der Wohnung verzog er sich sofort in sein Zimmer, und dieses Mal hielt ihn nichts davon ab, die Tür mit einem lauten Knall zuzuschlagen, der den Boden unter unseren Füßen zum Vibrieren brachte.

			April seufzte und nahm mir die Mäntel ab. »Das war vielleicht ein Abend.«

			»Allerdings.« Ich schenkte ihr ein mitfühlendes Lächeln. »Soll ich zu ihm gehen?«

			Sie starrte auf Lucas Zimmertür. »Ich weiß nicht. Mir würde er den Kopf abreißen, wenn ich da jetzt reinginge, aber du bist nicht ich, also kannst du dein Glück gerne versuchen.«

			Ich zögerte. Einerseits wollte ich für Luca da sein, wenn er mich brauchte. Andererseits war ich selbst nach Auseinandersetzungen mit Alan immer lieber alleine gewesen, um meine Gefühle zu sortieren. Allerdings musste das, was für mich funktionierte, nicht auch zwangsweise für ihn das Richtige sein. Und das Gespräch auf dem Parkplatz schien ihm geholfen zu haben. »Ich denke, ich werde nach ihm sehen.«

			»Viel Erfolg.«

			Ich überreichte April das eingetütete Essen und ging zu Lucas Zimmer. Zögerlich klopfte ich an und schob die Tür einen Spaltbreit auf, als er nicht reagierte. »Luca?«, fragte ich vorsichtig.

			Ich bekam keine Antwort, aber auch kein »Verschwinde« an den Kopf geworfen, weshalb ich den Raum betrat.

			Luca stand vor seinem Kleiderschrank und hatte mir den Rücken zugewandt. Er trug bereits wieder eine Jogginghose, sein Hemd zog er gerade aus.

			Ich schloss die Tür hinter mir und lehnte mich von innen dagegen. Nun, da ich hier war, hatte ich keine Ahnung, was ich zu ihm sagen sollte. »Kann ich irgendetwas für dich tun?«

			Luca zerrte ein schwarzes Shirt aus seinem Kleiderschrank und streifte es sich über. »Kannst du die Zeit umkehren und mich davon abhalten, zu diesem Abendessen zu gehen?«

			»Tut mir leid. Meinen Zeitumkehrer habe ich in Maine gelassen.«

			»Schade.«

			Ich stieß mich von der Tür ab und ging zu ihm, darauf bedacht, nicht gegen einen der wackeligen Buchtürme zu stoßen. Nur eine Armlänge von ihm entfernt blieb ich stehen. »Es tut mir leid, wie das mit deiner … mit Jennifer gelaufen ist. Sie hat kein Recht, dir vorzuschreiben, wie du dein Leben zu führen hast.«

			»Ich weiß. Aber ich habe nichts anderes von ihr erwartet.« Luca rieb sich über die Stirn. Er sah erschöpft aus, als hätte Jennifer jegliche Energie und Lebensfreude aus ihm herausgesogen.

			Ich legte eine Hand auf seinen Unterarm und fuhr mit dem Daumen über seine Tätowierung. Seine Haut fühlte sich kalt unter meinen Fingerspitzen an, und am liebsten hätte ich ihn einfach in die Arme geschlossen.

			»Nur damit du es weißt, sie täuscht sich. Du siehst nicht aus wie ein Verbrecher, und ich kann zwar nicht sagen, was die Zukunft bringt, aber solange dir dein Studium gefällt, ist alles gut. Und einen Job wirst du auch finden.«

			Luca senkte den Kopf und schien sich unter meiner Berührung langsam zu entspannen. »Eigentlich sollte ich mich von Jennifer nicht so auf die Palme bringen lassen, aber sie hat einfach etwas an sich, das mich in den Wahnsinn treibt. Und es reicht ihr nicht, nur mich schlechtzureden. Sie muss natürlich auch noch Dad, Mom und Gavin mit in die Sache hineinziehen. Das geht einfach nicht.«

			»Ja, das war wirklich ein Schlag unter die Gürtellinie. Russell und Joan sind großartig, und Gavin … Was hat sie gegen ihn? Liegt es an der Mütze?«

			Luca lächelte über meinen lahmen Witz, aber er wirkte alles andere als erfreut. Etwas Dunkles, Trauriges war in seinen Blick getreten, das ich nicht richtig zuordnen konnte.

			Besorgt sah ich ihn an und drückte sanft sein Handgelenk. »Ist alles in Ordnung?«

			Er presste die Lippen aufeinander und nickte, allerdings wenig überzeugend.

			»Ist es wegen Gavin?«, hakte ich nach.

			Luca zögerte.

			»Wir müssen nicht darüber sprechen.«

			»Nein, es ist nur etwas, über das wir nicht oft reden. Und immer, wenn ich daran zurückdenke, zieht es mich runter.« Luca holte tief Luft und atmete schwer wieder aus. Seine Stimme klang plötzlich so, als käme sie aus weiter Ferne. Meine Neugierde war geweckt, aber ich sagte nichts, sondern wartete, bis er bereit war, über das zu sprechen, was immer ihm auf dem Herzen lag. »Gavins Vater hat vor vielen Jahren eine bekannte Frühstücksshow im Radio moderiert. Sie wurde landesweit ausgestrahlt. Vielleicht kennst du sie. Curtis Morning Cruise?« 

			Ich schüttelte den Kopf.

			»Nun ja, jeder in Brinson kannte Curtis. Er war ein richtiger Celebrity. Immer fröhlich und gut gelaunt. Scheinbar glücklich.« Als Luca innehielt, ahnte ich bereits, in welche Richtung die Geschichte führte. »Zumindest hat er das alle glauben lassen. Seine Familie eingeschlossen. Doch in Wirklichkeit ging es ihm nicht gut. Er war depressiv und hat sich das Leben genommen, als Gavin acht Jahre alt war.«

			Mein Herz verkrampfte sich. »Das ist ja furchtbar.«

			Luca nickte traurig. »Aber das ist noch nicht alles. Curtis und Gavins Mom haben direkt nach der Highschool geheiratet. Monica war immer nur Ehefrau und Mutter. Sie hat nie etwas anderes gemacht. Nach Curtis’ Tod war sie mit den Nerven am Ende und konnte keinen Job länger als ein paar Wochen behalten. Da ihr Mann Selbstmord begangen hatte, wurde seine Lebensversicherung natürlich nicht ausbezahlt, und die beiden sind wortwörtlich auf der Straße gelandet, als ihr Haus zwangsgeräumt wurde.«

			»Das wusste ich nicht.«

			»Woher auch? Wie gesagt, wir reden nicht oft darüber. Eigentlich nie. Ich bezweifle, dass Gavin in den vergangen drei Jahren irgendjemandem davon erzählt hat.«

			»Ich hoffe, es stört ihn nicht, dass ich jetzt davon weiß.«

			»Nein, das wird es nicht«, versicherte mir Luca. »Es ist kein Geheimnis oder so. Sein Dad war praktisch ein Promi, und man kann die ganze Geschichte im Internet nachlesen. Ich glaube, es gibt sogar einen Wikipediaeintrag.«

			»Mir tut das alles furchtbar leid für Gavin, aber was hat das mit eurer Freundschaft zu tun?«

			»Du hast Jennifer doch gerade kennengelernt. Sie macht gerne einen auf clever und weltgewandt, aber in Wahrheit ist sie in ihrem Denken ziemlich eingeschränkt. Tattoos haben nur Verbrecher. Geisteswissenschaften sind was für Schwachköpfe. Und Depressionen existieren nicht.« Luca schüttelte ungläubig den Kopf. »Curtis war für sie einfach nur schwach und feige, genauso wie Monica nach seinem Tod. Die Leute in Brinson haben sich das Maul zerrissen, und sie hatte natürlich Angst, dass das Image der Familie auf mich und somit auf sie abfärben könnte.«

			Das erklärte auch ihre Reaktion auf meinen Studiengang. Wenn sie wirklich so über Depressionen dachte, war ich in ihren Augen vermutlich ein Scharlatan. Ich wollte gar nicht daran denken, was sie von mir halten würde, wenn sie von meinen Angstzuständen wüsste. »Das ist doch lächerlich.«

			»Tja.« Luca zuckte mit den Schultern. »So ist sie eben.«

			»Immerhin hast du jetzt deine Ruhe vor ihr.«

			Er sah mich ernst an. »Da wäre ich mir nicht so sicher. Vermutlich ruft sie morgen an, um mich wissen zu lassen, was für ein furchtbarer Sohn ich bin.«

			»Darauf würde ich nicht wetten.«

			Luca stutzte und sah mich fragend an. »Wie meinst du das?«

			»Ich habe mit ihr geredet«, gestand ich, unsicher, wie Luca auf meine »Unterhaltung« mit Jennifer reagieren würde. Er hatte mich schließlich nicht darum gebeten, von mir verteidigt zu werden. Und ich hatte es auch nicht geplant. Ehrlich nicht. »Vielleicht habe ich Jennifer gesagt, dass sie dich in Ruhe lassen soll, solange sie nicht erkennt, dass du mehr zu bieten hast, als man mit Geld kaufen kann.«

			Luca hob zweifelnd die rechte Braue. »Vielleicht?«

			»Okay. Ich habe es ganz sicher gesagt.« Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Bist du jetzt böse auf mich? Ich wollte mich wirklich nicht einmischen. Aber was sie zu dir gesagt hat, war einfach nicht fair.«

			»Warst du deswegen noch so lange im Restaurant?«, wich Luca meiner Frage aus.

			»Ja.«

			Mit angehaltenem Atem wartete ich auf seine Erwiderung, doch eine ganze Weile sagte er nichts. Als ich verunsichert aufblickte, starrte er mich mit ausdruckslosem Gesicht an. Ich schluckte schwer, bereit, von ihm zurechtgewiesen zu werden. Ich war zu weit gegangen. Ich hatte kein Recht darauf, mich in seine Familienangelegenheiten einzumischen. Die Entschuldigung lag mir bereits auf der Zunge, als ein breites Lächeln Lucas Gesicht erhellte.

			»Das hast du wirklich zu ihr gesagt?«, erkundigte er sich.

			Ich nickte, und er begann, laut loszulachen. Einfach so. Sein ganzer Körper bebte vor Erheiterung, und nach den letzten angespannten Stunden kam es mir vor, als hätte ich ihn schon lange nicht mehr so fröhlich erlebt. Als er sich langsam wieder beruhigte, schloss er mich in die Arme und drückte mich fest an sich. Sein Lachen vibrierte an meiner Brust. »Du bist die Beste.«

			Ich konnte nicht anders, als ebenfalls zu grinsen.

			»Ernsthaft.« Lucas Griff wurde lockerer, aber er ließ mich nicht los. Mit funkelnden Augen sah er auf mich herab.

			Mein Herzschlag beschleunigte sich, und mir wurde heiß, als er den Blick aus seinen grauen Augen über mein Gesicht wandern ließ.

			»Du bist …« Er stockte auf der Suche nach den richtigen Worten, schien sie aber nicht zu finden. Und dann beugte er sich zu mir hinab und küsste mich.

			Seine Lippen auf meinen zu spüren war mir inzwischen so vertraut, dass es kein Zögern und kein Stolpern gab. Wir fanden sogleich unseren Rhythmus wieder, und es war, als könnte ich die unausgesprochenen Worte auf seiner Zunge schmecken. Lieblich und zuckersüß, sehnsuchtsvoll und einnehmend ließ mich der Kuss wissen, was mein Verstand bereits dachte und mein Herz längst fühlte.

			Ich legte meine Hände, die zwischen seinem und meinem Körper eingeklemmt waren, flach auf seine Brust. Unter den Fingerspitzen konnte ich sein Herz pochen spüren. Es schlug so schnell wie mein eigenes, und obwohl mir die Luft zum Atmen ausging, wollte ich nicht aufhören, ihn zu küssen. Wer brauchte schon Sauerstoff, wenn er Luca Gibson haben konnte?

			Luca drückte mich fester an sich, bis jeder Millimeter meines Körpers seinen berührte. Ich seufzte und schmolz in seinen Armen dahin. Es war schwer zu sagen, ob Sekunden, Minuten oder Stunden vergingen. Wenn wir zusammen waren, schien Zeit nicht mehr zu existieren. Sie zog unendlich schnell an uns vorbei und schien gleichzeitig stillzustehen.

			Schließlich war es Luca, der den Kuss beendete. Er knabberte ein letztes Mal an meiner Unterlippe, und mein frustriertes Stöhnen entlockte ihm ein leises, kehliges Lachen, das mir einen warmen Schauder über den Körper jagte, der sich direkt zwischen meinen Beinen einnistete. In diesem Moment wünschte ich mir, ich könnte wie Megan sein. Ich wollte Lucas Hand greifen, ihn zu seinem Bett führen und ihn darum bitten, mir das Kleid auszuziehen. Ich wollte jeden Zentimeter seines Körpers mit der Zunge erkunden und seine Haut schmecken, ehe er dasselbe bei mir tat. Doch dank der vergangenen Nacht und des Stromausfalls wusste ich, dass ich Sex und Gefühle nicht trennen konnte, und vermutlich war schon dieser Kuss zu viel gewesen.

			Ein Blick in Lucas Gesicht bestätigte meine Vermutung. Noch immer ruhte ein Lächeln auf seinen Lippen, aber es war keines, das von Humor oder Selbstbewusstsein zeugte, sondern es drückte ein ganz anderes Gefühl aus. Ein Gefühl, das die Hitze in meinem Körper aufs Neue entfachte und mich wissen ließ, dass er mir zu Füßen lag, auch wenn er vor mir stand. Es war ein gefährliches Lächeln. Ein Lächeln, das nicht sein durfte und in mir den Wunsch weckte, aufzugeben und mich nicht länger gegen uns zu wehren. Ich war müde von diesem ständigen Kampf, und jede Faser meines Körpers sehnte sich danach, sich in Lucas Armen auszuruhen. Meine Selbstbeherrschung bröckelte mit jeder Sekunde, die er mich länger festhielt. Doch ein Hauch von Willenskraft war mir noch geblieben, und ich wusste, dass ich nicht zulassen durfte, dass er die Worte aussprach, die ich in seinem Kuss bereits gefühlt hatte.

			Entschlossen drückte ich gegen Lucas Brust. Es brach mir das Herz zu sehen, wie sein Lächeln blasser wurde und sein Gesichtsausdruck fragend, weil er nicht verstehen konnte, was mich zurückhielt. Dennoch ließ er mich los, und ich wich einen Schritt zurück. Es war das Beste für uns beide. Das sagte ich mir immer und immer wieder in der Hoffnung, diese verliebte Närrin in mir würde es auch endlich verstehen.

			»Hast du Hunger?«, fragte ich, bevor die Situation noch eigenartiger werden konnte. Doch meine Stimme klang belegt. Ein Kloß hatte sich in meinem Hals gebildet, und in meinen Augen brannten Tränen. Ich hoffte, Luca würde sie nicht sehen, aber diese Hoffnung blieb unerfüllt.

			Sein Blick bohrte sich in meinen, und er spannte den Kiefer an. Mir war klar, dass er die Worte zurückhielt, die ihm auf der Zunge lagen. Womöglich ahnte er, dass er mit ihnen einen Streit anzetteln würde, den keiner von uns gewinnen konnte. Doch er bewahrte uns vor diesem Schicksal und antwortete: »Ein wenig.«

			Erleichtert atmete ich aus. »Gut. Ich habe unsere Bestellungen aus dem Picasso einpacken lassen. Wäre ja schade, das Zweihundertdollaressen wegschmeißen zu müssen.«

			»Allerdings«, erwiderte Luca mit hohl klingender Stimme. »Dann lass uns mal in die Küche gehen.« Er schob sich an mir vorbei, bevor ich noch etwas sagen konnte. Dabei streifte er mich mit der Schulter, und beinahe hätte mich die Berührung in die Knie gezwungen.

			Reglos blieb ich stehen, kniff die Augen zusammen und versuchte, die Tränen zurückzuhalten, die nun drohten überzulaufen. Was war nur los mit mir? Luca und ich hatten zusammen gelacht. Er hatte mich umarmt. Wir hatten uns nicht gestritten, und er wartete im Zimmer nebenan auf mich. Das zwischen uns war perfekt, genauso wie ich es hatte haben wollen, und dennoch konnte ich das Gefühl nicht abschütteln, gerade etwas sehr Wichtiges verloren zu haben.

		

	
		
			

			27. Kapitel

			Ich war ein Feigling und ging Luca in den nächsten Tagen aus dem Weg. Ich hatte zugelassen, dass die klare Linie, die ich an Weihnachten zwischen uns gezogen hatte, verwischte. Und nun brauchten wir beide wieder etwas Abstand zueinander, um uns dieser Grenze erneut bewusst zu werden. Am Montag entschuldigte ich mich bei Mr Strasse in der Bibliothek und behauptete, ich hätte einen wichtigen Termin. Mit Luca alleine in dem dunklen Kellerraum zu sein hielt ich für keine gute Idee, und ganz gelogen war meine Ausrede nicht, schließlich stand am Abend die nächste Gruppentherapie an.

			Connor und ich trafen uns wieder vor dem Jugendzentrum und gingen gemeinsam rein. Clara fehlte bei der heutigen Sitzung, da sie aufgrund ihrer Herzstörung am Wochenende ins Krankenhaus eingeliefert worden war. Wir redeten darüber, wie wir uns beim Gedanken an sie fühlten, und beschlossen, ihr einen Strauß Blumen zu schicken. Anschließend sprachen wir alle wieder über unsere vergangene Woche. Ich erzählte Dr. Montry und den anderen, dass ich Luca meine Ängste gestanden hatte. Sie waren alle sehr stolz auf mich, und ihr Zuspruch fühlte sich gut an. Trotzdem zögerte ich, von all den anderen Dingen zu berichten, die am Wochenende vorgefallen waren. Zumal ich mich nicht ganz wohl dabei fühlte, den Beinahe-Sex mit Luca, der mich zu Tränen gerührt hatte, mit praktisch Fremden – und Connor – zu bereden. Doch ich konnte meine Unentschlossenheit nicht verbergen, und als Dr. Montry bemerkte, dass mir noch etwas auf dem Herzen lag, versicherte sie mir, wir könnten über alles sprechen, auch wenn es nicht direkt mit meinen Ängsten zu tun hatte. Also erzählte ich ihr von meinem Gefühlschaos und meiner Beziehung zu Luca, die vor allem die Mädchen in der Runde ziemlich zu begeistern schien. Sie gaben mir viele Tipps und Ratschläge und berichteten von ihren eigenen Erfahrungen mit Männern.

			Als ich die Therapie verließ, schwirrte mir der Kopf und ich sehnte mich nach meiner Couch. Aber da ich Luca nicht antreffen wollte, versteckte ich mich stattdessen in meinem Transporter und telefonierte mit Megan.

			Ihre Eltern bestanden noch immer darauf, dass sie zu studieren begann, und widerwillig hatte sie inzwischen ein Essay geschrieben und einige Bewerbungen losgeschickt. Sie wusste noch nicht, was sie tun sollte und ob sie wirklich auf die Erpressung durch ihre Eltern eingehen würde, aber sie wollte zumindest ihre Möglichkeiten kennen.

			Natürlich redete ich auch mit ihr über Luca, aber anders als die Mädchen in der Therapie zwang sie mir nicht ihre Gedanken und Überlegungen auf. Sie war einfach für mich da, hörte mir zu, und als ich begann, in den Hörer zu schluchzen, murmelte sie mir beschwichtigende Worte ins Ohr. Der Kälte zum Trotz blieb ich in meinem VW sitzen, während Megan mir aus einem Buch vorlas, und ich lauschte ihrer beruhigenden Stimme, bis mein Handyakku leer war.

			Es war bereits dunkel im Wohnzimmer, als ich mich spät am Abend zurück in die Wohnung schlich. April schlief offenbar bereits, doch unter Lucas Tür schien noch Licht hindurch. Ich unterdrückte das Verlangen, zu ihm zu gehen. Was hätte das bringen sollen? Meine Gedanken waren ein chaotisches Wollknäuel ohne Anfang und Ende.

			Ich machte mich bettfertig und lag bereits auf der Couch, als ich ein Päckchen auf dem Tisch bemerkte. Es war in blaues Geschenkpapier gewickelt, ähnlich wie der Karton mit dem Schmuckwerkzeug.

			Ich griff mir zuerst die beiliegende Karte.

			Ich vermisse dich.

			Denk an die Grenze, Sage, ermahnte ich mich und blickte in Richtung von Lucas Zimmer. Was er wohl gerade tat? Las er ein Buch? War er bei Licht eingeschlafen? Oder lag er wach und dachte an mich? Sehnte er sich nach mir? Wünschte er sich, ich würde zu ihm kommen? War die Karte eine Aufforderung? Wollte er mit mir reden?

			Um mich von den ganzen Fragen abzulenken, griff ich nach dem Karton. Ich riss ihn auf, und zum Vorschein kam eine Packung Kekse mit Marshmallow-Füllung, wie ich sie als Kind öfter gegessen hatte und die mich sofort an den Stromausfall und unser provisorisches Lagerfeuer denken ließen.

			Verdammt. Ich riss die Kekspackung auf und stopfte mir einen der mit Schokolade und Biskuit ummantelten Marshmallows in den Mund. Und noch einen und noch einen und noch einen, bis die Packung leer und mir schlecht war. Hinterher bereute ich es, zumal der Zucker im Blut mich wach hielt, obwohl ich bereits am Wochenende eine ganze Nacht hatte ausfallen lassen.

			Dementsprechend sah ich auch am nächsten Morgen aus, mit blasser Haut und dunklen Ringen unter den Augen. In den Vorlesungen fiel es mir schwer, mich zu konzentrieren, und daran änderten auch die drei Kaffees nichts, die ich mir aus dem Automaten zog.

			Am Abend hatte ich eine WG-Besichtigung und war dankbar für die Chance, Luca aus dem Weg gehen zu können. Doch ich war nicht alleine bei der Besichtigung. Die beiden Mitbewohnerinnen, die eine dritte für ihren Bund suchten, hatten vier Mädchen gleichzeitig eingeladen und hielten eine Art Casting ab. Natürlich schnitt ich nicht sonderlich gut ab, übernächtigt und mürrisch, wie ich war.

			Als ich nach Hause kam, konnte ich von der Straße aus sehen, dass noch Licht im Wohnzimmer brannte, weshalb ich mich wieder in meinem Transporter verkroch. Megan war an diesem Abend nicht zu Hause, also rief ich Nora an. Sie erzählte mir begeistert davon, dass sie einen Termin für ihre erste Stunde Schlittschuhunterricht vereinbart hatte und von einem Film, den sie sich angesehen hatte und der Yuri on Ice kopierte, aber »bei Weitem nicht so niedlich war«.

			Wir redeten auch über Mom, ihren bevorstehenden Geburtstag und was wir ihr schenken könnten, und über Alan, der übers Wochenende verreist sein würde, um an einer polizeilichen Fortbildung teilzunehmen. Kurz spielte ich mit dem Gedanken, mir ein Flugticket zu kaufen und meine Mom und Nora in Maine zu besuchen, aber für die zwei Tage, die Alan weg war, lohnte es sich einfach nicht, weder finanziell noch zeitlich.

			Da Nora an diesem Abend alleine zu Hause war, gab es niemanden, der sie ins Bett schickte, und ich brauchte die Ablenkung zu sehr, um die strenge Schwester zu spielen. In aller Ausführlichkeit berichtete sie von ihren Schulprojekten und den Leuten aus ihren Kursen. Scheinbar glich das Leben einer Vierzehnjährigen heutzutage einer Telenovela; von so vielen Liebesdreiecken und künstlichen Dramen hatte ich noch nie zuvor gehört.

			Schließlich machte mein Handyakku wieder schlapp. Wir verabschiedeten uns, und wie am Tag zuvor schlich ich mich zurück in die Wohnung. Und wieder wartete dort ein Päckchen auf mich. Auf der Karte stand Ich bin immer für dich da, und im Karton lag ein Buch darüber, wie man seinen Etsy-Shop bekannter machte und besser vermarktete. Ich freute mich über das Buch genauso wie über die Blumen, das Werkzeug und die Schokolade. Aber ich wusste nicht, was Luca mit diesen Geschenken bezwecken wollte. Ihn danach zu fragen wäre das Einfachste gewesen. Doch ich war nun mal ein Feigling und versteckte mich auch den Rest der Woche vor ihm.

			Den Besichtigungstermin für die zweite Wohnung legte ich auf den Mittwochnachmittag, damit ich eine Ausrede hatte, nicht in der Bibliothek aufkreuzen zu müssen. Das zu vermietende Zimmer gefiel mir, und Rena, meine Mitbewohnerin in spe, versprach mir, sich bis Ende der Woche mit ihrer Entscheidung bei mir zu melden. Den Mittwochabend verbrachte ich mit April im Le Petit, und auch am Donnerstag und Freitag bekam ich Luca selten länger als für ein paar Minuten zu Gesicht. Inzwischen hatte er natürlich bemerkt, dass ich ihm aus dem Weg ging, aber er konfrontierte mich nicht. Womöglich verstand er, dass ich nach dem Stromausfall, der Sache mit seiner Mom und dem anschließenden Kuss etwas Zeit für mich brauchte. Oder dein Instinkt hat sich nicht getäuscht, und du hast ihn tatsächlich verloren. Wenn das der Fall war, sollte ich mich eigentlich glücklich schätzen, denn dann würde es in Zukunft keine verwischten Grenzen mehr zwischen uns geben. Uneigentlich konnte ich den Gedanken, ihn verloren zu haben, allerdings kaum ertragen, was wohl der Hauptgrund dafür war, weshalb ich ihm aus dem Weg ging. Denn solange wir nicht miteinander redeten, konnte ich noch bangen. Hoffen. Träumen.

			Ich hatte die ganze Woche schlecht geschlafen und quälte mich am Samstagmorgen in aller Frühe wie ein Zombie durch den Supermarkt. Den Einkaufswagen vor mir herschiebend blieb ich vor dem Regal mit den Nudeln stehen. Die Sorte, die ich sonst immer holte, war ausverkauft. Großartig. Ich stieß ein schweres Seufzen aus, viel zu theatralisch für die Situation, und sah mich um. Der Gang war leer, und abgesehen von dem nervigen Gedudel aus den Lautsprechern war auch nichts und niemand zu hören. Ich trat einen Schritt zurück, um die Schilder am Regal besser sehen zu können, und begann, die Preise zu vergleichen. Heute dauerte es eine Ewigkeit, die Zahlen zu überschlagen. Mir rauchte der Kopf.

			Ich hatte mich gerade für eine Marke entschieden, als ich plötzlich rechts von mir einen Schatten am Rande meines Sichtfelds wahrnahm. Und noch in derselben Sekunde verabschiedete sich mein Körper von meinem Verstand. Ich erstarrte, und alle Alarmglocken in mir schrillten auf. Die Panikattacke erfasste mich wie eine Lawine und riss mich mit sich. Mein Puls schoss in die Höhe, und obwohl der Gang mindestens zwei Meter breit war, hatte ich plötzlich das Gefühl, in einem engen Raum eingesperrt zu sein. Schwarze Flecken tanzten vor meinen Augen, und ich bekam nur noch schwer Luft. In meiner Brust wurde es eng, und jeder verzweifelte Atemzug fachte meine Angst weiter an. Was, wenn ich ohnmächtig wurde, unfähig, mich gegen die Schatten zu wehren?

			Nein, so durfte ich nicht denken. Die Panikattacke würde ebenso schnell verschwinden, wie sie gekommen war, und dann wäre alles wieder gut. Ich versuchte, mich an die Dinge zu erinnern, die Dr. Montry in der zweiten Gruppensitzung über Rückfälle gesagt hatte. Dass sie einen überraschen konnten. Dass sie normal waren und keine Schwäche bedeuteten. In diesem Moment fühlte ich mich dennoch schwach. Ich kniff die Augen zusammen und redete mir gut zu.

			Alles wird gut, Sage.

			Du hast keine Angst.

			Die Angst ist nicht real.

			Du bist im Supermarkt. Hier sind überall Kameras. Niemand wird dir etwas tun. Du hast nur einen anderen Kunden gesehen. Sieh einfach nach rechts.

			Und das tat ich. Langsam hob ich den Kopf, wobei sich mein Nacken so steif anfühlte, als hätte ich mich in der Nacht verlegen. Ich sah den leeren Gang hinab. Niemand war hier. Ich war alleine. Doch es dauerte noch gut eine Minute, bis das Wissen wirklich bei mir ankam und sich mein Herzschlag langsam wieder beruhigte.

			Meine Müdigkeit war verschwunden, und kaum dass meine Knie aufgehört hatten zu zittern, griff ich nach einer Packung Nudeln, warf sie in den Korb und eilte weiter. Ich hatte noch nicht alles von meiner Einkaufsliste besorgt, aber genug, um uns für zwei oder drei Tage über die Runden zu bringen. Das musste für heute reichen.

			Zum Bezahlen stand man um diese Uhrzeit für gewöhnlich nicht lange an, aber natürlich hatte ich an diesem Tag Pech. Es war nur eine Kasse besetzt, und direkt vor mir in der Reihe befand sich eine Hausfrau, die scheinbar den Wocheneinkauf für eine achtköpfige Familie erledigte. Ich wippte unruhig auf den Füßen, während ich den Blick nervös durch den ansonsten fast leeren Supermarkt schweifen ließ, auf der Suche nach einer möglichen Gefahr.

			Da!

			Da war er wieder!

			Der Schatten!

			Kaum dass ich ihn entdeckt hatte, tauchte er erneut hinter den Regalen ab. Eigentlich hätte es unmöglich sein sollen, ihn als meinen Schatten wiederzukennen. Ich hatte überhaupt nichts gesehen. Nicht wirklich. Aber mein Unterbewusstsein schien etwas aufgeschnappt zu haben, dessen ich mir sonst nicht bewusst gewesen wäre. Denn in diesem Moment war ich mir sicher, dass ich zweimal dieselbe Person gesehen hatte. Ich krallte die Finger um den Griff meines Einkaufswagens und zwang mich dazu, ruhig zu bleiben.

			Leute, die im Supermarkt zwischen den Regalreihen hin und her laufen – sehr außergewöhnlich, Sage. Reiß dich zusammen! Ich war einfach erschöpft. Nur drei Stunden Schlaf pro Nacht taten niemandem gut, und ich war angespannt wegen Luca. Meine Gefühlswelt stand Kopf. Kein Wunder also, dass ich für Angst und Panik besonders empfänglich war.

			Endlich war ich an der Reihe. Hastig bezahlte ich die Einkäufe und joggte anschließend zu meinem Transporter. Plötzlich konnte ich es kaum erwarten, nach Hause zu kommen, obwohl dort Luca auf mich wartete und ich noch keine Ahnung hatte, wie ich ihm den Rest des Tages aus dem Weg gehen sollte. Vielleicht sollte ich den Tag mit Connor verbringen. Noch im Auto vor dem Haus sitzend schrieb ich ihm eine Nachricht, ehe ich mir die Einkaufstüten schnappte und sie die Treppe hinauftrug.

			In der Wohnung war es ruhig. April schlief noch. Sie war am vergangenen Abend mit Aaron unterwegs gewesen und hatte erst um zwölf eine Schicht im Le Petit, was bedeutete, dass sie keine Minute früher als elf aufstehen würde. Die Tür zu Lucas Zimmer stand offen, aber er war nicht da. Sofort schämte ich mich für die Erleichterung, die mich erfasste.

			Ich räumte die Einkäufe ein und brachte die dreckige Kleidung zum Waschen in den Keller, bevor ich mich vor den Fernseher setzte und an meinem Schmuck arbeitete, um meine Nerven zu beruhigen. Sämtliche Bestellungen aus dem Shop waren bereits abgearbeitet, aber es konnte nie schaden, ein paar Stücke auf Vorrat zu haben.

			Ich bastelte noch immer vor mich hin, als die Wohnungstür geöffnet wurde und Luca hereinkam. Er trug Laufsachen, und seine Wangen waren vor Anstrengung und Kälte gerötet.

			Sein Blick fand meinen. »Hey.«

			»Hey«, grüßte ich zurück.

			Er räusperte sich und hielt ein in rotes Papier eingeschlagenes Päckchen in die Höhe. »Das wurde eben an der Tür für dich abgegeben.«

			»Abgegeben?«

			»Abgegeben«, bestätigte Luca. Sein Gesicht war vollkommen ausdruckslos. Zu ausdruckslos. Er stellte den Karton vor mir auf den Tisch. »Sieht aus, als hättest du einen heimlichen Verehrer.«

			»Klar«, sagte ich mit erhobenen Augenbrauen und nickte wissend. »Ein heimlicher Verehrer.«

			Luca erwiderte darauf nichts, sondern sah mich einfach nur an. Seine Brust hob und senkte sich noch immer schnell von seiner Joggingrunde. Keiner von uns sagte etwas. Das rote Päckchen stand wie ein Statement zwischen uns.

			Schließlich räusperte Luca sich. »Okay, ich sollte besser duschen gehen.«

			Ich lächelte verkrampft. »Viel Spaß.«

			Er betrachtete mich noch einen Moment länger, bevor er in sein Zimmer ging und mich mit dem Geschenk alleine ließ.

			Was hatte er vor? Es reizte mich, nach dem Päckchen zu greifen und es sofort aufzureißen. Doch ich beherrschte mich. Wenn Luca mich an der Nase herumführen wollte, schön. Ich konnte dieses Spiel auch spielen. Betont gelassen lehnte ich mich auf der Couch zurück und versuchte, das Geschenk so gut es ging zu ignorieren. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Luca mit frischer Kleidung unterm Arm ins Badezimmer eilte, aber nicht ohne neugierig in meine Richtung zu blicken. Ha!

			Die nächsten Minuten fühlten sich wie Stunden an. Es war schwer, ein Geschenk direkt vor der Nase zu haben und es nicht öffnen zu dürfen. Ich fragte mich, wie lange ich das durchhalten wollte. Ein paar Stunden? Den ganzen Tag? Morgen? Eine Woche? Nein, so lange konnte ich nicht warten. Nur noch ein bisschen.

			Um mich abzulenken, begann ich zu rätseln, was in dem Karton war. Einmal knickte ich kurz ein und schüttelte das Päckchen, allerdings war nichts zu hören. Vielleicht war es ein weiteres Buch? Oder Pralinen? Oder etwas gegen meine Angst? Seine Geschenke waren bisher immer sehr aufmerksam gewesen.

			Die Neugierde zerfraß mich förmlich, aber ich blieb stark. Und als Luca schließlich aus der Dusche kam, nahm ich mit einem zufriedenen Grinsen zur Kenntnis, dass er erneut zu mir und dem Päckchen schielte. Er wollte, dass ich es öffnete. Und auch als er nach zehn Minuten in die Küche lief, um sich etwas zum Frühstücken zu holen, konnte er sich nicht beherrschen und sah zu mir. Genauso wie eine Viertelstunde später, als er mit verkniffenem Gesichtsausdruck seinen dreckigen Teller zurück in die Küche trug.

			Okay, lange genug gewartet. Ich beschloss, ihn und mich zu erlösen, und griff mir das Päckchen vom Tisch. Es war an der Zeit herauszufinden, was drin war. Ich riss das Papier auf, und zum Vorschein kam eine schwarze Schachtel mit einem weißen Logo, das ich noch nie zuvor gesehen hatte. Ich hob den Deckel der Schachtel an und …

			»Was zum Teufel?«

			In Krepppapier eingeschlagen lag da ein roter Spitzen-BH. Ich nahm ihn heraus, und darunter kam das dazu passende Höschen zum Vorschein. War das sein Ernst? Das musste ein Scherz sein. Anders konnte ich es mir nicht erklären. Wie kam Luca nur auf die Idee? Während seine anderen Geschenke Raum für Interpretation gelassen hatten, waren die Absichten hinter diesem mehr als offensichtlich. Aber das ergab keinen Sinn, nicht nach meinem Weinkrampf während des Stromausfalls und der Woche, die wir hinter uns hatten. Er musste doch wissen, dass ich nicht mit ihm schlafen würde.

			Ich beschloss, der Sache auf den Grund zu gehen. »Luca!«

			Er trat aus der Küche, eine Kaffeetasse in der Hand. »Ja?«

			Ich hielt die Dessous in die Höhe. »Was ist das?«

			Er runzelte die Stirn und betrachtete skeptisch die Reizwäsche. »Ist das eine Fangfrage?«

			»Nein.«

			»Okay, und von wem ist die Unterwäsche?«

			Ich schnaubte. »Das weißt du ganz genau.«

			»Nein, woher? Ein Lieferjunge hat es abgegeben«, sagte Luca, und etwas Dunkles blitzte in seinen Augen auf, das mich irritierte. Denn es war keine Leidenschaft, die darauf hinwies, dass er mich in der Wäsche sehen wollte, sondern Zorn.

			Das war nicht gut. Ganz und gar nicht.

			»Und sie ist wirklich nicht von dir?«, hakte ich nach, in der Hoffnung, Luca sei nur ein verdammt guter Schauspieler. Neben ihm gab es nur eine einzige Person, die als heimlicher Verehrer infrage kam.

			»Nein, wenn ich dir Unterwäsche schicken würde, wäre sie sicherlich nicht rot. Schwarz oder ein dunkles Violett, aber nicht Rot.« Luca bedachte die Dessous mit einem wütenden Blick. »Also, von wem ist sie?«

			Ich weiß es nicht, dachte ich, aber die Worte kamen mir nicht über die Lippen. Mir wurde schlecht, und ich warf den BH zurück in den Karton, als hätte ich mir die Finger daran verbrannt. Das durfte nicht sein.

			»Luca?« Meine Stimme klang dünner als noch vor ein paar Sekunden. »Hast du mir vor einigen Wochen Tulpen geschickt?«

			Sichtlich verwirrt zog er die Augenbrauen zusammen. »Was ist hier los?«

			»Antworte einfach auf die Frage«, verlangte ich ruppig, obwohl ich bereits wusste, was er sagen würde, aber ich brauchte Gewissheit, ehe ich mir erlauben durfte auszuflippen.

			»Nein, ich habe dir die Tulpen nicht geschickt«, antwortete Luca und betonte dabei jedes einzelne Wort überdeutlich, während er mit wenigen großen Schritten auf mich zukam.

			»Und was ist mit den Zangen?« Ich deutete auf das Werkzeug, das auf dem Tisch lag.

			Luca presste bedauernd die Lippen aufeinander und schüttelte den Kopf.

			Ich stieß ein Seufzen aus und vergrub das Gesicht in den Händen. Das durfte einfach nicht wahr sein. Wie hatte ich nur so falsch liegen können? Alan hatte mir die Sachen geschickt. Nicht Luca. Als ich jetzt darüber nachdachte, ergab alles einen Sinn. Mit dem ersten Geschenk hatte er sich für sein Verhalten entschuldigt; damit hatte er wohl unser Telefonat an Weihnachten gemeint. Mit dem zweiten Päckchen hatte er mir zu meiner Prüfung gratuliert. Ich hätte beide Hände dafür ins Feuer gelegt, dass Nora sich bei ihm verplappert hatte. In seiner dritten Nachricht hatte er wie zuvor in seinen E-Mails betont, dass er mich vermisste, und zuletzt hatte er mir gesagt, dass er immer da sein würde – natürlich. Wie hatte ich die Anzeichen nur übersehen können? Ich kam mir vor wie die letzte Idiotin. Luca hatte mich nie gefragt, wie mir die Sachen gefielen. Das hätte mich stutzig machen müssen. Wie hatte ich nur so blind sein können? Wut stieg in mir auf. Wut auf Luca, weil nicht er derjenige war, der mich beschenkt hatte. Wut auf Alan, weil er sie mir geschickt hatte. Und Wut auf mich selbst. Ich war unvorsichtig geworden und hatte nur gesehen, was ich hatte sehen wollen. Hatte ich in den letzten Jahren nichts dazugelernt?

			»Sage? Ist alles in Ordnung?«, fragte Luca. Ehrliche Sorge spiegelte sich in seinen Augen.

			Ich sah zu ihm auf. »Alles bestens«, sagte ich, bemüht, nichts von dem Zorn zu zeigen, der heiß und rasend in meinen Adern pochte. »Mir ist nur gerade klar geworden, von wem die Geschenke sind.«

			Er spannte den Kiefer an. »Sie sind von ihm, nicht wahr?« Er musste nicht erklären, wen er mit ihm meinte.

			Ich nickte. »Aber das ist egal. Ich werde die Sachen jetzt in einen Karton packen und weggeben. Oder zumindest das, was ich davon noch habe.«

			Alan würde zwar nie davon erfahren, aber seine Geschenke zu entsorgen war für mich das einzig Richtige. Ich konnte nicht in meine Arbeit abtauchen, wenn ich wusste, dass das Werkzeug von ihm stammte. Und Unterwäsche, die mein Stiefvater mir ausgesucht hatte, würde ich ganz sicherlich nicht tragen.

			»Wie lange belästigt er dich jetzt schon?«

			Jahre. »Belästigt ist das falsche Wort.«

			Luca schnaubte missbilligend. »Wie würdest du das denn sonst nennen? Er schickt dir E-Mails und Sachen, die du von ihm gar nicht haben willst.«

			»Er ist nur etwas schwer von Begriff«, beteuerte ich. »Ich antworte schon längst nicht mehr auf seine Mails, und die nächsten Geschenke nehmen wir einfach nicht an. Wenn sie zurückgehen, wird er es schon irgendwann kapieren.«

			Luca schüttelte den Kopf. »Mir gefällt das nicht.«

			»Ich bin auch nicht gerade begeistert, aber er ist die Aufregung nicht wert«, versicherte ich ihm.

			Doch meine Worte ließen die Anspannung nicht aus seinem Körper weichen. Wäre ich eine andere oder Alan ein normaler Junge gewesen, hätte ich mich womöglich über Lucas Reaktion gefreut. Er wollte mich beschützen, weil ich ihm wichtig war. Aber ich konnte nicht zulassen, dass er sich weiter in die Sache einmischte.

			Ich seufzte. »Sieh mich an, Luca.« Er gehorchte. »Ich weiß, meine Reaktion auf seine erste Mail hat dich damals erschreckt. Sie hat mich einfach überrascht. Aber jetzt geht es mir besser.« Ganz gelogen war das nicht. Mir ging es tatsächlich besser, immerhin hatte ich mich nicht panisch in Aprils Zimmer verkrochen. Dennoch waren meine Handflächen feucht.

			Luca betrachtete mich eindringlich, aber scheinbar war meine Fassade glaubhaft. Seine Schultern entspannten sich. »Okay, aber wenn der Kerl dir Ärger macht, kommst du zu mir.«

			»Natürlich«, erwiderte ich, um ein aufrichtiges Lächeln bemüht.

			Er nickte, bewegte sich aber nicht vom Fleck. Dies war der Moment, den ich die ganze vergangene Woche über zu vermeiden versuchte hatte.

			Doch April rettete mich, indem sie in diesem Augenblick ins Wohnzimmer geschlurft kam. »Guten Morgen.« Sie gähnte, ohne sich die Hand vor den Mund zu halten. »Was steht ihr hier so rum?«

			»Nur so«, erwiderte Luca. »Ich wollte gerade wieder in mein Zimmer.«

			»Verstehe.« April ließ sich neben mir aufs Sofa plumpsen. Ihr Haar war zerzaust, und sie blinzelte müde, als könnte sie jede Sekunde wieder einschlafen.

			Luca verharrte noch einen Moment an Ort und Stelle, ehe er tatsächlich in sein Zimmer ging, jedoch nicht, ohne einen letzten Blick in meine Richtung zu werfen.

			Katastrophe abgewendet.

			»Warum liegt da ein BH auf dem Tisch?«, fragte April.

			»Den habe ich mir bestellt«, log ich.

			Sie betrachtete die Unterwäsche. »Sieht schick aus.«

			»Er passt nicht richtig.«

			»Schade.«

			Ich nickte, und als April ein paar Minuten später unter der Dusche stand, fackelte ich nicht lange und quetschte die Unterwäsche samt dem Buch und den Schmuckzangen zurück in den Karton. Ich stellte ihn neben die Tür, um ihn später im Müll zu entsorgen. Anschließend leistete ich April im Bad Gesellschaft, während sie sich für die Arbeit fertig machte.

			Nachdem sie gegangen war, setzte ich mich wieder auf die Couch. Ich schlang die Patchworkdecke meiner Großmutter um die Schultern und begann, wieder an meinem Schmuck zu arbeiten – dieses Mal mit meinem alten Werkzeug.

			Ich hatte kaum angefangen, als es an der Tür klingelte. Entweder noch ein Geschenk von Alan, oder April hatte etwas vergessen.

			Ich stand auf und ging zur Gegensprechanlage. »Hallo?«

			Niemand antwortete mir. Ich hörte nur das Rauschen der Straße, und das Gefühl eines Déjà-vus beschlich mich. Es gab nur eine Person, welche die Klingel direkt vor der Wohnungstür benutzte: Mrs Gibson. Sie hatte die ganze Woche nichts von sich hören lassen, und ich hatte geglaubt, sie hätte sich meine Warnung zu Herzen genommen, aber scheinbar war sie noch nicht fertig damit, Luca wehzutun.

			Entschlossen riss ich die Tür auf, bereit, ihr noch einmal meine Meinung zu sagen – und erstarrte.

			Er lächelte mich an.

		

	
		
			

			28. Kapitel

			»Hallo, Sage.«

			Das durfte nicht wahr sein.

			Ich musste träumen. Ich wollte träumen.

			Er konnte nicht hier sein.

			Unmöglich.

			Alan verzog die Lippen zu einem süßlichen Lächeln, und alles in mir blockierte. Mein Herz stockte, und ich bekam keine Luft mehr. Es war, als würde mein Körper sich im Angesicht der Gefahr tot stellen wie ein Tier in der Hoffnung, so vom Jäger ignoriert zu werden.

			Alan war sich meiner allerdings nur allzu bewusst. Er neigte den Kopf und musterte mich eindringlich. Ein eisiger Schauder folgte seinem Blick, den er anzüglich über meinen Körper wandern ließ und der an jeder Wölbung und Kurve hängen blieb. Sein rechter Mundwinkel bog sich weiter nach oben. »Du siehst gut aus.«

			Ekel erfasste mich, und ich krampfte die Hand um die Türklinke. Ich hätte ihm die Tür ins Gesicht schlagen sollen, aber meine Furcht lähmte mich ebenso wie die Erinnerungen, die Alans Gegenwart unweigerlich in mir heraufbeschwor.

			»Sieh dich an.« Alan fuhr mit dem Zeigefinger meinen Arm hinab, über den blauen Fleck, den er mir vergangene Woche zugefügt hatte. Inzwischen war er grünlich verfärbt und kaum mehr sichtbar. Doch ich konnte ihn noch immer spüren. Ebenso wie Alans Finger, die mich an diesem Tag an Ort und Stelle gefangen gehalten hatten. »Das Kleid steht dir wirklich fantastisch.« Es war ein Geschenk von ihm. Zum Valentinstag. »Dreh dich.«

			Ich rührte mich nicht.

			Alan neigte den Kopf. »Dreh dich«, sagte er noch einmal.

			Es ging nicht.

			»Sage«, mahnte Alan. Sein Lächeln verrutschte nicht, aber seine Haltung veränderte sich und etwas Animalisches trat in seine Züge.

			Meine Beine fühlten sich an, als wären sie aus Gummi.

			»Dreh dich!«

			Ich konnte nicht. Ich war erstarrt und konnte den Gesichtsausdruck nicht vergessen, mit dem mich Alan noch vor einer Minute bedacht hatte, während ich mich vor ihm umgezogen hatte. Diese Gier. Diese Lust. Was, wenn heute die Nacht war?

			Ich schluckte schwer, konnte den Kloß in meinem Hals aber nicht herunterwürgen. Er saß dort fest und drohte, mich zu ersticken. Meine Lunge spannte, und meine Augen brannten. Ich wagte es nicht zu blinzeln aus Angst, auch nur für den Bruchteil einer Sekunde wegzusehen. Was, wenn Alan gekommen war, um sich das zu holen, was ich ihm all die Jahre zuvor hatte verwehren können?

			Ich habe keine Angst.

			Die Angst ist nicht real.

			Ich habe keine Angst.

			Die Angst ist nicht real.

			Ich habe keine Angst.

			Die Angst ist nicht real.

			Das Mantra überschlug sich in meinem Kopf. Es half nichts. Denn Alan war real. Und das war schlimmer als alles andere. Was machte er hier? Die Frage war lächerlich. Ich kannte die Antwort. Er war gekommen, um mich zu holen, weil ich nicht zu ihm gekommen war. Er hatte meine Mom und Nora angelogen, um mich zu besuchen. Dieser Bastard.

			Ein Teil von mir realisierte, dass ich wegrennen, um Hilfe rufen oder Alan all die Dinge ins Gesicht sagen sollte, die ich ihm bisher nur in meiner Vorstellung an den Kopf geworfen hatte. Aber mein Körper schien nicht mehr mein eigener zu sein. Er gehorchte mir nicht. Ich war ein rebellischer Geist, gefangen in einer eisernen Statue.

			»Es tut gut, dich zu sehen«, fuhr Alan fort, und sein Lächeln gewann an Zärtlichkeit. Doch es war kein Lächeln, wie ein Vater es seiner Tochter schenken sollte. »Ich habe dich vermisst.«

			Ich dich nicht. Ich biss die Zähne zusammen und blickte Alan in die dunklen, von Gier verhangenen Augen. Er war ein imposanter Mann. Seine markanten Gesichtszüge, die ihm bei der Polizei so viel Respekt einbrachten, betonten sein grobes Auftreten ebenso wie die breiten Schultern. Die hellbraunen Haare, die sich bei meiner Abreise noch um seine Ohren geringelt hatten, waren bis auf wenige Millimeter abrasiert. Er trug eine langärmelige braune Jacke, aber ich kannte die Tattoos, die er unter dem Leder verbarg. Ich sah sie in meinen Erinnerungen. Meinen Albträumen. Seine Hand, die nach meiner griff. Zwei in sich verschlungene Schlangen auf seinem Arm, die mich packten und dazu zwangen, ihn anzufassen, wenn ich es nicht von selbst tat.

			Zu eingeschüchtert, um mich zu wehren.

			Zu schwach, um zu gewinnen.

			Zu verängstigt, um es überhaupt zu versuchen.

			»Freust du dich denn gar nicht, mich zu sehen?«

			Nein. Das Wort steckte in meiner Kehle fest, und ich konnte die Tränen in meinem Hals brennen spüren. Ich war es gewohnt, sie in seiner Nähe zurückzuhalten, um leise zu sein.

			Als meine Antwort auf seine Frage ausblieb, konnte ich sehen, wie sein Lächeln dünner und seine Miene kälter wurde. Endlich schien er zu begreifen, dass ich mich nicht über seinen Besuch freute. Was hatte er geglaubt? Das ich ihn mit offenen Armen empfangen würde?

			»Sage?«

			Die Sorge in seiner Stimme verstärkte meine Übelkeit. Er hatte kein Recht, besorgt um mich zu sein. Er trat einen Schritt auf mich zu und griff nach mir. Seine kalten, feuchten Finger streiften meine Haut, und das war der Weckruf, den ich gebraucht hatte.

			Ich erwachte aus meiner Starre und machte einen Satz zurück. In der selben Bewegung schlug ich die Tür zu, aber Alan war schneller. Er schob seinen Fuß dazwischen. Die Tür prallte dagegen und donnerte mit einem Knall zurück gegen die Wand. Alan verzog vor Schmerzen das Gesicht, aber er gab keinen Laut von sich. Wütend funkelte er mich an und trat in die Wohnung, während ich unter seinem Zorn zusammenschrumpfte und wieder zu dem elfjährigen Mädchen wurde, das nur darauf wartete, von ihm gepackt zu werden.

			»Wie … wie hast du mich gefunden?«

			Alan kam einen Schritt näher. »Dein Chef war so freundlich, mir deine Adresse zu geben.«

			Ich schüttelte den Kopf. Das durfte einfach nicht wahr sein. Aber eigentlich sollte es mich nicht überraschen, dass Alan meine Adresse herausgefunden hatte. Vermutlich hatte er sich Strasse als Officer Wilson vorgestellt. Dieser Titel machte die meisten Leute nervös und redselig.

			»Du hast nicht auf meine letzte E-Mail reagiert«, sagte Alan. Der Vorwurf in seinen Worten war nicht zu überhören. »Und auch nicht auf meine Gesch–«

			»Was ist hier los?« Luca kam ins Wohnzimmer gestürzt.

			Er sah sich um und entdeckte Alan. Irritiert runzelte er die Stirn. Doch als er meinem Blick begegnete, wurde aus seiner Verwirrung zuerst Sorge und dann Entschlossenheit. Ich konnte sehen, wie sich sein ganzer Körper anspannte. Er hatte meine Angst erkannt und war mit nur wenigen Schritten an meiner Seite. Ich hätte es nicht verhindern können, selbst wenn ich es gewollt hätte. Und mir blieb nichts anders übrig, als tatenlos dabei zusehen, wie meine beiden Welten kollidierten.

			»Wer sind Sie?«, fragte Luca.

			Alan antwortete nicht sofort, sondern musterte ihn zuerst von Kopf bis Fuß. Allerdings nicht auf die gefällige Art und Weise, mit der er zuvor mich betrachtet hatte, sondern abschätzend, als versuchte er herauszufinden, ob Luca eine Gefahr für ihn darstellte. »Ich dachte, meine Tochter hätte sich von dir getrennt.«

			Bei den Worten »meine Tochter« sah Luca mich an und schien sich zu fragen, ob er die Situation falsch interpretiert hatte. Ich hätte ihn dies gerne glauben lassen, aber die Zeit reichte nicht aus, um die Angst aus meinem Gesicht zu verbannen, und er erkannte die Wahrheit, die ich so lange und sorgfältig versucht hatte, vor ihm zu verbergen.

			Seine Gesichtszüge verhärteten sich, und er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Alan. »Sie irren sich. Wir sind noch zusammen.« Demonstrativ legte Luca einen Arm um meine Schultern und zog mich gleichzeitig von Alan weg.

			Ich stolperte gegen ihn. Dabei verfluchte und genoss ich seine Nähe gleichermaßen. Alan nicht mehr alleine gegenüberstehen zu müssen war ein unglaublich beruhigendes Gefühl, und das erste Mal, seit ich ihm die Tür geöffnet hatte, bekam ich wieder richtig Luft.

			»Ich wusste gar nicht, dass Sie uns besuchen wollten«, sagte Luca. Seine Stimme klang freundlich, sein Unterton nicht. Er konnte unmöglich wissen, was hier tatsächlich vor sich ging, dennoch stand er auf meiner Seite.

			»Es sollte eine Überraschung werden«, erwiderte Alan, ohne Luca anzusehen. Seinen finsteren Blick hatte er auf mich gerichtet, und obwohl er mich natürlich nicht wirklich damit berührte, konnte ich ihn auf meiner Haut spüren.

			Luca reckte das Kinn. »Es scheint allerdings keine schöne Überraschung zu sein. Vielleicht wäre es besser, wenn Sie gehen.«

			»Ich gehe erst, wenn ich mit Sage geredet habe.«

			Luca schüttelte den Kopf. »Das denke ich nicht.«

			»Das ist nicht deine Entscheidung.«

			»Da haben Sie wohl recht.« Luca drückte mich fester an sich. Seine Hand lag warm und sicher an meiner Schulter. »Willst du mit ihm reden?«

			Die Antwort war eindeutig. Sie lag mir auf der Zunge, kam mir aber nicht über die Lippen. Alan hatte es mir ausgetrieben, nein zu ihm zu sagen, und ich fürchtete mich davor, was passieren würde, wenn ich ihm seinen Willen verwehrte. Bisher hatte das noch nie ein gutes Ende für mich genommen, aber bisher war ich auch immer alleine gewesen. Ihm ausgeliefert. In einem dunklen Zimmer. Ohne Unterstützung. Ohne Hilfe. Heute war Luca bei mir, und ich befand mich nicht in unserem alten Haus. Ich war entkommen und hatte es bis hierher geschafft. Was war da schon ein einziges Wort?

			»Nein«, presste ich hervor. Meine Stimme bebte.

			Luca griff mit seiner freien Hand nach der Wohnungstür. Eine klare Aufforderung. »Damit wäre die Sache wohl geklärt.«

			Alan rührte sich nicht vom Fleck. »Ich werde nicht gehen –«

			»Doch, das werden Sie«, unterbrach ihn Luca. Inzwischen war nichts Freundliches mehr an seiner Stimme. »Oder ich rufe die Polizei. Das hier ist meine Wohnung, und was Sie hier machen, ist Hausfriedensbruch. Also verschwinden Sie, wenn Sie den Tag nicht in einer Zelle verbringen wollen.«

			Alan spannte den Kiefer an. Er wollte noch etwas sagen, aber er schien zu begreifen, dass er in Nevada machtlos war. Er hatte hier keine Kollegen, die ihn kannten, die auf seiner Seite standen und die ihm aus der Patsche helfen würden, wenn Luca seine Drohung in die Tat umsetzte. Erzürnt sah er von Luca zu mir, und ich musste mich beherrschen, nicht zusammenzuzucken. Sein Blick war so scharf wie die Klinge eines Messers, und wenn ich nicht aufpasste, würde ich mich daran schneiden.

			»Wir sind hier noch nicht fertig.« Er trat einen Schritt zurück, ohne mich aus den Augen zu lassen. Doch kaum dass er die Wohnung verlassen hatte, schlug Luca ihm die Tür vor der Nase zu.

			Ich war wie betäubt. Regungslos starrte ich die Tür an. Es war, als könnte ich Alan dahinter sehen. Vermutlich dachte er mit rot angelaufenem Gesicht darüber nach, wie er mich später für all das bestrafen könnte. Ich konnte das Brennen seiner Schläge bereits auf der Haut spüren.

			Eine Minute verging, bis schließlich zu hören war, wie sich Alan von der Tür entfernte und die Stufen im Treppenhaus hinunterlief, seine Schritte hart und schonungslos, voller Wut. Ich hielt die Luft an, und erst als die Haustür mit einem lauten Knall zufiel, atmete ich wieder aus.

			Mit dem Ausatmen wich sämtliche Spannung aus mir. Meine Muskeln wurden weich. Ich machte mich von Luca los und taumelte rückwärts. Ein heftiges Zittern erfasste meinen Körper, und meine Beine gaben unter mir nach. Kraftlos sackte ich auf einem der Sessel zusammen. Wie hatte ich die Anzeichen für Alans Besuch nur übersehen können? Er war sonst nie auf Fortbildungen gegangen, und Luca hatte seine vermeintlichen Geschenke mit keinem Wort erwähnt. Kein einziges Mal. Ich hätte die Warnzeichen erkennen müssen.

			Mir wurde schwindelig. Mein Magen verkrampfte sich, und ein ziehender Schmerz ließ mich aufwimmern. Ich krümmte mich zusammen und zog die Beine an die Brust. Sie fühlten sich unglaublich schwer an, genau wie der Rest meines Körpers. Ich schlang die Arme um mich selbst und versuchte, ruhig in die Mulde zwischen Knien und Brust zu atmen, aber da war einfach nicht genügend Luft. Und nun, da Alan weg war, kamen auch die Tränen, die mein Körper aus Gewohnheit zurückgehalten hatte. Wie hatte ich es nur so weit kommen lassen können? Hätte ich doch nur Alans letzte E-Mail nicht einfach gelöscht. Vielleicht hätte ich ihn davon abhalten können, mein neues Leben mit seiner Anwesenheit zu infizieren. Jedes Mal, wenn es nun an Lucas Haustür klingelte, würde ich an ihn denken. Aber ich war selbst schuld. Ich hätte es verhindern können, wäre ich nur an Weihnachten nach Hause gefahren. Wieso hatte ich das nicht getan? Dumm. Dumm. Dumm. Dumm. Dumm …

			»Sage?«, fragte Luca besorgt, und ich wünschte mir, ich könnte ihn einfach wegschicken und vergessen lassen, aber das war nicht möglich. Ich wusste, dass er mich in diesem Zustand nicht alleine lassen würde. Das hatte er schon in der Nacht des Stromausfalls nicht getan.

			Zwei warme Hände schlossen sich um meine Knöchel. Es war eine federleichte Berührung, dennoch zuckte ich zusammen, und Luca ließ mich sofort los.

			Ich konnte seine Sorge spüren, und Schuldgefühle stiegen in mir auf. »Es tut mir leid«, murmelte ich durch den Spalt zwischen meinen Knien hindurch.

			Lucas Antwort ließ so lange auf sich warten, dass ich bereits glaubte, er hätte meine genuschelten Worte nicht gehört. »Dir muss nichts leidtun. Du hast nichts falsch gemacht.«

			Ich habe die Tür geöffnet. War das nicht schon genug? Hätte ich das Klingeln ignoriert, wäre Alan nicht reingekommen. Ich hätte ihm nicht gegenüberstehen müssen, und Luca und er wären sich niemals begegnet. Ich hätte jetzt auf der Couch gesessen und an meinem Schmuck gearbeitet. Vielleicht hätte ich mich über Alans Geschenke geärgert, aber ich wäre kein Häufchen Elend gewesen wie in diesem Moment.

			Luca blieb vor mir auf dem Boden hocken. Er musste viele Fragen haben, doch er stellte keine einzige, sondern ließ mir meine Ruhe. Erst nach einigen Minuten brach er das Schweigen. »Das war Alan. Nicht wahr?« Seine Worte überraschten mich nicht. Nach meinem Verhalten und Alans Auftreten war es ziemlich leicht, eins und eins zusammenzuzählen.

			Ich schniefte und blickte auf. Durch die Tränen sah alles um mich herum verschwommen aus. Ich blinzelte, bis ich Lucas von Bedauern gezeichnetes Gesicht klar erkennen konnte. Mein Mund war trocken, und mir versagte die Stimme, weshalb ich lediglich nickte.

			Wut blitzte in seine Augen auf. »Dein Stiefvater?«, hakte er nach. Seine Stimme klang rau, und ich wusste, dass er die Antwort, die er bereits kannte, am liebsten gar nicht hören wollte.

			»Ja«, gestand ich.

			»Gott.« Luca rieb sich in einer groben Bewegung über die Stirn. »Ich bin so ein Idiot.«

			Ich schüttelte den Kopf. »Das bist du nicht.«

			Er schnaubte verächtlich. »Ich habe geglaubt, er wäre dein Ex-Freund.«

			»Weil ich dich das habe glauben lassen.«

			»Wieso hast du das getan?«

			Ich biss mir auf die Zunge. Was sollte ich darauf erwidern? Weil ich mich geschämt habe. Weil ich Angst hatte. Weil ich einfach vergessen wollte. Weil ich es Alan versprochen habe? »Weil du mich nicht so ansehen solltest, wie du mich jetzt ansiehst.«

			»Und wie sehe ich dich an?«

			»Als wäre ich das mitleiderregendste Geschöpf auf Erden.«

			Luca senkte beschämt den Kopf und räusperte sich. »Er ist der Grund für deine Ängste. Natürlich. Wieso bin ich nicht früher darauf gekommen?«

			Es machte keinen Sinn, die Sache noch abzustreiten. Dafür war es zu spät. Luca hatte die Wahrheit gesehen. Nun konnte ich die Dinge für ihn nur noch richtigstellen.

			Ich holte tief Luft, und auch wenn ich diese Unterhaltung nicht führen wollte, begann ich zu erzählen: »Alan hat meine Mom kurz nach dem Tod meines Vaters kennengelernt. Sie waren nicht von Beginn an richtig zusammen. Ihre Beziehung war ein schleichender Prozess, bis es plötzlich hieß, ich bekomme eine Schwester. An dem Tag ist er bei uns eingezogen.«

			Luca hörte mir zu, ohne mich zu unterbrechen. Er schien zu spüren, dass ich all das auf einmal loswerden musste. Und er hatte recht. Ich würde nicht noch einmal die Kraft finden, von vorne anzufangen. Mein ganzer Körper schrie danach, sich hinzulegen, die Augen zu schließen und diesen Tag zu vergessen.

			»Ich mochte Alan nie. Ich habe mir lange eingeredet, es läge daran, dass er nicht mein leiblicher Vater ist. Denn auch wenn ich keine Erinnerungen an meinen richtigen Dad habe, war mir immer bewusst, dass es nicht Alan ist. Und meine Mom hat auch nie versucht, ihn zu meinem Dad zu machen. Er war immer Alan. Und es hat einige Jahre gedauert, bis ich begriffen habe, was mich wirklich stört. Es war die Art, wie er mich angesehen und berührt hat. Seine Finger lagen immer etwas zu lange auf meiner Haut. Seine Küsse waren eine Spur zu intensiv. Und seine Blicke zu gierig. Aber damals war ich noch zu jung, um das alles zu verstehen.«

			Genau genommen verstand ich es bis heute nicht. Wie konnte man nur so sein? Der Hauptgrund, Psychologie zu studieren, war für mich immer gewesen, später Jugendlichen helfen zu können, die Ähnliches hatten durchstehen müssen wie ich. Doch auch mein Wunsch, Alan und Menschen wie ihn begreifen zu können, hatte mich zu meiner Studienwahl getrieben.

			»Ich habe mich immer unwohl in Alans Gegenwart gefühlt«, fuhr ich fort. »Aber ich war bereit, mich damit abzufinden. Es war offensichtlich, dass er meine Mom und Nora liebte und sie ihn. Ich wollte dieses Glück nicht zerstören. Mit der Zeit wurde es jedoch schlimmer. Immer häufiger ließ er anzügliche Bemerkungen fallen, wenn niemand hinhörte. Und die vermeintlich zufälligen Berührungen hielten länger an. Ich habe mich nicht getraut, mit irgendjemandem darüber zu sprechen. Immerhin war er der Erwachsene und ich das Kind. Ich hatte Angst, dass möglicherweise etwas mit mir nicht stimmte. Also habe ich geschwiegen, statt zu reden, und mich immer weiter zurückgezogen. Einige Jahre blieb das zwischen Alan und mir … harmlos.« Es war das falsche Wort für das, was ich wirklich sagen wollte, aber mir fiel kein besseres ein. »Bis kurz vor meinem zwölften Geburtstag. Meine Mom war nicht zu Hause, und Nora durfte das erste Mal bei einer Freundin übernachten. Wir waren alleine, und er ist in mein Zimmer gekommen.«

			Luca sog scharf die Luft ein. Es war das einzige Geräusch, das er von sich gab. Er wollte mich nicht unterbrechen. Doch ich konnte erahnen, wie schwer es für ihn sein musste, sich das alles anzuhören. Wären unsere Rollen vertauscht gewesen, hätte es mich an seiner Stelle wahnsinnig gemacht.

			Ich ließ die Beine vom Sessel gleiten und gab damit mein Schutzschild auf. Meine Füße berührten Lucas Knie. Es war nicht viel, dennoch entspannte er sich ein wenig und legte erneut die Hände auf meine Knöchel. Dieses Mal zuckte ich nicht vor ihm zurück.

			»Er war angetrunken«, erzählte ich weiter, obwohl dies der schlimmste Teil war, doch einmal angefangen, konnte ich nicht wieder aufhören. »Aber nicht betrunken genug, um nicht zu wissen, was er tat. Er wollte, dass ich ihn anfasse. Ich habe mich geweigert. Daraufhin hat er mich gepackt. Ich habe angefangen zu schreien und zu weinen. Nur war niemand da, der mich hätte hören können. Ich hatte keine Chance. Ich meine, ich war gerade einmal elf, und du hast gesehen, wie groß und kräftig er ist.« Hilflos gestikulierte ich in Richtung Wohnungstür, als würde Alan noch immer dort stehen. »Nach dieser Nacht kam er immer wieder zu mir. Die ersten Male war er noch angetrunken, aber irgendwann schien er den Alkohol nicht mehr zu brauchen. Seine Hemmschwelle sank mit jedem Besuch. Er fand ständig neue Gründe, um sich vor sich selbst zu rechtfertigen, und besaß ein unglaubliches Talent dafür, mich glauben zu lassen, ich hätte all das verdient. Manchmal ließ ich mich von ihm überzeugen und es einfach geschehen. Manchmal wehrte ich mich. Nach diesen Nächten musste ich oft den Sportunterricht schwänzen, damit niemand meine blauen Flecken sah.«

			Luca atmete schwer. Er rang sichtlich um Beherrschung. Seine Hände waren zu Fäusten geballt, und ich konnte sein Verlangen auf etwas – oder jemanden – einzuschlagen, förmlich spüren. Seine Gesichtszüge waren härter, als ich sie jemals zuvor gesehen hatte.

			»Langer Rede, kurzer Sinn: Ja, Alan ist schuld an meinen Ängsten. Zuerst bezogen sie sich nur auf ihn, doch nach einer Weile übertrug ich sie auch auf andere Männer und Situationen, und plötzlich war die Bedrohung überall, bis es für mich sogar zur Herausforderung wurde, überhaupt das Haus zu verlassen. Mit fünfzehn war es am Schlimmsten, weil ich so nicht leben wollte, aber auch nicht wusste, wie ich entkommen konnte, bis ich das Schmuckbasteln entdeckte und darin eine Fluchtmöglichkeit fand. Danach wurde es wieder leichter, aber wirklich besser geht es mir erst seit letztem Jahr. Seit ich nach Nevada gezogen bin und dich kennengelernt habe.«

			Ich hatte gehofft, Luca mit diesen letzten Worten zum Lächeln zu bringen, aber es half nichts. Seine Miene war stählern, und er presste die Lippen aufeinander, bis sie nur noch ein weißer Strich waren. Ich konnte sehen, wie sein Verstand arbeitete und zu begreifen versuchte, was ich ihm gerade erzählt hatte. Ich drängte ihn nicht, sondern ließ ihm die Zeit, die er brauchte, um all das Gesagte zu verarbeiten. Ich hatte Jahre gebraucht, um zu begreifen, was sich da zwischen Alan und mir wirklich abgespielt hatte.

			»Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.« Lucas Stimme klang dunkel und eindringlich und jagte mir einen Schauder über den Rücken. »Hat Alan dich … Ich meine, hat er … Scheiße.« Lucas Fluch hallte laut durch die stille Wohnung. Er holte tief Luft und fuhr sich durch das Haar, bis es wirr in alle Richtungen abstand.

			Der Schmerz in seinem Blick brachte mich beinahe um, und ich antwortete auf seine Frage, bevor er sie stellen konnte: »Nein, so weit ist es nie gekommen.«

			Ein flüchtiger Ausdruck der Erleichterung huschte über sein Gesicht, verweilte jedoch nicht. Ich wusste, dass er sich in Gedanken gerade all die grausamen Szenarien vorstellte, die ich mit meinen Worten in seinem Verstand gezeichnet hatte.

			»Ich wünschte, ich hätte dieses Arschloch nicht weggeschickt«, knurrte er durch zusammengebissene Zähne hindurch und schlug sich mit den Fäusten auf die Oberschenkel. Ich hatte ihn schon öfter zornig erlebt, aber dies war das erste Mal, dass ich glaubte, er könnte wirklich gewalttätig werden. Und es beunruhigte mich, auch wenn sich seine Wut nicht gegen mich richtete. Doch Alan wehzutun würde niemandem helfen. Zumindest nicht langfristig.

			Ich rutschte vom Sessel zu Luca auf den Boden, bis ich halb auf seinem Schoß saß. Mit meiner Hand fuhr ich durch sein zerzaustes Haar in dem Versuch, es zu glätten. Ich hoffte, dass meine Nähe eine ähnlich beruhigende Wirkung auf ihn hatte wie seine auf mich. »Mach dir um Alan keine Gedanken mehr. Er ist weg.« Vorerst.

			Fassungslos starrte mich Luca an. »Wie kannst du so ruhig bleiben?«

			Scheinbar war ich eine bessere Schauspielerin als gedacht. Ich war alles andere als ruhig. Mein Pullover war durchgeschwitzt. Ich zitterte am ganzen Körper. Und der einzige Grund, weshalb ich nicht weinend und nach Luft ringend zusammengerollt wie eine Katze unter der Decke meiner Großmutter lag, war Luca.

			Ich lächelte ihn an. Dabei ließ ich meine Finger weiter durch seine Locken gleiten, aber er schien die Geste kaum wahrzunehmen. Ein Sturm tobte in seinen Augen. Vermutlich dachte er über all die Möglichkeiten nach, wie er Alan verletzen könnte.

			»Warum sitzt der Kerl eigentlich nicht im Gefängnis?«, erkundigte er sich, noch bevor ich ihm auf seine vorherige Frage antworten konnte. »Nach allem, was du gerade erzählt hast, gehört er genau dort hin.«

			Ich hielt in der Bewegung inne. »Ja, das tut er. Theoretisch. Aber ich habe nie Anzeige gegen ihn erstattet.«

			»Warum nicht?«

			Ich zuckte mit den Schultern in dem erbärmlichen Versuch, die Sache herunterzuspielen. Dabei konnte ich Lucas Reaktion nur allzu gut verstehen. »Das hätte nichts gebracht.«

			»Natürlich hätte es das.«

			»Schwachsinn«, schnaubte ich und verdrehte die Augen. »Du solltest dir mal die Statistiken ansehen. Ich bin nicht Alans leibliche Tochter, und er hat nie … Es gibt keine Beweise. Es stünde Wort gegen Wort, und er hat das Gesetz auf seiner Seite. Im besten Fall würde er ein paar Jahre auf Bewährung bekommen, und was würde mir das bringen, abgesehen von seinem Zorn? Und Angst vor seiner Rache?«

			Luca blinzelte verwirrt. »Was meinst du mit ›er hat das Gesetz auf seiner Seite‹?«

			»Alan ist Polizist. Dein Freund und Helfer.« Meine Stimme triefte vor Sarkasmus. »Seine Akte ist makellos, und seine Kollegen lieben ihn. Vor ein paar Jahren hat er sogar zwei Ehrenabzeichen erhalten. Und er kennt mehr Anwälte und Richter, als wir an unseren Fingern abzählen können. Jemand wie er kommt nicht ins Gefängnis. Nicht ohne handfeste Beweise.«

			»Aber du …«

			»Wort gegen Wort«, unterbrach ich ihn.

			»Verdammt!«, fluchte Luca wütend, und ich konnte spüren, wie seine Muskeln hart wurden.

			In dem Versuch, ihn zu beruhigen, ließ ich die Hand aus seinen Haaren gleiten und streichelte ihm behutsam über die Wange bis hinab zu seinem Kinn. Sein Kiefer war so angespannt, dass ich glaubte, er würde jeden Moment brechen. Doch Stück für Stück entspannte sich Luca unter meinen Berührungen, obwohl meine Finger kalt und feucht waren. Der Zorn wich aus seinen Augen, und auf einmal wirkte er so müde, wie ich mich fühlte. Er stieß ein Seufzen aus und schlang die Arme um mich, worauf ich mich gegen ihn sinken ließ und er das Gesicht an meiner Halsbeuge vergrub. Sein warmer Atem streifte meine Haut, als er mehrmals tief Luft holte.

			»Es tut mir so leid, Sage, dass du das alles hast durchstehen müssen. Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Das ist einfach so … so falsch. Was ist mit deiner Mom und Nora? Haben sie nichts von all dem mitbekommen?«

			Ich schüttelte den Kopf.

			»Warum hast du nie etwas gesagt?«

			»Weil ich nicht konnte.«

			Luca blickte auf. »Was meinst du damit?«

			Ich seufzte und suchte nach den richtigen Worten. Allmählich hatte ich das Gefühl, dass sie mir ausgingen. »Das ist schwer zu erklären. Alan hat meine Schwächen erkannt und sie für sich ausgenutzt. Er hat mir jahrelang das Gefühl gegeben, klein und unbedeutend zu sein, und mich glauben lassen, all das wäre meine Schuld. Als hätte ich es verdient, so von ihm behandelt zu werden. Ich war überzeugt davon, alle würden auf seiner Seite stehen und mich verstoßen. In schwachen Momenten kommen mir diese Gedanken noch immer. Ich will es nicht, aber es ist wie ein Instinkt. Ein Reflex. Genau wie meine Angst. Er hat sich in meinem Kopf eingenistet, und ich arbeite jeden Tag daran, ihn loszuwerden. Ich weiß, das muss für einen Außenstehenden verrückt klingen, aber besser kann ich es nicht erklären.« Noch vor ein paar Monaten hätte ich es vermutlich überhaupt nicht erklären können, aber Dr. Montry hatte mir dabei geholfen, meinen Zustand in Worte zu fassen. 

			Luca musterte mich nachdenklich. »Und du würdest auch jetzt nicht mit mir zur Polizei gehen?«

			Ich presste die Lippen aufeinander und schüttelte den Kopf.

			»Okay.« Er atmete schwer aus und nickte langsam, während er meine Worte auf sich wirken ließ, sichtlich unzufrieden mit meiner Antwort. Doch er versuchte nicht, mich umzustimmen, und dafür war ich ihm dankbar.

			Ich legte den Kopf an seine Schulter und konzentrierte mich auf das Heben und Senken seiner Brust, das von Sekunde zu Sekunde gleichmäßiger wurde. Auch mein Puls beruhigte sich wieder. So schnell hatte ich die Panik nach einem Besuch von Alan noch nie überwunden.

			»Ich wünschte, ich könnte irgendetwas für dich tun«, sagte Luca dicht neben meinem Ohr. Seine Stimme klang jetzt viel sanfter, der Zorn war daraus verschwunden. Zurückgeblieben waren nur Sorge und Mitleid, und noch ein anderes Gefühl, das ich im Zusammenhang mit Luca in den letzten Tagen zu verdrängen versucht hatte.

			»Du hast bereits genug für mich getan.«

			»Ich habe gar nichts gemacht.«

			»Doch, das hast du«, versicherte ich ihm.

			Er erwiderte nichts, und ich konnte spüren, dass er auf eine Erklärung wartete, die ich ihm allerdings nicht geben konnte. Manche Dinge ließen sich besser zeigen, als sagen.

			Ich hob den Kopf und sah Luca in die Augen. In seinem Blick spiegelte sich das Gefühl aus seiner Stimme wider. Doch es machte mir keine Angst mehr, denn es war nicht länger gefährlich für mich. Ich hatte mich von ihm distanziert, um ihn von Alan und meiner Vergangenheit fernzuhalten. Alans plötzliches Auftauchen hatte diesen Plan zunichtegemacht. Unfreiwillig hatte er mich bis an den Rand der Klippe getrieben und mich zu dem Sprung gezwungen, vor dem ich mich all die Wochen und Monate gefürchtet hatte. Ich war gefallen – und Luca hatte mich aufgefangen.

			Ich lächelte und beugte mich zu ihm hinunter. Verwirrt sah er mir in die Augen, als er erkannte, was ich vorhatte. Doch ich küsste ihn nicht sofort. Millimeter von seinem Mund entfernt hielt ich inne – und wartete. Auf ihn. Hoffend. Fragend. Bittend, ließ ich ihm die Wahl.

			Und Luca traf die richtige Entscheidung. Er kam mir entgegen und küsste mich. Ohne Scheu. Ohne Rückhalt. Ohne Ekel.

			Das war eine meiner größten Ängste gewesen, dass er mich abstoßend finden könnte, nachdem er alles erfahren hatte. In den letzten Jahren hatte ich mich oft selbst vor mir geekelt bei der Erinnerung an die Dinge, zu denen Alan mich gezwungen hatte. Scheinbar waren meine Bedenken jedoch grundlos gewesen. Luca küsste mich, wie er mich immer küsste, einnehmend und voller Leidenschaft, als gäbe es nur uns zwei auf der Welt. Und nach allem, was in der letzten halben Stunde passiert war, fühlte sich dieser Kuss wie Fliegen an. Frei und einfach. Unbeschwert. Er trieb die Wärme zurück in meinen Körper, und ich schlang die Arme um Lucas Hals.

			Als er mich in einer fließenden Bewegung an den Hüften packte und ganz auf seinen Schoß zog, stieß ich einen überraschten Laut aus, der von seiner Zunge gedämpft wurde, die ihren Weg zwischen meine Lippen gefunden hatte. Ich seufzte und drängte mich ihm entgegen. Behutsam ließ er seine Hände unter meinen Pullover gleiten und über meinen Rücken wandern, als wollte er jeden Zentimeter meiner Haut abtasten, um sicherzustellen, dass ich auch wirklich in Ordnung war. In einem Stück und vom Fall nicht zerbrochen.

		

	
		
			

			29. Kapitel

			Den Rest des Tages verbrachten Luca und ich gemeinsam auf der Couch. Er hielt mich in den Armen. Manchmal redeten wir, und manchmal schwiegen wir. Aber wir sprachen nicht über Alan. Ich wusste, dass er noch viele Fragen hatte, aber wir beide brauchten Zeit, um das Geschehene zu verarbeiten.

			Wir lagen nebeneinander und Luca schaltete eine Folge How I Met Your Mother für mich ein, obwohl er die Serie hasste. Ich war ihm dankbar für die Ablenkung, auch wenn ich mich nicht wirklich auf Ted und Co. konzentrieren konnte. Immer wieder schweiften meine Gedanken zu unserem Gespräch und Alan ab. Ich fragte mich, wo er war und was er gerade tat. Lauerte er mir außerhalb des Hauses auf? Plante er, mich am Montag am Campus abzufangen? Oder war er bereits wieder auf dem Weg nach Maine? Ich hoffte, Letzteres war der Fall.

			Am Abend kam April von ihrer Schicht aus dem Le Petit zurück. Sie schien nicht überrascht, Luca und mich gemeinsam auf der Couch vorzufinden und fragte, ob sie uns etwas aus dem Sushi-Restaurant mitbestellen sollte. Ich hatte keinen Appetit, aber Luca suchte sich etwas von der Karte aus. April nahm eine lange Dusche, und als das Essen fünfzig Minuten später kam, verzog sie sich mit ihrer Portion in ihr Zimmer und ließ Luca und mich alleine.

			Luca aß schweigend ein Paar der Maki, ehe er mir ein Stück mit Frischkäse, Rucola und Lachs unter die Nase hielt. Meine Lieblingssorte. Ich hatte wirklich keinen Hunger, aber ich tat ihm den Gefallen.

			»Gut?«, fragte er, noch während ich kaute.

			Ich nickte, und er schob mir noch ein Stück in den Mund. Und noch eins und noch eins, und ehe ich mich versah, hatte ich die Hälfte seiner Bestellung verputzt. Ich entschuldige mich, aber er tat es mit einer wegwerfenden Handbewegung ab. Anschließend trug er die leeren Plastikschalen in die Küche und brachte eine Tüte Chips mit.

			Wir beschlossen, einen Film anzuschauen. Luca überließ mir die Wahl, und ich entschied mich für Die Schöne und das Biest. Er verdrehte die Augen, protestierte aber nicht und bezahlte den Film über die Mediathek. Ich konnte all die Lieder noch aus meiner Kindheit mitsingen, aber da ich keine besonders gute Sängerin war, ersparte ich Luca die Tortur und summte lediglich die Melodien mit. Es amüsierte ihn dennoch, und ich bekam den Eindruck, dass er weniger den Fernseher als mich beobachtete. Doch ich störte mich nicht an seiner Aufmerksamkeit.

			Nach der Hälfte des Films zog Luca die Decke von der Lehne der Couch und breitete sie über uns aus. Ich kuschelte mich an seine Brust, und eingehüllt von der Wärme und umgeben von dem Gefühl, in Sicherheit zu sein, dauerte es nicht lange, bis meine Augenlider schwer wurden. Ich versuchte, dagegen anzukämpfen, dennoch bekam ich nur noch am Rande mit, wie Gaston das Biest erschoss.

			Ich lag nicht mehr auf der Couch, und ich war auch nicht alleine. Dessen wurde ich mir bewusst, noch bevor ich richtig wach war. Es war warm unter der Decke, und ein anderer Körper war halb unter mir begraben.

			Luca.

			Ich erinnerte mich dunkel daran, wie er mich im Halbschlaf in sein Bett getragen und die ganze Nacht in den Armen gehalten hatte. Nun hob ich den Kopf und sah zu ihm auf. Sein Blick begegnete meinem, wobei er weitaus aufgeweckter wirkte, als ich mich fühlte. So als wäre er bereits seit einigen Minuten wach. In seinen Augen lagen an diesem Morgen weder Sorge noch Mitleid.

			»Guten Morgen«, sagte er mit einem Lächeln.

			»Morgen«, grummelte ich verschlafen und sah müde blinzelnd auf die Uhr. Kurz vor acht. Konnte das sein? Ich hatte die ganze Nacht durchgeschlafen? Ohne Albträume? Es schien tatsächlich so zu sein. Oder hatte ich Alans Besuch nur geträumt? Nein, er war wirklich hier gewesen. Ich spürte es in meinem Herzen und in den Knochen. Als ich mich aufsetzte, erfasste mich ein leichter Schwindel, und ich versuchte meine Gedanken zu sortieren.

			Alan.

			Luca.

			Die Wahrheit.

			Ich schielte zu Luca hinüber.

			Er richtete sich ebenfalls auf und gab ein Ächzen von sich. Kein Wunder, nachdem ich die ganze Nacht auf ihm gelegen hatte. Träge dehnte er seinen Oberkörper nach links und rechts. »Älter werden ist scheiße.«

			Ich schnaubte. »Du bist erst einundzwanzig.«

			»Heute fühle ich mich wie einundfünfzig.«

			»Du hättest mich wecken können.«

			Er hielt in der Bewegung inne. »Aber das wollte ich nicht. Ich mag dich über mir und unter mir und neben mir.« Er beugte sich vor und küsste mich. »Frühstück?« Ich nickte und machte Anstalten aufzustehen, aber er bedeutete mir liegen zu bleiben. »Ich kümmere mich darum.«

			Frühstück im Bett? Da würde ich nicht widersprechen.

			Luca, der nur eine Boxershorts trug, schlüpfte in seine Jogginghose, ehe er aus dem Zimmer eilte. Ich lehnte mich zurück und döste noch ein wenig, bis er mit einem Tablett zurückkam. Darauf standen zwei Teller, beladen mit Rührei, Toast und Tomaten, und daneben zwei große Tassen Kaffee.

			Ich seufzte. »Danke.«

			»Gerne.« Er setzte sich dicht neben mich, und wir begannen zu essen.

			Ich griff nach dem Kaffee und trank einen großen Schluck, ehe ich mich über mein Ei hermachte. Wir aßen schweigend, aber es störte mich nicht. Genau genommen genoss ich die Stille nach dem ganzen Gerede vom vergangenen Abend sehr.

			Luca hatte seinen Teller schnell geleert und stellte ihn zurück auf das Tablett. Anschließend lehnte er sich gegen die Wand und beobachtete mich. Zuerst war daran nichts ungewöhnlich, bis er auf einmal seine Haltung veränderte und suchend den Blick durch den Raum gleiten ließ, als würde er versuchen, mich zu ignorieren. Schlagartig wurde das Schweigen zwischen uns unangenehm, als es sich mit Lucas unausgesprochenen Gedanken füllte, die er sichtlich vor mir zu verbergen versuchte.

			Ich stellte meinen noch halb vollen Teller auf dem Tablett ab. »Du kannst mich fragen, was immer du willst.«

			Luca drehte den Kopf wieder in meine Richtung und betrachtete mich eingehend. »Eigentlich habe ich nur eine Frage«, sagte er, die Stimme gesenkt, als fürchtete er, April könnte uns belauschen, obwohl seine Zimmertür geschlossen war.

			»Die da wäre?« Ich legte ihm bestärkend eine Hand aufs Knie.

			Luca zögerte. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich die Antwort hören will.«

			»Okay.« Ich wurde nervös. Welche Frage konnte so schlimm sein, dass Luca die Antwort fürchtete, nach allem, was ich ihm schon erzählt hatte?

			Er stellte das Tablett auf den Boden. Nicht um uns mehr Platz zu machen, sondern viel eher, um beschäftigt zu wirken und seine Frage noch ein paar Sekunden länger hinauszuzögern. Ohne mich anzusehen, fragte er schließlich: »Hast du die Sache zwischen uns wegen Alan beendet?«

			Das war die Frage, vor dessen Antwort er sich fürchtete? Ich hatte mit so viel Schlimmerem gerechnet, dass mir die Antwort leicht über die Lippen kam. »Ja.«

			Luca zog die Brauen zusammen. »Wieso?«

			»Weil … weil du jemand Besseren verdient hast. Jemanden, der weniger Ballast mit sich herumträgt«, murmelte ich, auch wenn der Gedanke laut ausgesprochen irgendwie lächerlich klang. Wie ein schon Hunderte Male aufgesagtes Klischee in Filmen und Serien.

			Verwundert sah Luca mich an. »Das denkst du?«

			Ich nickte.

			»Du weißt, dass es nicht deine Schuld ist, was Alan dir angetan hat. Und es stört mich nicht, dass du … du weißt schon. Eine schwere Vergangenheit hast.«

			»Es geht nicht nur um meine schwere Vergangenheit.«

			Er runzelte die Stirn. »Und worum dann?«

			»Ich weiß auch nicht.« Ich fuhr mir mit der Zunge über die trockenen Lippen. »Rückblickend ist das schwer zu erklären.« 

			»Versuch es«, ermutigte mich Luca und sah mich offen und liebevoll aus seinen grauen Augen an. Dann griff er nach meinen Händen, hielt sie mit seinen warmen Fingern umschlossen und streichelte mit den Daumen über meine Handrücken.

			Die Berührung war kaum spürbar, und ich erkannte, dass er auch ein Recht auf diesen Teil der Wahrheit hatte. »Die Sache ist die, ich habe nie geplant, dir von meinen Ängsten oder meiner Vergangenheit zu erzählen. Ich bin mit dem Ziel nach Nevada gekommen, Alan und den ganzen Scheiß hinter mir zu lassen und neu anzufangen. Aber Alan hat mich nicht so einfach gehen lassen. Wie du weißt, hat er mir diese E-Mails geschrieben. Ich habe sie so gut ich konnte ignoriert, aber an Weihnachten hat er mich angerufen. Es war das erste Mal seit meinem Auszug, dass ich seine Stimme gehört habe. Er hat mir gedroht und gesagt, dass er die Adresse deiner Eltern in Brinson rausgefunden hat. Ich hatte Angst, dass er zu euch kommt und mich holt. Der Gedanke, ihn wiedersehen zu müssen, war unerträglich.« Bei der Erinnerung an Weihnachten schloss ich die Augen. Ich würde diesen Moment wohl nie in meinem Leben vergessen. »Ich wollte dich nicht im Stich lassen, aber ich musste von dort weg«, fuhr ich fort. »Doch dann hast du mich aufgehalten und zur Rede gestellt. Ich war damals noch nicht bereit, dir die Wahrheit zu sagen, aber mir war klar, dass ich dich zu sehr liebe, um dich weiter zu belügen. Ich wollte nicht wie Jennifer …«

			»Moment mal«, unterbrach mich Luca. Er hatte meine Hände fester gepackt und mit den Daumen in der Bewegung innegehalten. »Hast du gerade gesagt, dass du mich liebst?«

			Verdutzt blinzelte ich ihn an. Ich war mir nicht ganz sicher, was genau ich eben gesagt hatte. Die Erklärung war einfach so aus mir herausgesprudelt. Ich war mir schon so lange über meine Gefühle für Luca im Klaren, dass ich überhaupt nicht auf meine Worte geachtet hatte.

			»Ja, ich liebe dich«, stellte ich klar, und es fiel mir nicht schwer, es laut auszusprechen. Ganz im Gegenteil. Nach allem, was ich ihm in den letzten Stunden anvertraut hatte, war es geradezu kinderleicht, ihm diese Wahrheit zu offenbaren. »Ich liebe dich«, wiederholte ich noch einmal. »Von ganzem Herzen. Deshalb habe ich mich von dir getrennt. Du hast eine Freundin verdient, die vollkommen ehrlich zu dir sein kann und dich nicht hintergeht wie Jennifer oder ich.«

			»Ich … ich weiß nicht, was ich sagen soll.«

			»Schon in Ordnung. Du musst es nicht zurücksagen, wenn du nicht so fühlst«, sagte ich und versuchte, nicht allzu enttäuscht zu sein. Ich hatte nicht erwartet, dass Luca meine Liebeserklärung erwiderte, aber ich hatte es gehofft. Stark gehofft.

			»Das meinte ich nicht«, sagte Luca verwundert. »Ich kann nur nicht glauben, dass du dich mit Jennifer vergleichst. Wie kommst du auf so eine schwachsinnige Idee? Sie ist eine Betrügerin und Ehebrecherin. Natürlich wünschte ich mir, du hättest früher mit mir über alles geredet, aber du hast dir die Sache mit Alan nicht ausgesucht. Du hast viel mehr leiden müssen als ich. Also glaub nicht, du wärst nicht gut genug für mich, denn du bist gut genug. Solange du mir nur versprichst, dass du ab jetzt immer ehrlich zu mir bist.«

			»Keine Lügen mehr. Versprochen«, versicherte ich Luca, ohne auch nur eine Sekunde darüber nachdenken zu müssen. Ich hatte mein größtes Geheimnis und die dunkelsten Momente meiner Vergangenheit bereits mit ihm geteilt. Nichts konnte je wieder so schlimm werden.

			»Genau das wollte ich hören.« Er lächelte, legte mir eine Hand in den Nacken und zog mich an sich.

			Ohne zu zögern, beugte ich mich vor und erlaubte ihm, mich zu küssen. Unsere Lippen verschmolzen miteinander. Ich schloss die Augen und gab mich ganz seiner Nähe hin. Ein Teil von mir konnte nicht glauben, dass Luca mich noch immer haben wollte, nach allem, was ich ihm erzählt hatte. Ich klammerte mich an ihm fest. Eigentlich war dieser Kuss nicht anders als all die Küsse, die wir zuvor geteilt hatten, und dennoch war er etwas Besonderes, denn es war das erste Mal, dass Luca mich in dem Wissen küsste, dass ich ihn liebte.

			Er ließ meinen Nacken los und strich mit seinen Händen quälend langsam meinen Rücken hinab bis zu meinem Hintern. Dann packte er mich und zog mich auf seinen Schoß. Ich stieß einen überraschten Laut aus, und als er leise lachte, brachte das Vibrieren an meiner Haut mein Blut zum Kochen. Ich drängte mich gegen ihn, und auch wenn er vielleicht nach außen hin beherrscht wirkte, so konnte ich sein wachsendes Verlangen spüren. Und in diesem Moment wusste ich es: Ich wollte Luca.

			Ich wollte ihn wirklich.

			Ohne Grenzen und ohne Einschränkungen.

			Ohne den Kuss zu unterbrechen, tastete ich mich unter sein Shirt. Als ich die Finger auf seiner warmen Haut spreizte, konnte ich fühlen, wie sich seine Muskeln anspannten. Ich liebte es, wie sich Lucas Haut anfühlte, und ich ließ meine Hand weiter nach oben gleiten.

			Derweil neckte Luca meine Unterlippe mit den Zähnen und fuhr anschließend die Stelle mit der Zunge nach. Ich erschauderte und teilte die Lippen, um einen tieferen Kuss willkommen zu heißen. Zaghaft ließ er die Zunge in meinen Mund gleiten und erkundete ihn mit einer Geduld, die mir den Verstand raubte und meine Gedanken lahmlegte. Und dann war da nur noch Luca. Alles andere rückte in weite Ferne.

			Seine Hände lagen inzwischen auf meiner Taille, und in diesem Moment hasste ich meinen Pullover. Ich wollte seine Finger auf meiner Haut spüren. Aber mein Körper reagierte selbst durch den Stoff auf seine Berührung. Die Härchen an meinen Armen stellten sich auf, und meine Brustwarzen zogen sich zusammen.

			Luca ließ von meinem Mund ab und begann, eine Spur zärtlicher Küsse von meinen Wangen über mein Kinn und meinen Hals hinabzuziehen. Ein leises Stöhnen entwich meiner Kehle. Ich fuhr mit den Fingern in seine Haare und lenkte seine Lippen dorthin, wo ich sie haben wollte. Er knabberte an meinem Ohrläppchen, bevor er die Stelle küsste, an der mein Puls heftig für ihn schlug. Ich gab ein quengelndes Geräusch von mir, denn ich wollte mehr. Jedes Mal, wenn Lucas Atem über meine Haut streifte, wurde mir schwindelig.

			Und endlich wanderten seine Hände tiefer, unter meinen Pullover. Er streichelte mich, und seine Finger waren wie Streichhölzer, die meine Lust entzündeten. Ich seufzte und neigte den Kopf zur Seite, um ihm mehr Raum zu geben, doch Luca hatte andere Pläne. Er löste die Lippen von meinem Hals und griff nach dem Saum meines Pullovers. Ich hob die Arme, um ihm zu helfen, und keine Sekunde später lag das überflüssige Kleidungsstück auf dem Boden neben dem Bett. Ich besaß keine Dessous, da ich nie einen Grund gesehen hatte, viel Geld für etwas auszugeben, das ohnehin nie jemand außer mir sah. Aber Luca schien sich nicht an dem langweiligen dünnen weißen Baumwollstoff meiner Unterwäsche zu stören. Ganz im Gegenteil, als er mich betrachtete, verzog er die Lippen zu dem erotischsten Lächeln, das ich je gesehen hatte.

			Das Pulsieren zwischen meinen Beinen wurde stärker. Luca beugte sich vor und drängte meinen Körper mit seinem nach unten, bis ich mit dem Rücken auf der Matratze lag und er über mir war. Sein Gewicht lastete angenehm auf mir, während er den Mund auf meinen Hals presste. Er verweilte jedoch nicht dort, sondern küsste eine Spur hinab bis zu meinem Dekolleté. Ich wand mich unter ihm und spürte, wie sein Atem die Ansätze meiner Brüste streifte. Begierig reckte ich mich ihm entgegen. Er folgte meiner Aufforderung und nahm eine meiner Brustwarzen in den Mund.

			Ich stöhnte auf. Er küsste und knabberte, liebkoste meine Brüste durch den dünnen Stoff des BHs hindurch. Derweil ließ er die Finger über meine Arme bis zu meinen Schultern wandern und zupfte an den Trägern.

			Erwartungsvoll sah er zu mir auf, und mein eigenes Verlangen spiegelte sich in seinen Augen wider. »Bist du dir sicher, dass du das willst?«

			War das sein Ernst? Ich zerging beinahe vor Lust, und er ließ sich so viel Zeit. Zu viel Zeit. Noch nie in meinem Leben hatte sich irgendetwas besser angefühlt. Okay, mein erster Orgasmus mit ihm hatte sich bisher am besten angefühlt, aber wenn wir jetzt weitermachten, würden wir diesen Höhepunkt noch übertreffen, da war ich mir sicher.

			»Absolut«, antwortete ich, und um es ihm zu beweisen, griff ich hinter mich und öffnete den Verschluss meines BHs.

			Plötzlich war mein Oberkörper entblößt, und ich konnte genau die Sekunde ausmachen, in welcher Luca die Beherrschung verlor. Seine Augen wurden dunkel, und er senkte die Lippen erneut auf meine Brust. Dieses Mal befand sich kein störender Stoff zwischen uns. Ich schnappte nach Luft und krallte die Finger in Lucas Rücken. Er stöhnte an meiner Haut auf und erhöhte den Druck seiner Zunge, die mich in den Wahnsinn trieb. Nicht einmal in meinen wildesten Fantasien hätte ich mir ausmalen können, wie empfindlich meine Brüste waren und wie gut es sich anfühlen würde, wenn Luca sie mit seinem Mund verwöhnte. Mein Atem ging schneller, und mein Becken drängte sich wie von selbst gegen seins, wo ich seine ausgewachsene Härte spüren konnte. Ich bäumte mich unter ihm auf, denn ich wollte, dass es weiterging.

			»Tiefer«, forderte ich.

			Meine Ungeduld brachte Luca zum Lachen, aber er gehorchte. Er verteilte Küsse um meinen Bauchnabel herum und schob dabei die Finger unter den Bund meiner Leggins. Ich hob das Becken an, damit er sie mir leichter ausziehen konnte. Mein Slip folgte, und dann lag ich das erste Mal völlig nackt vor ihm. Bisher hatte ich immer noch ein Shirt oder eine Hose getragen, und ich hatte erwartet, dass ich mich ganz ohne Kleidung unwohl fühlen würde. Schutzlos. Doch dem war nicht so. Mit Luca fühlte ich mich vollkommen sicher, und ich verspürte keinerlei Befangenheit, nur Lust.

			Sanft ließ ich die Hüften kreisen und lenkte Lucas Blick dahin, wo ich ihn haben wollte. Verlangen blitzte in seinen Augen auf, als er langsam meine Oberschenkel auseinanderschob und sich zwischen meine Beine legte. Ich beobachtete ihn dabei, wie er sich mit der Zunge über die Lippen fuhr, kurz bevor er seinen Mund auf meine pulsierende Mitte drückte. 

			»Luca!« Ich keuchte seinen Namen und drängte mich seinen Küssen entgegen. Und obwohl er mich dort schon einmal geküsst hatte, war ich auf die Empfindung nicht vorbereitet.

			Er umfasste meine Schenkel und hielt mich fest, damit ich ihm nicht entkommen konnte, da mein Körper vor Erregung bebte und zuckte. Verzweifelt krallte ich die Hände ins Laken, ballte sie zu Fäusten und rutschte mit der Hüfte ungeduldig auf der Matratze hin und her, soweit Lucas Griff das zuließ. Ich sehnte mich nach Erlösung.

			Plötzlich ließ er mein rechtes Bein los und schob seine Hand zwischen meine Schenkel. Mit den Fingern fuhr er mehrmals durch meine Feuchtigkeit, bevor er einen von ihnen vorsichtig in mich hineingleiten ließ.

			Oh, verdammt! Ich biss mir auf die Unterlippe und hielt die Luft an, unfähig weiterzuatmen.

			Luca sah zu mir auf, ohne den Mund von mir zu lösen. Eine unausgesprochene Frage war in seinen Augen zu lesen. Soll ich weitermachen?

			Ich nickte, und er begann, seine Hand synchron zu seinen Lippen zu bewegen. Drängend kam ich ihm entgegen. Ich wollte mehr, und Luca schien es zu spüren. Er nahm einen zweiten Finger hinzu. Die Muskeln in meinem Unterleib zogen sich zusammen und entspannten sich in dem Takt, den er vorgab. In Brinson hatte er mir versprochen, dass sich Sex noch besser anfühlen konnte. Bis zu diesem Moment hatte ich ihm nicht geglaubt – doch ich hatte mich getäuscht.

			Ich stöhnte und stieß einen stummen Schrei aus, als ich meinen Höhepunkt erreichte. Ein Gefühl wie flüssige Lava pulsierte durch meine Adern, und ein Zittern ergriff meinen Körper, bevor ich matt auf dem Bett zusammensackte.

			Luca schob sich zwischen meinen Beinen nach oben und küsste mich. Sein Atem kam so stoßweise und unregelmäßig wie mein eigener. Aber wir waren noch lange nicht fertig. Ich begehrte Luca mit einer Heftigkeit, die mich um den Verstand brachte und die ich selbst nicht richtig begreifen konnte. Ich wollte ihm nahe sein. Noch näher. Und er trug so verdammt viel Kleidung. Fahrig tastete ich nach dem Saum seines T-Shirts, doch bevor ich ihn zu greifen bekam, richtete er sich auf und zog es sich selbst über den Kopf.

			Ich streckte eine Hand nach ihm aus und fuhr mit dem Zeigefinger die Konturen seines definierten Oberkörpers nach. Als sich seine Muskeln unter meiner Berührung anspannten, spürte ich ein heißes Ziehen zwischen den Beinen.

			Luca beugte sich zu mir und küsste mich abermals. Haut an Haut pressten wir unsere Körper aneinander, und ich schob meine Hände zwischen uns, um ihm die Hose auszuziehen. Was sich in dieser Position allerdings als unmöglich herausstellte.

			Ich unterbrach unseren Kuss. »Zieh deine Hose aus.«

			Luca gehorchte, ohne zu zögern. Eilig sprang er auf, entledigte sich seiner Hose, und einen Moment später kniete er wieder neben mir.

			Ich blickte zu ihm auf. Die schwarze Boxershorts lag eng an seinem Körper an, und ich konnte die Erektion, die sich darunter abzeichnete, deutlich erkennen. Mit einem Finger streichelte ich ihm über den Bauch bis hinab zu seiner Hüfte. Er schob mir sein Becken entgegen, und ich ließ die ganze Hand über die Wölbung in seiner Shorts gleiten. Als Luca aufstöhnte, begann ich, fester zu reiben.

			»Du bringst mich um den Verstand«, murmelte er, seine Stimme schwer vor Verlangen.

			Ich lächelte verwegen, beugte mich vor und küsste seine Härte durch den Stoff der Shorts hindurch. Und in dem Moment, als ich seine Hitze an meinem Mund spürte, wusste ich, dass ich nicht länger warten wollte. Ich schob seine Boxershorts nach unten, und sein Glied sprang mir entgegen. Ohne Umwege legte ich die Lippen darum, leckte und saugte, und dieses Mal musste er mir keine Anweisungen geben. Ich wusste, was er wollte. Mit der Zunge glitt ich über seine Spitze, während ich mit der Hand den Rest seiner Länge streichelte, erst langsam, dann immer schneller.

			Lucas Atmung wurde unregelmäßig, und er legte eine Hand auf meine Schulter, um sich abzustützen. Sein Griff war fest, doch der sanfte Druck störte mich nicht, wenn überhaupt erregte er mich noch mehr.

			»Sage.« Mein Name wurde zu seinem Stöhnen. Luca war kurz davor zu kommen, aber heute sollten die Dinge anders laufen.

			Ich ließ ihn aus meinem Mund gleiten und drückte einen Kuss auf seinen Hüftknochen. Ein aufgeregtes Flattern breitete sich in meiner Brust aus. Was machte dieser Mann nur mit mir?

			»Kondom?«, fragte ich.

			»Gleich hier.« Luca entledigte sich zuerst der Boxershorts, die ich nur bis zu seinen Kniekehlen heruntergezogen hatte, bevor er eine der Schubladen des Nachtschränkchens neben seinem Bett öffnete und zwei Kondome herauszog. Die eine Verpackung warf er auf den Nachttisch, die andere riss er auf.

			Ich stützte mich auf die Ellenbogen und beobachtete ihn dabei, wie er sich die dünne Latexhaut überstreifte. Plötzlich war ich doch nervös. Sein Mund und seine Finger waren eine Sache, sein Glied eine ganz andere.

			»Wie wollen wir es machen?«, fragte ich verunsichert mit einem Blick auf seine einschüchternde Erektion.

			Luca setzte sich neben mich. Zärtlich fuhr er mit dem Daumen die Konturen meines Kiefers nach und küsste meine Wange. »Du musst keine Angst haben. Ich würde dir niemals wehtun.«

			»Du hast leicht reden. Es ist schließlich nicht dein erstes Mal.«

			»Nein, ist es nicht. Aber ich passe auf dich auf.« Luca griff nach meiner Hand, und wie schon so oft zuvor streichelte er sanft meinen Handrücken.

			Ich beobachtete seine Finger, und mein Unterleib zog sich bei der Erinnerung daran, wo er sie zuvor gehabt hatte, erwartungsvoll zusammen. Ich wollte mit ihm schlafen. Ich wollte es wirklich, dennoch war ich wie erstarrt.

			»Es gibt wirklich nichts, worüber du dir Gedanken machen musst«, versicherte mir Luca.

			»Wie kannst du nur so ruhig sein? Bist du überhaupt nicht nervös?«

			Luca neigte den Kopf und überlegte einen Moment. »Nein.«

			»Das ist nicht die Antwort, die ich hören wollte.«

			Er lächelte mich an und ließ meine Hand los. Zärtlich strich er mir über den Unterarm. »Weißt du, warum ich nicht nervös bin?«

			»Weil du schon viel Sex in deinem Leben hattest?«, mutmaßte ich.

			»Nein.« Er sah mich mit einer Intensität an, die mir vollkommen unmöglich von jemandem aufzubringen schien, der völlig nackt war. »Ich bin nicht nervös, weil ich dich liebe, Sage. Mehr als ich es je für möglich gehalten hätte. Ich habe noch nie so für jemanden gefühlt wie für dich, und das hat mir lange Zeit ziemliche Angst gemacht, aber das war es wert.«

			Seine Worte, gepaart mit der Verlegenheit, die in seiner Stimme mitschwang, brachten mich zum Lächeln. Er hatte noch nie einer Frau gesagt, dass er sie liebte. Ich war die Erste. Dessen war ich mir sicher.

			»Und jetzt hast du keine Angst mehr?«, fragte ich.

			Luca schüttelte den Kopf. »Wie könnte ich Angst vor etwas haben, das sich so absolut und vollkommen richtig anfühlt?« 

			Ich hatte keine Ahnung warum, aber aus irgendeinem Grund waren genau das die Worte, die ich hatte hören müssen. Egal wie viel Angst und Nervosität ich wegen Luca in der Vergangenheit auch empfunden hatte, am Ende hatte ich in Bezug auf ihn nie etwas bereut. Er und ich waren einfach richtig füreinander.

			»Lass es uns tun.«

			Er runzelte die Stirn »Lass es uns tun? Wie romantisch.«

			»Du weißt, was ich meine.«

			»Und ob ich das weiß.« Er wackelte mit den Augenbrauen und küsste mich.

			Ich verlor mich in unserem Kuss, bis sich Luca schließlich hinlegte und mich auf sich zog, um mir einmal mehr die Führung über unsere Körper zu überlassen. Die Vorstellung, die Kontrolle zu haben, beruhigte meine flatternden Nerven, und ich brachte mich über ihm in Position. Mein Herz schlug mir bis zum Hals, und ich war noch immer verdammt nervös, aber es war eine gute Art von Nervosität.

			»Lass dir Zeit«, murmelte Luca an meinen Lippen.

			Ich nickte und verlagerte das Gewicht. Meine Oberschenkel zitterten, als ich Luca langsam in mich gleiten ließ, ohne ihn auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen. Das Gefühl der Dehnung war ungewohnt und unangenehm, aber nichts, was ich als schmerzhaft bezeichnet hätte. Instinktiv begann ich mich zu bewegen, und obwohl ich nicht wusste, was ich tat, fühlte es sich fantastisch an – und das offensichtlich nicht nur für mich.

			»Verdammt!« Luca stieß ein ersticktes Stöhnen aus und legte seine Hände an meine Taille.

			Langsam entspannte ich mich und beugte mich vor, um ihn zu küssen. Die Reibung unserer Körper war köstlich. Meine Bewegungen wurden fordernder, und jedes Mal, wenn ich mich nach vorne schob, berührte Luca einen Punkt in mir, der mir ein Seufzen entlockte. Da ich befürchtete, der Ansturm an Empfindungen würde mich sonst überwältigen, unterbrach ich unseren Kuss und richtete mich auf. Meine Hände auf Lucas Brust abgestützt, bewegte ich die Hüften in kreisenden Bewegungen. Das vertraute Ziehen eines sich anbahnenden Höhepunktes breitete sich in mir aus, aber noch war ich nicht so weit.

			»Mehr«, keuchte ich heiser, und bevor ich mich versah, hob mich Luca von seinem Schoß und drehte uns herum, sodass er nun auf mir lag.

			Ich lehnte mich zurück und betrachtete sein Gesicht. Seine Wangen waren gerötet und seine Lippen rot geschwollen von unseren Küssen. Für mich hatte er noch nie attraktiver ausgesehen.

			Er schob meine Beine auseinander und drang erneut in mich ein. Ich konnte sehen, wie viel Selbstbeherrschung es ihn kostete, nicht einfach zuzustoßen. Regungslos verharrte er auf und in mir. »Ist das so in Ordnung für dich?«

			»Absolut.« Ich bewegte versuchsweise mein Becken, und Luca stöhnte an meinem Ohr.

			Bedächtig zog er sich aus mir zurück, bevor er einen Moment später wieder in mich tauchte. Das Ziehen in meinem Unterleib wurde zu einem Brennen. Ich keuchte auf und hielt mich an Luca fest, als er die Bewegung wiederholte.

			»Du fühlst dich unglaublich an«, presste er zwischen zwei Stößen hervor.

			Ein vertrautes Kribbeln, das von Hunderten, vielleicht Tausenden angespannter Nerven herrührte, breitete sich in mir aus und zog sich bis in meine Zehenspitzen. Ich konnte spüren, dass es Luca genauso erging. Alles in mir pochte und pulsierte, und mein Herz hämmerte wie wild, während sich dieser herrliche Druck in mir aufbaute.

			Luca streichelte meine Oberschenkel hinab und legte die Hände unter meine Knie. Bestimmend hob er meine Beine an und drückte sie weiter auseinander. Es war nur ein kleiner Positionswechsel, und trotzdem änderte er alles. Seine Stöße wurden drängender und zielführender. Verzweifelt klammerte ich mich an ihm fest, denn es gab nichts anderes mehr, was ich tun konnte, während mich jede weitere Bewegung seiner Hüften dem Orgasmus näher brachte.

			»Sage …« Luca stöhnte meinen Namen und vergrub das Gesicht an meiner Halsbeuge.

			Dieses eine gekeuchte Wort riss mich mit sich. Ich schrie auf, und alles in mir zog sich zusammen, als ich zum zweiten Mal an diesem Morgen kam. Wie in Trance spürte ich, dass sich Luca noch immer in mir bewegte. Sein keuchender Atem streifte meine Haut. Mit einem letzten Stoß drang er in mich ein, bevor sich auch sein Körper verkrampfte.

			Kraftlos sackte er anschließend auf mir zusammen, ehe er sich von mir herunterrollte. Reglos blieben wir nebeneinander liegen und gaben unseren Körpern Zeit, sich zu erholen.

			»Und?«, fragte Luca mit einem schiefen Lächeln. »Noch immer nervös?«

			Ich schüttelte den Kopf, nicht in der Lage, auch nur einen klaren Gedanken zu fassen. Noch nie in meinem Leben hatte ich mich so gefühlt. Einerseits war ich wie elektrisiert und hatte das Gefühl, Berge besteigen zu können, und zugleich war ich träge und erschöpft. Meine Glieder kribbelten, als wären sie eingeschlafen.

			Erst nach einigen Minuten schlug mein Puls wieder einigermaßen normal, und ich fand die Kraft, Luca anzusehen. Er beobachtete mich, und es lag so viel Zärtlichkeit in seinem Blick, dass mein Atem, der sich gerade erst wieder beruhigt hatte, erneut ins Stocken geriet.

			»Was ist?«, fragte er mit einem zärtlichen Lächeln.

			»Nichts«, antwortete ich, und obwohl mein ganzer Körper träge und zufrieden war, beugte ich mich vor und küsste ihn, weil ich nicht anders konnte.

			Sanft ließ ich meine Finger über seine Brust, die Schultern und seinen tätowierten Arm bis zu seiner Hand hinabwandern. Unsere Finger verflochten sich wie von selbst, und wir hielten einander fest, auch nachdem wir die Lippen wieder voneinander gelöst hatten.

			Behutsam legte ich den Kopf auf Lucas Oberkörper, schloss die Augen und lauschte dem Pochen seines Herzen, bis es mit meinem im Einklang schlug. Ich hatte mich ihm schon zuvor verbunden gefühlt, aber diese Empfindung war jetzt noch um einiges stärker. Und das lag nicht nur am Sex selbst – auch wenn dieser überwältigend gewesen war –, sondern vor allem an dem Vertrauen, das wir einander geschenkt hatten. Ich wusste alles über Jennifer. Er wusste alles über Alan und wollte mich dennoch. Nichts stand mehr zwischen uns und unseren Gefühlen. Ein Zustand, beinahe zu perfekt, um wahr zu sein.

		

	
		
			

			30. Kapitel

			Alan hatte mich angerufen. Oder zumindest vermutete ich das. Mein Handy zeigte mir mehrere verpasste Anrufe an. Einen von Megan, einen von meiner Mom und fünf von einer unbekannten Nummer in Nevada. Ich vermutete, dass sich dahinter das Hotel verbarg, in dem Alan untergekommen war. Achtlos warf ich mein Handy auf den leeren Sessel. Ich würde mir von Alan mein Leben nicht länger versauen lassen.

			»Darf ich mir deinen Laptop ausleihen?«

			Luca blickte vom Fernseher auf. Er hatte sich auf dem Sofa ausgestreckt. Seine Beine lagen über meinem Schoß und sein Haar war noch feucht von unserer gemeinsamen Dusche. »Klar, steht auf meinem Schreibtisch.« Er hob die Beine an, damit ich aufstehen konnte.

			Etwas Unbeschwertes lag in meinem Gang, was ich nach Alans gestrigem Besuch nicht für möglich gehalten hätte. Doch das Glück, das ich über die Aussprache und den Sex mit Luca empfand, begleitet von seinen Worten – Ich liebe dich –, die noch immer in meinem Kopf nachhallten, beflügelte mich.

			Ich schnappte mir den Laptop und setzte mich wieder neben Luca auf die Couch. Dann loggte ich mich in meinen Account ein und rief meine E-Mails auf. Neben ein paar Nachrichten von Etsy wartete auch wieder eine WG-Absage auf mich, ebenso wie eine Mail von Alan, von einem seiner zahlreichen E-Mail-Accounts abgeschickt. Nach allem, was vorgefallen war, fiel es mir erstaunlich leicht, die Mail ungelesen zu löschen. Nichts von dem, was Alan mir zu sagen hatte, interessierte mich. Das Schlimmste, was ich mir für mich hatte vorstellen können, war bereits geschehen: Er war in mein neues Leben eingedrungen.

			Ich ignorierte die Etsy-Nachrichten und besuchte die in den Lesezeichen abgespeicherten Seiten für die WG-Suche. Das Semester war so weit vorangeschritten, dass die Anzeigen wieder weniger wurden, aber mittlerweile war ich so abgestumpft, dass es mir fast egal war. Außerdem würde ich die nächste Zeit bei Luca genießen, nun da wir wieder zusammengefunden hatten. Dennoch verstand ich einfach nicht, weshalb ich keine Wohnung fand. Gut, ich war in meinem Budget sehr eingeschränkt und bemüht, eine reine Frauen-WG zu finden, aber irgendetwas da draußen musste es für mich geben. Oder auch nicht. Von den neu eingestellten Anzeigen kam nur eine einzige Wohnung infrage. Ich öffnete das Kontaktformular und schrieb den beiden Freundinnen eine E-Mail. Am Ende fügte ich meine Handynummer an, damit sie mich sofort erreichen konnten.

			»Ich finde immer noch, dass du hier wohnen bleiben solltest«, sagte Luca. Er hatte den Hals lang gemacht und spähte auf den Laptop. »Wir können uns mein Zimmer teilen.« Er wackelte anzüglich mit den Augenbrauen.

			»Das ist lieb von dir, aber du weißt, dass das nicht funktionieren würde.« Zumindest nicht auf Dauer. Wir beide brauchten unseren Freiraum.

			»Das weißt du nicht«, erwiderte Luca, aber er drängte mir keine Diskussion auf, sondern setzte sich auf, um mich zu küssen, bevor er sich wieder auf die Dokumentation konzentrierte, die im Fernsehen lief.

			Ich klickte mich noch eine Weile durch das Internet und stöberte durch Etsy, um die neusten Trends im Auge zu behalten.

			Irgendwann gegen Mittag stand April auf. Sie hatte einen Abdruck ihres Kissens im Gesicht und trug zwei unterschiedliche Socken, aber sie hatte das süßeste aller Grinsen im Gesicht, als sie Luca und mich gemeinsam auf der Couch entdeckte. Und sie versuchte nicht einmal, ihre Freude darüber, dass wir uns wieder richtig versöhnt hatten, zu verstecken. Niemals hätte ich geglaubt, dass April Luca und mein Glück jemals auf diese Weise teilen könnte, wenn ich bedachte, dass sie mich am Anfang noch von ihm hatte fernhalten wollte. Es schien eine Ewigkeit her zu sein.

			Luca ließ mich in den nächsten Tagen nicht aus den Augen. Nachdem wir den ganzen Sonntag im schützenden Kokon der Wohnung verbracht hatten, blieb uns am Montag nichts anderes übrig, als uns der Wirklichkeit außerhalb unserer vier Wände zu stellen. Alan, oder vielmehr die unbekannte Nummer, hatte noch ein paarmal versucht, mich anzurufen, aber er war nicht noch einmal unerwünscht vor der Wohnung aufgetaucht, was gut war. Nicht nur für mich, sondern auch für ihn, denn ich konnte nicht für seine Sicherheit garantieren, nun da Luca die ganze Wahrheit kannte. Allerdings war ich mir auch ziemlich sicher, dass Alan inzwischen wieder in Maine war oder zumindest auf dem Weg dorthin zurück, schließlich hatte er Nora und meiner Mom erzählt, dass er nur übers Wochenende verreist wäre, und das war nun vorbei. Dennoch hatte es sich Luca zur Aufgabe gemacht, mich von Tür zu Tür zu bringen. Er begleitete mich zu meinen Vorlesungen und holte mich hinterher wieder ab, auch wenn er dafür seine eigenen Kurse früher verlassen musste. Ich sagte ihm mehrfach, wie unnötig das war, aber er ließ sich von seinem Vorhaben nicht abbringen.

			»Mir ist nicht wohl dabei, wenn du alleine bist«, beteuerte er, und ich unternahm nichts weiter, um ihn loszuwerden. Denn wenn ich ehrlich war, fühlte ich mich in seiner Gegenwart tatsächlich sicherer. Nur weil ich vor Angst nicht zitternd auf dem Boden saß, bedeutete das nicht, dass Alans Besuch kein mulmiges Gefühl bei mir hinterlassen hatte. Mit Luca an meiner Seite musste ich nicht ständig auf der Hut sein. Ich konnte mich entspannen, und dass ich nach jeder Vorlesung mit einem Kuss begrüßt wurde, war ein zusätzlicher Bonus.

			Während unserer Schicht in der Bibliothek erzählte ich Luca von meiner Gruppentherapie am Abend. Er bestand darauf, auch dorthin mitzukommen, obwohl er natürlich nicht mit reingehen durfte.

			In dieser Woche hörte ich vorwiegend den anderen zu. Ich hatte ihnen von meinen Ängsten, aber nie von Alan erzählt, weshalb ich mit ihnen auch nicht über den Vorfall am Wochenende reden konnte. Noch nicht. Ich erwähnte lediglich, dass sich die Dinge zwischen Luca und mir geklärt hatten, und nach der Therapiestunde wurde er von Leah, Emma und ein paar anderen aus der Gruppe umschwärmt.

			»Ich hoffe, es geht klar, dass ich ihn mitgebracht habe«, sagte ich an Connor gerichtet.

			Wir standen im Flur vor dem Raum, in dem unsere Therapie stattgefunden hatte. Luca lehnte ein paar Schritte von uns entfernt an der Wand und unterhielt sich mit Clara, die ziemlich auffällig mit ihm flirtete. Womöglich hätte ich mich daran gestört, wären da nicht die amüsierten Blicke gewesen, die Luca zwischendurch in meine Richtung warf.

			»Schon in Ordnung. Ich mache kein Geheimnis daraus, dass ich hierherkomme«, erwiderte Connor, die Hände in die Taschen seiner Jacke geschoben. »Aaron weiß es, und April deswegen vermutlich auch. Die zwei sind ziemliche Tratschtanten.«

			Ich schmunzelte. »Ich weiß. Trotzdem danke. Ich weiß nicht, ob ich so cool damit umgegangen wäre, hätte ich plötzlich Aaron hier angetroffen.«

			»Ach.« Connor machte eine wegwerfende Handbewegung. »Mach dir deswegen keine Sorgen. Es freut mich einfach, dass ihr die Sache zwischen euch klären konntet.«

			»Und mich erst.« Ich sah zu Luca, der über etwas lachte, das Clara gesagt hatte. Er wirkte in ihrer Gegenwart ganz entspannt und unbeschwert, obwohl die Anzeichen ihrer Krankheit nicht zu übersehen waren.

			Schließlich verabschiedeten sich die beiden voneinander, und Luca kam zu uns gelaufen. »Hey«, begrüßte er Connor und legte einen Arm um meine Schultern. Sofort schmiegte ich mich an ihn. »Wie geht’s?«

			»Könnte schlimmer sein.« Connor zuckte mit den Schultern und zog beschäftigt den Reißverschluss seiner Jacke zu. Es war amüsant zu beobachten, wie verlegen er noch immer in Lucas Gegenwart war, aber ich konnte es ihm nicht verdenken.

			»Ich hoffe, es ist okay für dich, dass ich Sage begleitet habe.« 

			»Kein Stress. Ich habe ihr schon gesagt, dass das hier kein Geheimnis ist.«

			»Das ist gut zu hören«, sagte Luca erleichtert und sah mich an. »Wollen wir gehen?«

			»Mich hält hier nichts mehr«, erwiderte ich. Außerdem war ich mir ziemlich sicher, dass das Gebäude bald abgeschlossen werden würde. Es war vollkommen still um uns herum geworden. Die Musik war verstummt, und außer unseren eigenen waren weder Schritte noch Gespräche zu hören.

			»Sollen wir dich mitnehmen?«, frage Luca an Connor gewandt.

			»Nicht nötig. Aaron holt mich ab. Ich habe ihm vor zehn Minuten geschrieben.«

			Als Luca die Augenbrauen hochzog, verpasste ich ihm einen Stoß mit dem Ellenbogen, bevor er die Frage stellen konnte, die ich in seinem Blick las. Er grinste mich an, hielt aber den Mund.

			Connor begleitete uns nach draußen und blieb an der Treppe stehen, um dort auf Aaron zu warten. Wir wünschten ihm einen schönen Abend und machten uns auf den Weg zurück zu meinem Transporter.

			»Ob wir ihm sagen sollten, dass Aaron nicht auf Männer steht?«

			Dessen war ich mir nicht so sicher. »Nein, das ist Connors Angelegenheit. Er weiß schon, was er tut.« Ich sperrte den Wagen auf und drehte sofort die Heizung auf in der Hoffnung, sie würde anspringen. »Essen?«

			Wir waren etwas länger in der Bibliothek geblieben, da wir beide dank des Gesprächs über die Therapie und zahlreichen Küssen dem Zeitplan hinterherhinkten, den Mr Strasse uns auferlegt hatte. Deshalb war vorher keine Zeit mehr fürs Abendessen geblieben.

			»Auf jeden Fall. Worauf hast du Lust?«

			»Ich weiß nicht.« Ich ließ den Motor an. »Mexikanisch?«

			Luca schnallte sich an. »Klingt gut.«

			Ich lenkte den Wagen auf die Straße in Richtung des Fast-Food-Restaurants und fuhr in den Drive-in. Scheinbar waren wir nicht die Einzigen mit der Idee gewesen, vor uns war eine lange Autoschlange.

			»Schreibst du April, ob wir etwas mitbringen sollen?«

			Luca hielt sein Handy hoch. »Schon dabei.«

			Ich ließ den Kopf gegen die Lehne meines Sitzes fallen und beobachtete den Kerl drei Wagen vor uns, der sich weit aus dem Fenster lehnen musste, um seine Bestellung aufzugeben, da er nicht nah genug an der Sprechanlage geparkt hatte. Nachdem er fertig war und weiterfuhr, bewegte sich die Schlange im Schneckentempo drei Meter vorwärts. Ich zog die Handbremse an und zuckte zusammen, als plötzlich mein Handy zu vibrieren begann, das ich in die Konsole zwischen den Sitzen gelegt hatte.

			Luca schielte misstrauisch auf das Display. »Alan?«

			»Möglich«, erwiderte ich und starrte auf das Handy. Die angezeigte Rufnummer war nicht in meinem Telefonbuch hinterlegt, und ich scheute mich, nach dem Gerät zu greifen.

			»Lass mich.« Luca wartete nicht auf meine Zustimmung, sondern griff einfach nach dem Telefon. »Hallo«, begrüßte er den Anrufer. »Sie haben die Nummer von Sage Derting gewählt. Luca Gibson steht zu Ihren Diensten.«

			Ich ließ den Transporter weiter vorrollen, ohne Luca aus den Augen zu lassen.

			Die Person am anderen Ende der Leitung sagte etwas, und Lucas Gesichtsausdruck entspannte sich. »Ja, sie ist hier.« Er nahm das Handy vom Ohr und reichte es mir. »Für dich.«

			»Was für eine Überraschung.« Ich verdrehte die Augen und nahm das Gespräch entgegen. Es war eine der WGs, die ich angeschrieben hatte. Das Mädchen am Telefon klang nett, und wir vereinbarten einen Termin für den nächsten Tag.

			Dieses Mal begleitete April mich zur Besichtigung, da Luca noch etwas für einen seiner Kurse zu erledigen hatte. Zuerst hatte ich bei der Wohnung ein wirklich gutes Gefühl. Sie war gepflegt, und das zu vermietende Zimmer hatte zwei Fenster, einen frisch verlegten Parkettboden, und im Gemeinschaftsbad gab es sogar eine Badewanne und eine Dusche. Ich konnte mich sofort dort wohnen sehen – allerdings nicht zusammen mit Rosalia und Joy. Wir waren vollkommen inkompatibel. Die beiden waren liebenswert, keine Frage, aber ebenso quirlig und aufgeregt. Sie liebten laute Musik, Partys und Jungs. Eine ihrer ersten Fragen an mich war gewesen, ob ich gerne feiern ging, kurz bevor sie mir erzählten, dass sie fast jedes Wochenende Leute einluden, um in der Wohnung »abzuhängen«. Ich konnte mir denken, was damit gemeint war, und alleine der Gedanke reichte aus, um Platzangst in meinem Kopf und meiner Brust auszulösen.

			»Du wirst die Wohnung nicht nehmen, oder?«, fragte April, als wir das Gebäude verließen, und zog den Wagenschlüssel aus ihrer Tasche.

			Ich schüttelte den Kopf. »Nein, das würde nicht funktionieren.«

			»Habe ich mir schon gedacht.«

			»Dabei hat mir das Zimmer so gut gefallen.«

			»Verständlich. Es war auch wirklich schön.«

			Ich lächelte April an, dankbar, dass sie nicht versuchte, die Wohnung schlechtzureden, nur weil ich sie nicht haben konnte. Auch wenn ich wirklich frustriert war. Hätte mir das Zimmer bei Rosalia und Joy nicht gefallen, wäre es eine andere Sache gewesen, aber ich konnte nicht aufhören, an diesen Raum zu denken, der einfach perfekt für mich gewesen wäre. Vor die beiden Fenster hätte ich einen langen Schreibtisch stellen können. Eine Seite für die Arbeit am College, die andere für meinen Schmuck. Und trotzdem wäre noch genügend Platz gewesen für einen Kleiderschrank und ein großes Doppelbett für Luca und mich.

			»Ich habe eine Idee«, sagte April und schloss die Wagentür auf. »Auf dem Weg hierher habe ich dieses Café mit dem Schild Neueröffnung gesehen. Was hältst du von einem Stück Torte und einer Tasse heiße Schokolade zur Aufmunterung?«

			»Klingt nach einem guten Plan.« Ich stieg ein, und April fuhr uns zu besagtem Café.

			Es war niedlich eingerichtet, mit vielen bunten Mustern. Statt auf gewöhnlichen Stühlen saß man auf Holzpaletten, die übereinandergestapelt waren. Wir suchten uns einen Platz im hintersten Eck und studierten die Speisekarten.

			»Was nimmst du?«

			»Ich weiß noch nicht.« April schürzte die Lippen. »Ich schwanke zwischen der Käse-Himbeer-Torte und dem Karamell-Kuchen.«

			Das waren genau die beiden Sorten, die ich auch ins Auge gefasst hatte. »Wollen wir teilen? Dann können wir beides probieren.«

			»Gute Idee.« April schlug die Karte zu, und ein paar Minuten später kam eine Kellnerin an unseren Tisch, um die Bestellung aufzunehmen. Unsere Trinkschokolade und die Torten ließen nicht lange auf sich warten.

			»Oh mein Gott«, stöhnte April und verdrehte genüsslich die Augen. »Das ist so gut.«

			»Mhm«, brummte ich zustimmend mit vollem Mund und vergrub die Gabel ein zweites Mal in dem Karamell-Kuchen, der so cremig und fluffig war, dass ich mich am liebsten hineingelegt hätte. Mein Frust über die Wohnung war für den Augenblick tatsächlich vergessen.

			April und ich genossen schweigend die Torten, als mein Handy einen Laut von sich gab. Ich überlegte kurz, die SMS zu ignorieren, aber schließlich griff ich doch in meine Tasche.

			Luca: Und, wie lief’s?

			Ich: Nicht gut.

			Luca: Wieso?

			Ich: Es passt nicht.

			Luca: Tut mir leid.:(

			Luca: Aber sieh es mal positiv. Jetzt kannst du länger bei mir bleiben.

			Ich: Das ist wahr. <3

			Luca: Ich werde dich später aufmuntern.

			Ich: Ach ja?

			Luca: Ja.

			Hinter das Ja hatte er mehrere anzüglich aussehende Smileys gesetzt.

			»Du hast gerade das dümmlichste Grinsen im Gesicht«, sagte April und schob mir die verbliebene Hälfte der Käse-Himbeer-Torte zu.

			»Tut mir leid.« Eilig steckte ich mein Handy zurück in die Tasche.

			»Das muss dir nicht leidtun.« Sie stützte das Kinn in die Handfläche und betrachtete mich eingehend. »Es ist nur eigenartig.«

			Ich hob eine Braue. »Es ist eigenartig, dass ich glücklich bin?«

			»Nein, das nicht, sondern dass mein Bruder derjenige ist, der dich glücklich macht. Ehrlich, hätte mir jemand bei unserem ersten Treffen gesagt, dass ihr beide ein Paar werdet, hätte ich ihn ausgelacht. Ihr passt überhaupt nicht zusammen.«

			Einen Augenblick lang verschlug es mir die Sprache. »Ähm, was?«

			»So war das nicht gemeint«, beeilte sich April zu erklären. »Ich wollte damit nur sagen, dass ihr nicht viel gemeinsam habt. Er mag Bücher. Du magst Schmuck. Er liebt Actionfilme, du die Gilmore Girls.«

			Ich legte die Hände um meine Kakaotasse. Für eine Sekunde hatte mir April mit ihren Worten wirklich Angst eingejagt. »Aber es geht doch nicht nur darum, dieselben Dinge gut zu finden.«

			»Nein, natürlich nicht, aber … komm schon.« Sie zuckte mit den Schultern und vergrub ihre Gabel im Karamell-Kuchen. »Du weißt, was ich meine. Luca hat es vor dir mit keiner Frau länger ausgehalten als eine Nacht. Und ich hätte einfach nicht erwartet, dass du diejenige sein würdest, die ihn ändert.«

			»Stört es dich?«, fragte ich zögerlich.

			»Dass du mit Luca zusammen bist?«

			Ich nickte.

			»Nein. Überhaupt nicht. Ich freue mich für euch. Du siehst glücklich aus. Und Luca auch.« Ein liebevolles Lächeln trat auf Aprils Lippen, und sie legte eine Hand auf meine. »Ich mache mir nur Sorgen und hoffe wirklich, dass die Sache zwischen euch dieses Mal gut geht.«

			»Das wird sie«, versicherte ich ihr. »So etwas wie an Weihnachten wird nicht noch einmal passieren. Es war dumm von mir zu gehen, und wenn ich dazu in der Lage wäre, würde ich es sofort ungeschehen machen.«

			»Gut, denn ich möchte nicht noch einmal mit ansehen müssen, wie ihr euch gegenseitig das Herz brecht. Das halte ich nicht aus.«

			»Keine Sorge, so weit wird es nicht kommen.« Dessen war ich mir sicher. Was Luca und ich jetzt hatten, war etwas Festes. Ich vertraute ihm wie noch keinem anderen Menschen zuvor in meinem Leben, und ich wusste, dass es ihm genauso ging. Wir gingen beide nicht leichtfertig Bindungen ein. Umso stärker war das, was wir miteinander hatten.

			Nachdem April und ich unseren Kakao ausgetrunken hatten, fuhren wir nach Hause. Luca war inzwischen auch von der MVU zurück. Er lümmelte mit einem Buch auf der Couch, legte es aber sofort zur Seite, als wir reinkamen. Nachdem ich meine Schuhe ausgezogen hatte, kuschelte ich mich zu ihm, und er schloss mich in die Arme und drückte mir einen Kuss auf die Haare. Er berührte mich, wann immer er die Gelegenheit dazu hatte, als wollte er die verlorene Zeit zwischen uns aufholen.

			»Was hat mit der Wohnung nicht gepasst?«, fragte er.

			»Die Wohnung war perfekt«, antwortete April an meiner Stelle.

			Luca runzelte die Stirn.

			»Es lag an meinen zukünftigen Mitbewohnerinnen«, erklärte ich. »Sie stehen auf Partys und mögen Menschen.«

			»Igitt, Menschen.«

			Ich lachte. »Du sagst es.«

			»Du findest schon noch was«, versicherte mir Luca. »Wenn du erst einmal in der richtigen Wohnung stehst, wird dir sofort klar sein, weshalb alle anderen davor nicht gepasst haben.«

			»Hoffentlich.« Ich ließ den Kopf nach hinten fallen und starrte an die Decke.

			Ich war genervt von mir selbst. Mein Leben lief gerade wieder ziemlich gut. Luca und ich waren zusammen, und die Barriere, die zwischen uns gestanden hatte, war verschwunden, nun da er von Alan wusste. Und dennoch ließ ich mich von so einer Kleinigkeit aus der Bahn werfen. Dann übernachtete ich eben noch etwas länger auf Lucas Couch oder besser gesagt in seinem Bett. Es gab wirklich Schlimmeres. Viel Schlimmeres.

			April machte sich auf den Weg ins Fitnessstudio. Sie fragte mich, ob ich mitkommen wollte, um meinen Frust an einem Boxsack auszulassen, aber letzten Endes reichte meine Motivation nicht aus, um sie zu begleiten.

			Luca wärmte uns zwei Portionen von dem Auflauf auf, den wir gestern mithilfe eines Rezepts aus dem Internet gekocht hatten. Er war gar nicht schlecht geworden, und mit jedem Bissen wich das Gefühl der Frustration ein wenig mehr. Ich konnte ohnehin nichts an dem Zustand ändern, sondern nur die Augen offen halten.

			»Und was machen wir jetzt?«, fragte Luca. Er lag zufrieden neben mir auf der Couch und betrachtete mich unter halb gesenkten Lidern hervor. Die Arme hatte er hinter dem Kopf verschränkt, wodurch sein T-Shirt nach oben gerutscht war und einen Streifen nackter Haut entblößte, der mir eine Vielzahl zweideutiger Erwiderungen in den Mund legte.

			»Ich weiß nicht.« Ich kletterte auf Luca, bis ich rittlings auf ihm saß, und beugte mich zu ihm herab. Als ihm eine meiner Haarsträhnen ins Gesicht fiel, streckte er die Hand aus, um sie mir hinters Ohr zu streichen. »Worauf hast du denn Lust?«

			Ein müdes Lächeln umspielte seine Lippen. »Auf dich.«

			Ich grinste. Hitze stieg mir die Wangen. »Ist das so?«

			Er nickte und zog mich zu sich herunter, um mich zu küssen. Ich ließ mich nicht lange bitten, sondern kam ihm bereitwillig entgegen und teilte meine Lippen für ihn. Wir küssten uns gierig. Beinahe schmerzhaft presste er seinen Mund auf meinen, als könnte er nicht genug von mir bekommen. Womöglich versuchte er wirklich, das aufzuholen, was wir in den letzten Wochen ohneeinander verpasst hatten. Ich verlor mich in unserem Kuss und Lucas Nähe, und es dauerte nicht lange, bis ich seine Erektion spüren konnte, die sich in heißer Erwartung zwischen meine Beine drängte. In kreisenden Bewegungen begann ich, mich daran zu reiben, bereit, die Sache voranzutreiben, als plötzlich das Telefon klingelte.

			Typisch.

			Ich löste mich von Luca und wollte zurückweichen, damit er rangehen konnte, doch er hielt mich mit einer Hand im Nacken zurück. »Lass es klingeln«, murmelte er an meinem Mund und knabberte sanft an meiner Unterlippe.

			Ich stöhnte leise auf. Wie konnte ich dieser Aufforderung widerstehen? Zärtlich ließ ich die Hände über seine Brust gleiten und nestelte an seinem Shirt herum, bereit, es ihm über den Kopf zu ziehen, als das Klingeln verstummte und der Anrufbeantworter ansprang.

			»April. Luca, geht ran«, befahl die strenge Stimme von Mrs Gibson. »Ich weiß, dass ihr zu Hause seid.«

			»Fuck.« Luca ließ den Kopf zurückfallen und kniff die Augen zusammen. Seine Erregung klang sofort ab.

			Seufzend setzte ich mich auf. Ich machte mir nichts vor, die Stimmung war dahin.

			»Nehmt ab«, beharrte Mrs Gibson. »Oder ich komme vorbei.«

			»Bitte nicht«, murmelte Luca, richtete sich auf und griff nach dem Telefon. Der steifen Haltung seiner Schultern war anzusehen, wie ungern er mit Jennifer sprechen wollte. »Kein Grund für Drohungen«, sagte er in den Hörer, nachdem er abgenommen hatte. »Ich bin schon da.«

			Ich konnte nicht hören, was Mrs Gibson darauf sagte, aber Luca presste die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen. Unverfroren beobachtete ich ihn dabei, wie er seiner Mom zuhörte. Er fing meinen Blick auf, aber anstatt mich um etwas Freiraum zu bitten, nahm er das Telefon von seinem Ohr und stellte den Lautsprecher an.

			»Ich habe in den vergangenen Tagen viel über unser letztes Treffen nachgedacht«, erklang Mrs Gibson blecherne Stimme aus dem Hörer. »Du musst mir glauben, wenn ich dir sage, dass ich es mir anders vorgestellt habe. Ich streite nicht gerne mit dir, auch wenn du das vielleicht denkst.«

			Luca stieß ein Schnauben aus, über das Mrs Gibson einfach hinwegredete.

			»Die Dinge zwischen uns beiden sind nicht so gelaufen, wie sie zwischen Mutter und Sohn laufen sollten. Das weiß ich. Und ich weiß auch, dass das vor allem meine Schuld ist. Ich habe Fehler gemacht, aber das, was damals zwischen deinem Vater und mir vorgefallen ist, kannst du nicht alleine mir vorwerfen. Russell hat auch seinen Teil dazu beigetragen.«

			»Seinen Teil beigetragen? Du hast ihn betrogen.«

			»Aber auch dafür gab es …« Sie räusperte sich. »Das spielt jetzt keine Rolle. Ich will nicht rechtfertigen, was ich damals getan habe. Ich wollte mit dir über etwas anderes reden.«

			»Und worüber?«, fragte Luca. Bitterkeit schwang in seinen Worten mit.

			Ich griff nach seiner Hand und drückte sie sanft, um ihn wissen zu lassen, dass ich für ihn da war.

			Er blickte auf und schenkte mir ein schwaches Lächeln.

			Mrs Gibson atmete hörbar ein. »Ich … ich will mich bei dir entschuldigen.«

			»Warum?«, fragte Luca.

			»Warum was?«

			»Du hattest fünfzehn Jahre Zeit, dich zu entschuldigen. Warum jetzt?«

			»Weil es so zwischen uns nicht weitergehen kann.« Sie seufzte und klang dabei so verletzlich wie nie zuvor. »Unser Treffen neulich war einfach furchtbar, und was deine Freundin zu mir gesagt hat, hat mich zum Nachdenken gebracht. Ich will überhaupt keine Ausreden für mein Verhalten suchen. Ich war dir keine gute Mutter, aber du bist trotzdem mein Sohn, auch wenn wir nicht immer einer Meinung sind. Ich will nur das Beste für dich, und ich dachte, dieser Job könnte dir helfen. Dennoch werde ich versuchen, mich zukünftig weniger in deine Entscheidungen einzumischen. Auch wenn wir nicht sämtliche Familienfeste gemeinsam feiern, will ich doch Teil deines Lebens sein und wissen, was bei dir los ist.«

			Ich war wie erstarrt. Gebannt von Mrs Gibsons Worten wusste ich nicht, was ich denken oder sagen sollte. Doch es war auch nicht an mir, etwas zu sagen, sondern an Luca.

			Er wirkte verwirrt. »Was willst du von mir hören, Jennifer?« 

			»Keine Ahnung«, antwortete sie, und ihre Stimme klang eigenartig belegt. »Was möchtest du mir denn sagen?«

			Luca schluckte schwer. »Ich weiß es nicht.«

			Die beiden schwiegen einige Sekunden. »Ich möchte nicht auflegen und nie wieder etwas von dir hören«, sagte Mrs Gibson schließlich. »Gibt es nicht irgendetwas, das ich für dich tun kann, um die Sache zwischen uns wieder geradezurücken? Irgendwas?« Ihr Tonfall war drängend. Geradezu verzweifelt. Und ich erwischte mich dabei, wie ich Mitgefühl für die Frau entwickelte, die Luca jahrelang das Gefühl gegeben hatte, wertlos zu sein. Trotzdem wünschte ich mir, er würde einfach auflegen, um sie spüren zu lassen, wie es ihm ergangen war. 

			»Nein, so funktioniert das nicht. Du kannst mir nicht einfach …« Er brach ab. Sein Mund stand offen, als wäre ihm gerade etwas eingefallen. Er sah mich an. »Warte, es gibt doch eine Sache, die du für mich tun kannst.«

			»Alles, was du willst«, entgegnete Mrs Gibson, ohne zu zögern.

			»Finde eine Wohnung für Sage.«

			Überrascht riss ich den Kopf hoch. Ich musste mich verhört haben. Hatte er gerade wirklich nach einer Wohnung für mich gefragt?

			»Sie sucht etwas in Melview«, fuhr Luca fort.

			Okay, scheinbar hatte ich ihn doch richtig verstanden.

			»Aber sie findet nichts Passendes, das sie sich leisten kann. Du bist doch Maklerin. Sicherlich kannst du ihr helfen.«

			Du bist verrückt. Ich formte die Worte tonlos mit den Lippen.

			Luca zuckte mit den Schultern.

			»Natürlich kann ich ihr helfen«, antwortete Mrs Gibson. Sie wirkte erleichtert, als wäre sie froh darüber, dass Luca etwas verlangte, das sie ihm tatsächlich geben konnte. »Am besten ihr mailt mir die Details. Größe, Budget, andere Besonderheiten. Ich mache mich dann sofort auf die Suche.«

			Luca nickte. »Gut.«

			»Gut«, echote seine Mom. Sie schien sich im Klaren darüber, dass sie den Bogen besser nicht überspannen sollte, und verabschiedete sich von Luca, ohne Dank oder dergleichen von ihm einzufordern. »Ich melde mich bei dir, sobald ich das Richtige für deine Freundin gefunden habe.«

			»Klar, wir hören voneinander.« Luca legte auf und stellte das Telefon zurück in die Ladestation. Die Bewegung wirkte gelassen, als hätte er eben kein Gespräch mit seiner Mom geführt, sondern eine Pizza bestellt. Ich war mir nur nicht sicher, ob seine Ruhe echt oder gespielt war.

			»Luca?«

			Er sah auf, den Blick ins Leere gerichtet. »Ja?«

			»Wie geht es dir?«

			»Keine Ahnung.« Er ließ sich erschöpft zurück auf die Couch sinken. »Das war ein verdammt eigenartiger Anruf.«

			»Stimmt, das war er«, bestätigte ich und rutschte näher an ihn heran, ohne seine Hand loszulassen. Wenn es ihm nur ansatzweise so ging wie mir nach Alans Besuch, brauchte er mich jetzt. »Aber irgendwie auch gut, oder?«

			»Ich träume nicht, oder?«

			Mit meiner freien Hand zwickte ich ihn leicht in den Unterarm. »Du bist wach.«

			»Das ist gut zu wissen.« Er lächelte schwach, doch es war ein Lächeln, das seine Augen nicht erreichte. Nachdenklich runzelte er die Stirn. »Ob sie krank ist und sterben muss?«

			»Sag so was nicht. Sie wollte sich einfach entschuldigen.«

			»Aber anders kann ich mir das gerade nicht erklären. Jahrelang habe ich darauf gewartet, dass sie auf mich zukommt. Sich entschuldigt. Und jetzt … einfach so.« Sein Blick wurde klarer, als er mich betrachtete. »Deinetwegen.«

			»Du übertreibst.«

			»Nein, sie hat es doch selbst gesagt.«

			»Ich habe ihr nur einen Denkanstoß gegeben.«

			»Vielleicht, aber trotzdem … danke.«

			»Jederzeit«, erwiderte ich, selbst überrascht davon, was meine Worte bei seiner Mom bewirkt hatten.

			Nach all den Jahren und Geschichten, die ich gehört hatte, hatte ich nicht wirklich daran geglaubt, dass Jennifer Gibson sich ändern könnte. Aber scheinbar hatte ich mich getäuscht, und das freute mich für Luca – und für April –, auch wenn diese Veränderung sicherlich ihre Zeit brauchte.

		

	
		
			

			31. Kapitel

			Wenige Tage später bezog ich meine neue Wohnung. Ich hatte keine Ahnung, wie Mrs Gibson das angestellt hatte, aber sie hatte es geschafft. Nachdem Luca und ich ihr eine Mail mit meinen Daten geschickt hatten, hatten wir zwei Tage lang nichts von ihr gehört, bis sie sich plötzlich mit der Neuigkeit gemeldet hatte, etwas für mich gefunden zu haben.

			Am nächsten Tag war ich gemeinsam mit Luca zu der Wohnung gefahren, die nur zehn Minuten mit dem Auto von seiner entfernt lag. Mrs Gibson konnte bei der Besichtigung nicht selbst dabei sein, aber einer ihrer Mitarbeiter führte uns durch das Einzimmerappartement. Es war nicht sonderlich groß, bot aber genügend Platz für mich alleine. Von der Wohnungstür aus betrat man direkt einen großen Raum, der Wohn- und Schlafzimmer zugleich war. Es gab eine offene Küche, die jedoch durch eine Stellwand abgetrennt war. Das Badezimmer war winzig und nur mit einer Dusche, einer Toilette und einem Waschbecken ausgestattet, welches gerade einmal zum Händewaschen herhielt, aber es reichte aus. Und vor allem war das alles bezahlbar. Ich sagte sofort zu und bekam direkt den Schlüssel überreicht. 

			»Wo soll die hin?«, fragte Luca. Er hielt eine Stehlampe in der Hand.

			Der Vorteil daran, einen Transporter zu besitzen, war, dass er viel Platz bot. Es brauchte nur eine Fahrt, um all meine Habseligkeiten aus Lucas Wohnung umzuziehen, und zwei weitere, um meine Einkäufe aus dem Möbelhaus herzuschaffen. Wir waren gerade dabei, die letzten Sachen auszuladen.

			»Dort drüben.« Ich deutete in die Ecke, in der mein neuer Schreibtisch stand.

			Er war aus schlichtem weißem Holz ohne Verzierungen oder dergleichen. Kein Hingucker, aber funktional und vor allem günstig. Wie auch der Rest meiner Einrichtung. Den einzigen Luxus, den ich mir gegönnt hatte, waren hübsche Aufbewahrungsbehälter für meinen Schmuck, damit es nicht danach aussah, als würde ich Müll lagern.

			Luca stellte die Lampe ab und wischte sich mit dem T-Shirt den Schweiß von der Stirn. »War das alles?«

			Ich schaute mich in meiner Wohnung um, zufrieden mit dem, was ich sah, auch wenn alles noch etwas chaotisch wirkte. Die meisten Kisten waren noch nicht ausgepackt, und der Boden war dreckig vom Packmaterial, aber vorerst schien alles irgendwie untergebracht zu sein.

			»Ich glaube schon.«

			»Gott sei Dank.« Luca ließ sich auf mein Bett fallen.

			Ein Sofa besaß ich nicht, dafür war nicht genügend Platz. Und ich hatte mich gegen eine Schlafcouch entschieden, denn nach all den Monaten wollte ich endlich wieder ein richtiges Bett besitzen.

			Ich ließ mich neben Luca auf die Matratze sinken und rutschte an ihn heran, bis sich unsere Arme berührten. Seine Haut war klebrig vom Schweiß, aber daran störte ich mich nicht. »Hast du dein Handy dabei?«

			Luca nickte. Er zog es aus seiner Hosentasche und reichte es mir.

			»Sperrbildschirm.«

			Ich hielt es ihm entgegen, und er gab seinen Pin ein. »Was hast du vor?«

			»Was glaubst du?« Ich öffnete die Kamera-App und rückte noch näher an ihn heran, bis mein Kopf direkt neben seinem lag. Unsere Gesichter waren gerötet von der Arbeit, und unsere Haare klebten uns feucht an der Stirn. »Und lächeln.« Ich drückte den Auslöser und öffnete das Bild. Luca grinste sexy. Er sah heiß aus, wie nach einem anstrengenden Training. Und ich … nicht. »Wie machst du das nur?«

			»Talent. Noch eins?«

			Ich nickte, und wir knipsten noch ein paar Bilder, bis eins dabei war, auf dem ich nicht aussah wie ein erschöpfter Pudel, der stundenlang durch den Regen geirrt war. Anschließend schickte ich das Bild an Megan. Eigentlich hatte ich ihr Fotos von der Wohnung versprochen, aber ich hatte noch nicht genügend Kraft gesammelt, um wieder aufzustehen. Außerdem wollte ich sie erst hübsch einrichten.

			Megans Antwort ließ nicht lange auf sich warten: Habt ihr mir gerade ein Nach-Sex-Selfie geschickt?

			Ich zeigte Luca die Nachricht. Er schnaubte. »Schön wär’s.«

			»Später.« Ich zwinkerte ihm zu, aber noch bevor ich Megan schreiben konnte, nahm er mir das Handy ab und antwortete selbst: Pre-Sex-Selfie!

			»Luca!« Ich lachte und wollte ihm das Telefon wieder abnehmen, aber er hielt es über seinen Kopf, sodass ich nicht rankam. Ich verdrehte die Augen. »Gib her.«

			»Du hast mir Sex versprochen.«

			»Später«, betonte ich und wedelte auffordernd mit der Hand. 

			Doch er gab mir das Smartphone nicht zurück. Ich kniff die Augen zusammen und funkelte ihn böse an, was ihn allerdings nur noch mehr zu amüsieren schien.

			»Na, warte.« Ich rollte mich auf ihn, bis ich auf seiner Brust lag, und versuchte, nach dem Handy zu greifen, aber meine Arme waren zu kurz. Als ich hörte, wie das Gerät vibrierte, gab ich ein frustriertes Knurren von mir. Luca begann, noch lauter zu lachen. Sein ganzer Körper zuckte unter mir, bis ich ihm den Zeigefinger in die Rippen pikste. Er wand sich, und ich setzte mich rittlings auf seine Brust. »Ha!«

			Luca ächzte. Nun konnte er sich unter mir nicht mehr bewegen. »Unfair.«

			Ich zog das Handy zwischen seinen Fingern hervor. »Du bist fast dreißig Zentimeter größer und mindestens zwanzig Kilo schwerer als ich. Ich muss unfair sein.« Grinsend öffnete ich Megans Nachricht, die aus mehreren sexy schmunzelnden Smileys bestand.

			Wir sind gerade mit dem Umzug fertig geworden.

			Megan: Cool, du bist also schon in der neuen Wohnung?

			Ja, tippte ich, als Luca die Hände auf meine Oberschenkel legte. 

			Er drückte zu. Nicht fest, eher wie bei einer Massage, und wiederholte die Bewegung, bevor er seine Finger weiter nach hinten schob, unter mein Shirt. Mein Herzschlag wurde unregelmäßig.

			Fühlst du dich dort wohl?

			Bisher schon.

			Es fiel mir schwer zu tippen, während Lucas Finger meinen Körper erkundeten. Er hatte den Bund meiner Hose gefunden. Zielstrebig schob er die Hände darunter und unter meinen Slip. Er umfasste meinen nackten Hintern und drückte mich an sich.

			»Luca!«

			Er blickte verschwörerisch zu mir auf. Seine Pupillen waren vor Lust geweitet, und er ließ seine neugierigen Finger noch tiefer wandern.

			Ein unruhiges Kribbeln setzte in meiner Mitte ein, und mir wurde wärmer, als mir ohnehin schon war. Das versprochene »Später« rückte näher, und ich besaß nicht die Willenskraft, Luca zu sagen, dass er aufhören sollte.

			Das Handy vibrierte wieder.

			Hast du schon Fotos?

			Noch …

			Ich bekam die Nachricht nicht fertig geschrieben, denn in diesem Moment tauchte Luca mit einem Finger in mich. Mir stockte der Atem, und ich biss mir auf die Unterlippe, um ein Stöhnen zu unterdrücken. Es gelang mir nicht, und er wiederholte die Bewegung.

			Verdammt. Ich gab auf und warf das Handy zur Seite. »Du bist unmöglich.«

			Ein selbstgefälliges Grinsen trat auf Lucas Lippen, bevor ich ihn küsste.

			Keuchend rang ich nach Luft und hoffte inständig, dass jetzt nicht der Feueralarm im Haus losgehen würde. Ich war unfähig, mich zu bewegen. Meine Glieder kribbelten auf die beste Art und Weise, und ich konnte Luca noch immer zwischen meinen Beinen spüren. »Das war unglaublich.«

			»Das war es.« Lucas Atem kitzelte an meinem Ohr, und ich rollte mich herum, um ihn anzusehen. Wir hatten mein neues Bett eingeweiht. Zweimal. »Ich liebe dich.«

			Ich lächelte. »Ich dich auch.«

			Er küsste mich flüchtig. »Duschen?«

			»Ja, aber getrennt.« Eine dritte Runde würde ich nach den Anstrengungen des Umzuges nicht überstehen. Außerdem war meine Dusche zu klein, um zu zweit wirklich Spaß darin haben zu können.

			»Spielverderberin.«

			»Du oder ich zuerst?«

			»Du«, antwortete Luca und stopfte sich ein Kissen in den Rücken.

			Ich flitzte ins Bad und schnappte mir auf dem Weg dorthin eins der neuen Handtücher, die noch in einer Einkaufstasche verstaut waren. 

			Selbst die mickrige Dusche und das Wasser, das eine ganze Minute brauchte, um warm zu werden, konnten das dümmliche Grinsen nicht aus meinem Gesicht vertreiben. Ich fragte mich, wie mein Leben so perfekt hatte werden können. Ich liebte Luca. Wir hatten fantastischen Sex. Ich hatte meine Angst einigermaßen unter Kontrolle. Selbst den Besuch im Möbelhaus hatte ich ohne Panikattacke überstanden. Ich hatte großartige Freunde und eine Wohnung ganz für mich alleine. Zugegeben, mein Bankkonto blutete nach dem heutigen Tag und der ersten Monatsmiete, aber man konnte schließlich nicht alles haben.

			Ich wusch das Shampoo aus meinen Haaren und beobachtete den weißen Schaum dabei, wie er im Abfluss verschwand, bevor ich aus der Dusche stieg und mich in das neue Handtuch einwickelte. Es war türkisfarben und super flauschig, sodass es sich wie eine Decke auf der Haut anfühlte.

			Noch während ich mir das Haar trocken rubbelte, öffnete ich die Badezimmertür, um Luca vorzuschlagen, ins Kino zu gehen. Ich fühlte mich mutig und wollte etwas wagen, als mich seine Stimme innehalten ließ. Er stand mit dem Rücken zu mir, und es dauerte eine Sekunde, bis ich begriff, dass er nicht mit mir redete, sondern telefonierte.

			»Vergiss es«, knurrte er. »Sie will nicht mit dir sprechen.«

			Sie? Meinte er mich? Ich hielt die Luft an, um kein Wort zu verpassen.

			»Doch, du hast mich schon richtig verstanden.«

			»…«

			»Auf keinen Fall.«

			»…«

			»Nein, du wirst nicht mit ihr reden, und um ganz genau zu sein, wirst du sie auch nie wieder anrufen. Hast du verstanden? Sie hat mir erzählt, wer du bist und was du ihr angetan hast. Und du kannst von Glück reden, dass ich das nicht schon gewusst habe, als du vor mir gestanden hast, denn anders als du bin ich kein Weichei, das es nötig hat, sich an jungen Mädchen zu vergreifen.«

			Alan.

			Luca redete mit Alan.

			Ich war wie gelähmt.

			Luca. Redete. Mit. Alan.

			»Sage konntest du vielleicht einschüchtern. Mich nicht, du Arschloch«, fuhr er fort. »Und wenn du es noch einmal wagst, sie anzurufen oder sonst wie zu kontaktieren, werde ich zur Polizei gehen. Mir ist scheißegal, wie viele wichtige Leute du auf deinem Revier in Maine kennst. Denn sie werden alle auf unserer Seite stehen, wenn sie erst einmal wissen, was für ein perverser Kinderschänder du bist, also halt dich von uns fern.« Es schien, als wolle er auflegen, aber Alans nächste Worte ließen ihn innehalten.

			»…«

			»Hast du einen Vollschaden?«, schrie Luca eine Sekunde später. »Ich werde ihr nichts von dir ausrichten.«

			»…«

			»Mir ist scheißegal, was für eine Vereinbarung ihr hattet. Schieb sie dir in den Rachen und erstick daran. Und wenn du hier noch ein einziges Mal anrufst –«

			Was Luca als Nächstes sagte, bekam ich nicht mehr mit, denn in meinem Kopf gab es nur noch ein Wort, das wie ein Wirbelsturm durch meinen Verstand tobte.

			Nein.

			Nein.

			Nein.

			Nein.

			Das durfte nicht sein. Die Vereinbarung! Wie hatte ich die vergessen können? Und nun wusste Alan, dass Luca es wusste. All die Jahre hatte ich geschwiegen und mich immer wieder dazu ermahnt, die Klappe zu halten, um Nora zu schützen. Was war daraus geworden? Was hatte ich mir nur dabei gedacht, Luca die Wahrheit zu sagen? Gefangen im Moment und mit meinen eigenen Ängsten konfrontiert hatte ich, ohne einen Gedanken an die Vereinbarung mit Alan zu verschwenden, Luca alles gebeichtet; und ihn noch nicht einmal gebeten, sein Mitwissen vor Alan geheim zu halten. Wann war ich nur so leichtsinnig geworden?

			Luca warf das Telefon, das ich als mein Handy erkannte, aufs Bett und fuhr sich fahrig mit den Fingern durch das Haar. Er stieß ein Seufzen aus und drehte sich um, erstarrte allerdings, als er mich in der offenen Badezimmertür stehen sah. Er räusperte sich. »Alan hat angerufen.«

			»Das habe ich gehört. Warum hast du mit ihm geredet?«

			Lucas Gesichtsausdruck wurde weicher, und er trat einen Schritt auf mich zu. »Weil er dich schon wieder angerufen hat und ich es nicht ertrage mit anzusehen, was der Kontakt zu ihm bei dir anrichtet. Wenn du ihn nicht anzeigen willst, ist das deine Entscheidung. Aber ich kann nicht zulassen, dass er sich immer wieder zwischen uns drängt.«

			Ich hatte keine Ahnung, was ich darauf erwidern sollte. Mir schwirrte der Kopf, und mein ganzer Körper vibrierte vor Nervosität. Es fiel mir schwer, gleichmäßig zu atmen. Und obwohl Luca derjenige war, der unerlaubt an mein Handy gegangen war und all diese Dinge zu Alan gesagt hatte, richtete sich all meine Wut gegen mich selbst. Ihm alles zu erzählen und dabei Nora und die Abmachung mit Alan außen vor zu lassen, war mein Fehler gewesen. Ein Fehler, den ich jetzt ausbügeln musste. Koste es, was es wolle.

			Ich stürmte zu dem Karton mit meinen Klamotten und riss ihn auf. Wahllos zerrte ich eine Hose und einen Pullover daraus hervor. Meine Hände zitterten so sehr, dass es mir kaum gelang, den Knopf meiner Jeans zu schließen.

			»Was soll das werden?«, fragte Luca. Er stand plötzlich neben mir. Mit einem finsteren Ausdruck im Gesicht beobachtete er meine fahrigen Bewegungen.

			»Was glaubst du denn?« Ich klang selbst in meinen eigenen Ohren hysterisch.

			Jedes positive Gefühl, das ich bis eben noch verspürt hatte, war von einem schwarzen Loch aufgesogen worden. Einem schwarzen Loch namens Alan. Mir war elend zumute. Doch ich durfte jetzt nicht die Nerven verlieren und mich der Panikattacke hingeben, die bereits in den Startlöchern stand und meine Beine taub werden ließ. Nora brauchte mich. Für Angst war keine Zeit.

			»Es sieht so aus, als würdest du mal wieder vor mir wegrennen.«

			Was? »Nein. Ich renne nicht weg. Ich muss nach Maine.«

			Luca runzelte die Stirn. »Wieso?«

			»Weil Alan weiß, dass ich dir von ihm erzählt habe.« Hektisch blickte ich mich nach meiner Handtasche um. Ich brauchte meinen Geldbeutel, um einen Flug zu buchen. Mit dem Transporter zu fahren dauerte zu lange.

			In diesem Moment packte mich Luca an den Schultern und drehte mich zu sich herum, sodass mir nichts anders übrig blieb, als ihn anzusehen. Seine Augen blitzten aufgebracht. »Sage, was zum Teufel ist hier los?«

			»Nora.« Ich schluckte schwer und ließ den Blick an ihm vorbei weiter durch den Raum wandern. Wo war meine Handtasche?

			Luca schüttelte mich. »Was ist mit Nora?«

			Ich blinzelte und zwang mich dazu, mich auf seine Frage zu konzentrieren. Obwohl meine Gedanken überall und nirgendwo waren. »Er wird Nora wehtun, wenn wir ihn nicht aufhalten.«

			Luca spannte den Kiefer an. »Was meinst du damit?«

			In aller Kürze erzählte ich ihm von der Vereinbarung, die ich mit Alan getroffen hatte, und dem Versprechen, das ich ihm gegeben, aber gebrochen hatte. Die Worte kamen mir nur schwer über die Lippen, immer wieder drohte mich Ekel zu übermannen. Würde Alan Nora wirklich etwas antun? Seiner leiblichen Tochter? Ich konnte es nicht mit Gewissheit sagen, da er sich ihr gegenüber bisher immer wie ein richtiger Vater verhalten hatte, aber ich würde mit Sicherheit nicht tatenlos herumstehen und es darauf ankommen lassen.

			»Was für ein kranker Bastard«, fluchte Luca, nachdem ich ihm alles erzählt hatte. Sein Gesicht war vor Zorn rot angelaufen. Er ließ mich los, und ehe ich mich versah, eilte er durch den Raum und sammelte seine Kleidung auf, um sich ebenfalls anzuziehen.

			Und auf einmal lief alles ganz schnell und routiniert ab, als hätten wir das schon Dutzende Male gemeinsam gemacht. Ohne viele weitere Worte zu verlieren, packte ich eine Tasche und telefonierte mit April, während Luca über sein Handy Flüge buchte. Wir bekamen in der nächsten Maschine nur noch zwei Plätze in der ersten Klasse. Die Tickets waren völlig überteuert und lagen jenseits meines Budgets, doch das war mir egal. Ich musste so schnell wie möglich zu Nora, da spielte Geld keine Rolle.

			Wir bestellten uns ein Taxi, das uns umgehend zum Flughafen brachte. Und obwohl wir direkt einchecken mussten, versuchte ich noch, meine Mom anzurufen, um ihr alles zu beichten und sie zu warnen. Sie musste auf Nora aufpassen. Doch sie ging nicht ran. Ich hinterließ ihr eine Nachricht auf der Mailbox, während wir im Wartebereich vor unserem Gate saßen.

			»Alles wird wieder gut«, flüsterte Luca und drückte meine Hand, die seit dem Anruf nicht aufgehört hatte zu zittern.

			»Es ist meine Schuld«, murmelte ich. Ich starrte auf die Tür zum Einlass, als könnte ich sie dazu zwingen, sich zu öffnen.

			»Wenn es deine Schuld ist, ist es auch meine«, erwiderte Luca. »Ich habe Alan gedroht und ihm so verraten, dass du es mir erzählt hast. Hätte ich meine Klappe gehalten und seinen Anruf einfach ignoriert, dann …« Er schüttelte fassungslos den Kopf, beendete den Satz aber nicht.

			Ich konnte ihn nur zu gut verstehen. Die Vorstellung, dass etwas, das wir – gemeinsam – getan hatten, möglicherweise der Auslöser für eine so schreckliche Tat war, war kaum zu ertragen. Doch ich versuchte, mich nicht in diesen dunklen Was-wäre-wenn-Gedanken zu verlieren. In diesem Moment war alles, was zählte, Nora zu holen und von Alan wegzubringen.

			Nachdem ich das Gespräch zwischen Alan und Luca belauscht hatte, war für mich klar gewesen, dass ich nach Maine musste. Ich hatte nicht lange darüber nachgedacht, und erst langsam begann ich zu begreifen, was das bedeutete. Doch wenn meine einzige Möglichkeit, sie zu retten, darin bestand, Alan heute erneut gegenüberzutreten, würde ich es tun. Und ich würde auch nicht länger schweigen. Viel zu lange hatte ich meinen Mund in dem Glauben gehalten, Nora und meine Mom damit zu schützen. Ich hatte mich getäuscht. Das erkannte ich jetzt, denn wenn Luca und Dr. Montry mir glaubten, dann erst recht meine eigene Familie, oder?

			Ich versuchte auch, Nora anzurufen, um mich zu versichern, dass es ihr gut ging. Doch ihr Telefon war ausgeschaltet. Dennoch probierte ich es immer wieder bei ihr, und jedes Mal, wenn ihre Mailbox ansprang, wuchs die Verzweiflung in meiner Brust.

			Luca und ich redeten kaum miteinander, während wir auf das Boarding warteten. Erst nach einer gefühlten Ewigkeit ließ man uns in das Flugzeug steigen. Ich war noch nie in meinem Leben so bequem und luxuriös geflogen. Doch ich konnte mich nicht dazu bringen, mich zu entspannen, auch wenn ich ohnehin nichts an der Situation ändern konnte.

			Wir landeten bei Sonnenaufgang in Maine. Ich war müde und erschöpft und hatte keine Ahnung, wie ich die sieben Stunden Flug überstanden hatte, ohne den Verstand zu verlieren. Aber jetzt war keine Zeit, sich auszuruhen. Luca und ich hatten nur Handgepäck dabei, was es uns ermöglichte, den Flughafen schnell zu verlassen. Wir organisierten uns ein Taxi, und ich nannte dem Fahrer die Adresse, von der ich gehofft hatte, dass Luca sie niemals erfahren würde.

			Als das Taxi anfuhr, stieg erneut Übelkeit in mir auf. Ich legte mir eine Hand auf den Bauch und versuchte das Gefühl, mich übergeben zu müssen, niederzuringen. Doch es fiel mir schwer, mich auf irgendetwas zu konzentrieren und sei es auf meinen eigenen Körper. Mein Herz flatterte, und jeder Atemzug schmerzte in meiner Brust. Es war kein körperlicher Schmerz, sondern ein emotionaler, hervorgerufen von den Erinnerungen, die dieser Ort in mir auslöste. An die Vergangenheit zu denken war eine Sache, mit ihr konfrontiert zu werden eine andere und sich ihr freiwillig zu stellen wieder etwas völlig anderes. Bis zu diesem Moment hatte ich überhaupt nicht begriffen, wie sehr mir die Distanz zu diesem Ort dabei geholfen hatte, ein neuer Mensch zu werden.

			»Wie geht es dir?«, fragte Luca und streichelte mir über den Oberschenkel, doch dieses Mal hatte die Geste nichts Sinnliches an sich.

			Ich gab ihm keine Antwort, sondern griff lediglich nach seinen Fingern, um meine mit ihnen zu verschränken. Seine Haut war ebenso feucht und kalt wie meine eigene.

			»Wir schaffen das«, versicherte mir Luca und drückte meine Hand. »Wir holen uns Nora und fahren anschließend zur Polizei, um alles in Ordnung zu bringen. Sie müssen dir einfach glauben.«

			Das hoffte ich inständig. »Danke, dass du mitgekommen bist.«

			Er lächelte mich traurig an. »Nichts zu danken.«

			»Doch. Du müsstest nicht hier sein.«

			»Vielleicht muss ich nicht hier sein. Aber ich will es.«

			Weil ich dich liebe. Er sprach die Worte nicht aus, aber sie schwangen in seiner Stimme mit und schnürten mir die Kehle zu.

			Ich presste die Lippen aufeinander und sah aus dem Fenster. Das Taxi hatte den Flughafen inzwischen hinter sich gelassen, und ich beobachtete, wie die Stadt, die achtzehn Jahre lang mein Zuhause gewesen war, im aufgehenden Sonnenlicht an mir vorbeizog. Jedes Gebäude weckte eine weitere von Alan vergiftete Erinnerung in mir.

			Ich kniff die Augen zusammen, da ich den Anblick nicht länger ertrug, und versuchte, mich nicht von meinen Gefühlen überwältigen zu lassen. Ich war nicht mehr das ängstliche Mädchen von damals, und Luca war bei mir.

			Ich habe keine Angst.

			Die Angst ist nicht real.

		

	
		
			

			32. Kapitel

			Als ich die Augen öffnete, sah ich es: mein Zuhause. Oder zumindest das, was es für mich hätte sein sollen, aber stattdessen viel mehr einem Albtraum glich. Es sah genauso aus wie in meiner Erinnerung. Zweistöckig. Eine weiße Fassade mit roten Dachziegeln. Ein weitläufiger Garten vor dem Haus, gepflegt von den sorgfältigen Händen meiner Mom, und ein heller Zaun. Am Eingang war ein Briefkasten in der Form eines Häuschens angebracht. Und im Schatten des großen Baumes stand noch immer das Trampolin aus meiner Kindheit, ziemlich mitgenommen von den Jahren, die es der Witterung ausgesetzt gewesen war.

			In den umliegenden Häusern brannte bereits Licht. Die Erwachsenen machten sich bereit für die Arbeit, die Kinder waren auf dem Weg in die Schule. Bei uns war es noch dunkel, die Jalousien heruntergelassen. Ich wusste nicht, ob meine Mom bereits von der Arbeit zurück war. Sie hatte nicht auf meine Nachrichten reagiert, aber das passierte öfter, wenn die Nächte im Krankenhaus besonders stressig gewesen waren. Erst jetzt kam mir der Gedanke, dass ich auch dort hätte anrufen können, aber in meiner Panik war mir die Idee überhaupt nicht gekommen. Scheiße. Ich verfluchte mich selbst, aber nun war nicht der richtige Zeitpunkt, um sich Vorwürfe zu machen.

			Der Taxifahrer parkte vor dem Haus, und Luca gab ihm dreißig Dollar extra, damit er auf uns wartete.

			»Bist du bereit?«, fragte er.

			Rein. Nora holen. Raus. Das war der Plan.

			Ich schüttelte den Kopf. Dennoch stieg ich aus dem Wagen. Ich wollte die Sache so schnell wie möglich hinter mich bringen. Und vor allem wollte ich Nora keine Sekunde länger als nötig mit diesem Monster alleine lassen.

			Ich ignorierte meine zitternden Finger und stieß das Gartentor auf. Trotz meiner weichen Knie und kribbelnder Glieder lief ich, ohne auch nur einmal innezuhalten, den schmalen Pfad entlang und stieg die Treppe zur Veranda hinauf. Der Knoten in meinem Magen zog sich fester zusammen. Vielleicht würde ich Alan einfach vor die Füße kotzen. Er hätte es verdient.

			Anstatt zu versuchen, mit meinen bebenden Fingern die Klingel zu treffen, einen kleinen Knopf in der Hausmauer, hämmerte ich gleich mit der Faust gegen die Tür. Meinen Schlüssel hatte ich damals zurückgelassen, da ich nicht beabsichtigt hatte, so bald wieder einen Fuß in dieses Haus zu setzen. Anschließend hielt ich den Atem an und zwang mich dazu, stehen zu bleiben, anstatt auf dem Absatz kehrtzumachen und davonzulaufen. Denk an Nora. Nora. Nora. Nora.

			Lange Zeit geschah gar nichts. Ich klopfte noch einmal. Es war möglich, dass Alan nur schlief, dennoch verdichtete sich das Gefühl der Sorge in meinem Herz und ließ es schwerer werden. Ging es Nora gut? War Alan bei ihr? Kamen wir zu spät? War eine Nacht zu lang gewesen?

			Meine Gedanken brachen jäh ab, als schließlich doch die Tür geöffnet wurde und Alan vor mir stand. Schon wieder. In seiner Jeans und einem T-Shirt minus der Lederjacke sah er genauso aus wie an dem Tag in Lucas Wohnung. Nun konnte ich die Tätowierungen sehen, die ich so sehr verabscheute. Die beiden Schlangen an seinem rechten Unterarm, die mein Leben zur Hölle gemacht hatten.

			Alan wirkte überrascht, mich zu sehen, und ein Funke Hoffnung blitzte in seinen Augen auf, verglomm aber sofort wieder, als er Luca bemerkte. Ein grimmiges Lächeln trat auf seine Lippen und entblößte eine Reihe perfekter weißer Zähne. »Was will der denn hier?«

			»Was ich will, tut nichts zur Sache«, erwiderte Luca mit eisiger Stimme. Als er die Hände zu Fäusten ballte, folgte Alan der Bewegung mit dem Blick.

			Er stieß ein Schnauben aus. »Drohst du mir?«

			Luca straffte die Schultern und legte mir einen Arm um die Taille. Ich war mir nicht sicher, ob er versuchte, mir Halt zu geben, Alan zu reizen oder ob er sich an mir festhielt, um sich von einer Dummheit abzuhalten. »Wie kommst du auf die Idee?«

			Alan verschränkte die Arme vor der Brust. Sein Gesicht war eine stählerne Maske. Ein kalter Schauder lief mir über den Rücken. Man musste mein Zittern sehen können, denn Alan richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf mich. Etwas Zärtliches trat in seine Augen, und ich wusste genau, was in seinem Kopf vorging. Was er sich vorstellte.

			Ein bitterer Geschmack legte sich auf meine Zunge. Ich würgte ihn hinunter und suchte nach meiner Stimme. Jetzt oder nie. Hier ging es nicht um mich. Es ging um Nora. Jeden Moment, den ich nicht bei ihr war, fühlte sie sich wie ich damals.

			Klein.

			Hilflos.

			Unbedeutend.

			Verängstigt.

			Das durfte ich nicht zulassen. »Wir sind wegen Nora hier«, sagte ich schließlich und klang dabei überraschend gefasst. »Ich will sie abholen.« Und sobald ich sie in Sicherheit gebracht habe, werde ich zur Polizei gehen.

			Alan hob eine Braue. »Sie abholen?«

			Ich nickte entschlossen und wünschte mir, ich hätte den Mut, ihn anzuschreien und zu beschimpfen, aber dafür war dies nicht der richtige Zeitpunkt. Wenn wir ihn zu sehr reizten, würde er uns niemals ins Haus oder zu Nora lassen.

			Alan schüttelte den Kopf. »Ihr geht nirgendwo mit meiner Tochter hin.«

			»Du kannst mir nicht verbieten, sie zu sehen.«

			»Ich kann und ich werde.« Die Überzeugung und der tiefe Klang seiner Stimme jagten ein Beben durch meinen Körper. Er sprach mit derselben Autorität wie damals, als er mich jedes Mal aufs Neue hatte glauben lassen, ich hätte seine Strafen verdient.

			»Sie ist meine Schwester«, zischte ich.

			»Und du hast sie verlassen.«

			»Nein. Ich habe dich verlassen.«

			Zorn entstellte Alans Gesichtszüge, aber unter all der Wut war noch ein anderes Gefühl zu erkennen, das er nicht vor mir verbergen konnte. Nicht nach all den Jahren: Enttäuschung. Diesen Ausdruck an ihm zu sehen erfüllte mich auf merkwürdige Art und Weise mit Genugtuung.

			»Lass mich zu ihr«, beharrte ich.

			»Nein«, knurrte Alan. Er spannte die Muskeln an. »Du kannst hier nicht rein- und rausspazieren, wie es dir passt. Entweder kommst du, um zu bleiben. Oder du verschwindest wieder.«

			»Ich …« Mir fehlten die Worte. Ich wusste ehrlich nicht, was ich darauf sagen wollte. Glaubte er wirklich, ich würde bei ihm bleiben? Nach allem, was geschehen war? Nach all den Erniedrigungen? Nach all den blauen Flecken? Nach all der Angst?

			»Habe ich da gerade Sage gehört?«, fragte plötzlich meine Mom irgendwo hinter Alan.

			Ich hob den Blick und entdeckte sie am oberen Ende der Treppe. Sie war gerade dabei, ihren Bademantel zuzuknoten. Ihr schulterlanges Haar war feucht vom Duschen. Ein warmes Gefühl, das nicht zur Situation passen wollte, breitete sich in mir aus. Trotz allem, was in den letzten Wochen, Monaten und Jahren zwischen uns gestanden hatte, hatte ich sie vermisst und wäre am liebsten zu ihr gerannt. Nur Alans massige Gestalt, die mir den Weg versperrte, hielt mich zurück.

			In diesem Moment entdeckte mich meine Mom, und ihre Augen weiteten sich. »Sage!« Sie kam die Treppe heruntergeeilt und wäre dabei beinahe über den Saum ihres Bademantels gestolpert. »Was machst du hier? Ist alles in Ordnung? Geht es dir gut?« Ihre Stimme überschlug sich vor Freude, Aufregung und Sorge. Sie schob Alan beiseite und umarmte mich fest.

			»Es geht mir gut«, antwortete ich aus Gewohnheit und schlang meine Arme um sie.

			Wir ähnelten uns in Größe und Statur, aber ihr Haar zeigte bereits die ersten Anzeichen von Grau an den Schläfen, und wo meine Nase eher schmaler war und der meines Vaters glich, war ihre flach und breit, wodurch ihr Gesicht immer ein wenig an das eines Teddybären erinnerte.

			»Was machst du hier?« Sie wich einen Schritt zurück, ließ ihre Hände jedoch auf meinen Schultern liegen und musterte mich eingehend. Sie sah auch kurz zu Luca, kommentierte seine Anwesenheit aber nicht. Scheinbar wollte sie erst abwarten, was ich zu sagen hatte.

			Ich räusperte mich. »Ich … ich muss mit dir reden.«

			»Okay.« Sie betrachtete mich misstrauisch. Vermutlich glaubte sie, ich würde ihr beichten, schwanger zu sein. »Worüber?«

			»Über ihn.« Ich schaute vielsagend auf Alan.

			»Sage«, mahnte er mit dunkler Stimme. Es war derselbe Tonfall, mit dem er mich immer dazu gezwungen hatte, ihn anzufassen.

			»Du siehst heute aber besonders hübsch aus«, bemerkte Alan mit einem anzüglichen Grinsen und ließ den Blick über meinen Körper gleiten.

			Es war der Abend meines sechzehnten Geburtstages, und ich hatte von meiner Mom ein neues Kleid für meine Party geschenkt bekommen. Die Gäste sollten bald eintreffen, aber noch war ich mit Alan alleine. Meine Mom war losgefahren, um Nora zu einer Freundin zu bringen.

			»Danke«, erwiderte ich mit trockener Kehle. Mein Herz schlug so schnell und heftig, dass ich befürchtete, es könnte jeden Moment meinen Brustkorb durchschlagen und mir die Rippen brechen.

			»Komm her.« Alan klopfte neben sich auf die Couch.

			Ich schüttelte den Kopf.

			Sein Lächeln wurde dunkler. »Oh, du willst wieder dieses Spiel spielen?«

			Nein, ich spielte kein Spiel. Das hier war bitterer Ernst, und am liebsten wäre ich davongerannt, aber ich war wie erstarrt. Meine Beine waren schwer wie Blei und meine Fußsohlen am Teppich festgeklebt.

			»Na gut, aber nur weil dein Geburtstag ist«, sagte Alan und erhob sich vom Sofa.

			Er kam auf mich zu. Der Gestank nach Schweiß und Grillkohle, die er für meine Party in den Garten getragen hatte, stieg mir in die Nase, und die Übelkeit, die meinen Magen bereits lahmgelegt hatte, wurde noch schlimmer. Dennoch konnte ich mich nicht bewegen.

			Langsam ging Alan vor mir in die Knie, und obwohl ich nicht sehen wollte, was er als Nächstes tat, war ich unfähig, den Blick von ihm abzuwenden. Als er seine schwieligen Hände auf meine Knöchel legte, erschauderte ich, und eine Gänsehaut kroch über meinen Körper, während er mit den Händen höher wanderte. Von meinen Knöcheln über meine Waden bis in die Kniekehlen, wo er den Saum meines Kleides streifte, und noch weiter nach oben über meine Oberschenkel bis zu meinem Hintern. Er drückte zu und zog mich mit einem Ruck an sich, bis sich sein Gesicht in meine Mitte drückte.

			Ich stieß ein Wimmern aus.

			»Gefällt dir das?«, fragte Alan und sah kurz zu mir auf. Sein Grinsen war wieder breiter geworden. Er drückte fester zu. Seine Nägel, die sich in mein Fleisch gruben, eine eindeutige Aufforderung. Es gab nur eine richtige Antwort.

			Ich schluckte schwer und nickte.

			Hoffentlich würde Mom bald zurückkommen.

			»Was ist los?«, fragte meine Mom und riss mich damit aus meiner Erinnerung. Irritiert sah sie zwischen mir und ihrem Ehemann hin und her.

			»Ich …« Ich hatte keine Ahnung, wie ich es sagen sollte. Doch ich wusste, dass ich etwas sagen musste.

			Händeringend suchte ich nach den richtigen Worten. Mit Dr. Montry und Luca über Alan zu reden war eine Sache gewesen, schlimm genug, aber die beiden hatten nichts mit ihm zu tun. Meine Mom hingegen war an diesen Mann gebunden, liebte ihn und hatte gemeinsam mit ihm eine Tochter. Zweifel kamen in mir auf. Was, wenn meine Mom mir doch nicht glaubte? Was, wenn sie mich als Lügnerin beschimpfte und für immer wegschickte?

			Nein, so durfte ich nicht denken. Ja, sie liebte Alan, aber mich liebte sie auch. Und was hätte ich davon haben sollen, mir eine solche Geschichte auszudenken? Vor allem jetzt, wo ich nicht einmal mehr in Maine lebte.

			»Sage?«, hakte meine Mom nach. Inzwischen hatte die Sorge um mich jede Wiedersehensfreude aus ihrem Gesicht weichen lassen. Misstrauisch sah sie zwischen Alan und mir hin und her, und ich wünschte mir, sie würde endlich die Augen öffnen und sehen, was sich bereits seit Jahren vor ihrer Nase abspielte. Aber das würde nicht passieren. Ich musste die Worte aussprechen.

			Ich holte tief Luft, wappnete mich. »Alan hat mich misshandelt.«

			Schweigen.

			Meine Mom starrte mich an.

			Sie öffnete den Mund, aber im selben Moment stieß Alan ein Knurren aus und versuchte einmal mehr, nach mir zu greifen, um mir was auch immer anzutun. Doch Luca trat zwischen uns und drängte Alan bestimmend einen Schritt zurück in die Wohnung. Erst jetzt realisierte ich, dass wir noch immer an der Tür standen. Vielleicht hätten wir vorher reingehen sollen, aber inzwischen war es zu spät, um sich mit einer Tasse Tee gemeinsam an den Tisch zu setzen.

			»Ich verstehe das nicht …«, stotterte meine Mom. Sie war blass geworden und krallte die Finger in den Stoff ihres Bademantels, als suchte sie Halt. »Was meinst du mit … ›misshandelt‹?« Das Wort kam nur zögerlich über ihre Lippen.

			»Alan ist kein guter Mann«, fuhr ich fort. »Er hat sich an mir vergriffen. Mehrfach. In den Nächten, in denen du nicht zu Hause warst, ist er in mein Zimmer gekommen und –«

			»Sie lügt!«, unterbrach mich Alan mit gerötetem Gesicht.

			»Warum sollte sie das tun?«, fragte Luca, ohne seinen scharfen Blick auch nur für eine Sekunde von meinem Stiefvater zu lösen.

			»Halt du dich da raus!«, fauchte Alan so wütend, dass kleine Spucketropfen aus seinem Mund spritzten.

			Angewidert wischte sich Luca mit dem Handrücken über die Wange, aber er wich nicht zurück, sondern stand wie eine Wand zwischen Alan und mir.

			Meine Mom schüttelte apathisch den Kopf. »Ich … verstehe das nicht. Wann? Wie? Ich …« Sie stockte, den Mund vor Schock geöffnet, als hätte sie mitten im Sprechen vergessen, wie man Worte mit der Zunge formte.

			»Mom.« Ich griff nach ihren Händen. Ihre Finger waren feucht und eiskalt wie meine während einer Panikattacke. »Es tut mir leid, dass ich nicht schon früher etwas gesagt habe, aber ich hatte Angst. Ich dachte, wenn ich einfach aus Maine weggehe, würde es aufhören. Aber es hat nicht aufgehört.«

			»Du glaubst ihr diesen Scheiß doch nicht, oder?«, fiel mir Alan ins Wort. »Ich habe sie niemals angefasst. Das würde ich nicht tun. Das weißt du. Ich liebe sie wie meine eigene Tochter.«

			Ich riss den Kopf herum. War das sein Ernst? »Eine Tochter, der du ebenfalls gedroht hast wehzutun, wenn ich meinen Mund nicht halte.«

			»Ich glaube, mir wird schlecht«, murmelte meine Mom. Sie schlug sich eine Hand vor den Mund, und in der nächsten Sekunde wirbelte sie herum und stürmte ins untere Badezimmer. Kurz darauf erklangen würgende Geräusche, die mir selbst den Geschmack von Galle in den Mund trieben.

			»Da siehst du, was du angerichtet hast«, zischte Alan.

			»Was ich angerichtet habe?« Zornentbrannt funkelte ich ihn an und wünschte mir, ich könnte ihm wehtun. Nicht nur mit Worten, sondern am liebsten mit einer Waffe. In meinen Augen hatte er es verdient. »Das alles ist ganz alleine deine Schuld!«

			Er schüttelte den Kopf. »Du hättest ihr nichts sagen dürfen.«

			»Und du hättest mich niemals anfassen dürfen. Du widerst mich an.« Ich wusste nicht, woher diese Worte plötzlich kamen, aber ich würde sie nicht hinterfragen, denn ich hatte lange genug unter Alans Tyrannei gelitten und mich von ihm kleinhalten lassen. Ich hatte mich jahrelang seinem Willen gebeugt und so getan, als wäre alles in Ordnung, solange ich nur leise war, schwieg und so tat, als hätte ich keine Probleme. Und dabei hatte ich zugelassen, dass er den Menschen wehtat, die mir nahestanden.

			»Das meinst du nicht ernst«, sagte Alan, die Stimme gesenkt. 

			»Doch, das tue ich. Die Dinge, die du mir angetan hast … Du bist krank, Alan.«

			»Ich bin nicht krank«, erwiderte er. »Ich liebe dich.«

			»Und genau deswegen bist du krank«, fauchte ich. Das Blut rauschte mir in den Ohren wie die Spülung, die jetzt aus dem Badezimmer zu hören war, und ich fragte mich, ob meine Mom irgendetwas von dem mitbekam, was hier gerade gesagt wurde. »Kein erwachsener Mann sollte ein Kind so lieben, wie du es tust.«

			Verzweiflung spiegelte sich in Alans Miene wider. »Du hast mich auch geliebt, anderenfalls hättest du mich das alles nicht tun lassen.«

			»Nein, ich habe dich nie geliebt. Ich hatte Angst vor dir.«

			Seine Miene verhärtete sich. Er hasste mich dafür, dass ich ihn verlassen hatte, aber er glaubte weiterhin an die Lüge, die er sich seit Jahren selbst erzählte. In seinem Kopf war sie zu einer perversen Wahrheit geworden. »Du hast mich angelogen?«

			Ich schlang die Arme um den Oberkörper. Obwohl meine Hände kalt von meiner Angst waren, glühte der Rest meines Körpers vor Aufregung und Anspannung. Ich wollte, dass dieses Gespräch endlich ein Ende nahm. »Ja.«

			Er sagte darauf nichts. Einen Moment starrten wir einander nur an, und das erste Mal in meinem Leben sah ich nicht weg. Es war wie ein stummes Tauziehen. Alans Blick war unnachgiebig und bohrend. Er wartete darauf, dass ich einknickte, wie ich es immer getan hatte. Und ich wartete ebenfalls darauf, dass die Entschlossenheit und der Mut mich verließen – doch nichts geschah. Da war noch immer meine Angst. Kribbelnd in meinen Gliedern trieb sie meinen Puls in die Höhe, aber sie beherrschte mich nicht länger. Ebenso wenig wie Alan.

			»Wo ist Nora?«, fragte ich schließlich noch einmal.

			Er schnaubte und sagte mit gesenkter Stimme: »Tu nicht so, als würdest du dich für sie interessieren. Wäre sie dir nicht scheißegal, hättest du deinem neuen Freund nicht von mir erzählt.« Er sah voller Verachtung zu Luca. »Du hast dein Versprechen gebrochen.«

			»Ein Versprechen, das es niemals hätte geben dürfen.«

			»Stimmt, aber du hast mich dazu gezwungen.«

			»Ich habe was?«, zischte ich. »Niemand hat dich dazu gezwungen, irgendetwas von dem zu tun, was du getan hast. Niemand hat dich dazu gezwungen, mich zu schlagen. Niemand hat dich bedroht und dich mit ausgeholter Hand dazu genötigt, mich anzufassen. Niemand ist nachts in dein Zimmer geschlichen und hat gedroht, deine kleine Schwester zu verprügeln, wenn du nicht die Klappe hältst. Ich habe dir alles gegeben und alles getan, was du von mir verlangt hast. Und ich habe Luca nur davon erzählt, weil du mir mit deinem Besuch in Melview keine andere Wahl gelassen hast.« Tränen der Wut brannten in meinen Augen. Meine Stimme war mit jedem Wort lauter geworden, bis ich beinahe schrie, aber das war mir egal. Sollte doch alle Welt hören, was ich zu sagen hatte. Ich hatte schon viel zu lange geschwiegen. »Ich habe dich nie geliebt, Alan, und ich werde dich nie lieben. Ich hasse dich. Und Nora und Mom werden das bald ebenfalls tun. Niemand kann ein Monster wie dich lieben.«

			Alan war bleich geworden. Die Zähne fest zusammengebissen, traten seine Kieferknochen markant hervor, und in seinen Augen loderte ein Zorn, wie ich ihn noch nie zuvor gesehen hatte. Größer als der Ärger, wenn er über die Kriminellen in seinem Job sprach. Und mächtiger als die Wut, wenn ich ihm nicht hatte gehorchen wollen. Er stieß ein Knurren aus. Die Adern auf seiner Stirn traten hervor, und er kam mir näher. »Du verdammtes Miststück!«

			»Vergiss es.« Luca legte Alan eine Hand auf die Brust.

			Doch dieser schob seine Finger beiseite. »Halt dich da raus.« Er versuchte, sich an Luca vorbei zu mir zu drängen, aber der ließ das nicht zu. Er verpasste Alan einen Stoß, durch den er rückwärts gegen die Hauswand taumelte. Ein unheilvolles Funkeln trat in Alans Augen, als er sich wieder aufrichtete. »Hast du mich gerade geschubst?«

			»Das habe ich«, erwiderte Luca und stieß ihn ein weiteres Mal gegen die Brust.

			Mit einem Aufschrei machte Alan einen Satz nach vorn und stürzte sich auf Luca. Er tackelte ihn wie beim Football zu Boden, und sie fielen ineinander verschlungen die Treppenstufen hinunter in den Garten.

			Mit weit aufgerissenen Augen starrte ich die beiden an. Alan lag auf Luca und drückte ihn mit seinem Gewicht auf den Boden, während er gleichzeitig mit der Faust ausholte. Luca presste beide Hände gegen Alans Brust, um ihn wegzuschieben, doch es gelang ihm nicht, und Alans erster Hieb traf seinen Kiefer. Der Aufprall ließ auch mich zusammenzucken. Blut lief aus Lucas Mund, als hätte er sich auf die Zunge gebissen.

			»Aufhören!«, rief ich.

			Ohne nachzudenken, stürzte ich mich auf meinen Stiefvater. Aus dem Augenwinkel konnte ich sehen, dass der Fahrer aus seinem Taxi gestiegen war, kurz bevor ich Alan am Kragen packte und versuchte, ihn von Luca runterzuzerren. Doch ich war zu schwach, und Alan war mehr genervt von meinem lächerlichen Versuch, ihn aufzuhalten, als dass ich ihn wirklich behinderte. Mit einer einzigen Bewegung seines Arms schlug er mich zur Seite, als wäre ich nur ein lästiges Insekt, und ich knallte mit dem Rücken auf den Rasen. Ein dumpfer Schmerz explodierte in meinem Steißbein, aber ich nahm ihn kaum wahr.

			Luca nutzte seine Chance und rollte sich in diesem Moment unter Alan hervor. Doch dieser bekam eins seiner Beine zu fassen, und bevor Luca sich aufrichten konnte, stürzte er der Länge nach hin. Er strampelte mit den Füßen, um sich von Alan loszureißen, und verpasste ihm mit derselben Bewegung einen Tritt. Alan stöhnte auf und ließ Luca los. Der wirbelte herum und warf Alan nun zu Boden. Das Gerangel auf der kalten, nassen Erde begann von vorne. Fäuste flogen und Hiebe wurden ausgeteilt. Flüche und Beleidigungen erfüllten die Luft.

			Panisch überlegte ich, wie ich die beiden auseinanderbekommen sollte. Doch mir fiel nichts ein. Aber es gab etwas anderes, das ich tun konnte.

			Ich sprang auf die Beine und rannte zum Haus, wo ich mich hinter der Haustür versteckte und eilig den Notruf wählte.

			Eine Frauenstimme meldete sich bereits nach dem ersten Klingeln. »Was für einen Notfall möchten Sie melden?«

			»Eine Schlägerei«, keuchte ich in den Hörer, atemlos von der Aufregung. Eigentlich gab es so viel mehr, das ich melden wollte, aber dafür war noch genug Zeit, wenn die Polizei erst einmal hier war.

			Die Frau stellte mir weitere Fragen und wollte schließlich die Adresse wissen.

			Ich nannte sie ihr.

			»Ich schicke eine Einheit …« Sie verstummte für einen Moment. »Wie ich sehe, ist schon ein Einsatzwagen zu Ihnen unterwegs. Jemand hat den Vorfall bereits gemeldet.«

			Meine Mom. War das möglich?

			Ich legte auf, bevor die Frau noch etwas erwidern konnte, und stürmte wieder hinaus. Erleichtert schnappte ich nach Luft, als ich erkannte, dass es Luca gelungen war, Alan zu überwältigen. Er saß auf dessen Rücken und hielt seine Hände fest. Beide sahen ziemlich mitgenommen aus. Alans Lippe war aufgeplatzt, und ebenso eine Stelle über seinem rechten Auge. Luca war nicht besser davongekommen. Blut und Erde klebten an seinen Wangen, aber er lächelte mich schwach an, als ich die Verandatreppe hinunterstieg und auf ihn zuging.

			»Geht es dir gut?«, fragte ich und ließ den Blick über seinen Körper gleiten, hielt jedoch gebührenden Abstand zu Alan.

			»Bestens.« Lucas Zähne waren von seinem Blut rosa verfärbt.

			Ich glaubte ihm nicht, aber es gab nichts, was ich in diesem Augenblick für ihn tun konnte, außer neben ihm zu stehen und auf die Polizei zu warten. Ich schlang die Arme um meine Mitte und war noch immer nicht ganz in der Lage zu begreifen, was vor sich ging, als ich in der Ferne Sirenen aufheulen hörte. Alans Kollegen mussten sich beeilt haben, nachdem sie realisiert hatten, dass sie zu seinem Haus gerufen worden waren.

			Kurz darauf hielten zwei Streifenwagen vor unserer Tür, und vier Polizisten in dunkelblauer Uniform sprangen heraus. »Hände hoch!«, brüllte einer von ihnen, die Finger bereits an seinem Waffengurt.

			Luca tat sofort, was man ihm befohlen hatte, und hob langsam die Arme. Vollkommen regungslos beobachtete ich, wie die Polizisten mit bedachten Schritten das Grundstück betraten.

			»Officer Wilson, geht es Ihnen gut?«, fragte der Jüngste der Beamten.

			»Sehe ich aus, als ginge es mir gut?«, fauchte Alan und wand sich unter Luca, um ihn abzuwerfen.

			Doch Luca bewegte sich nicht vom Fleck, bis einer der anderen Polizisten seinen Arm packte und ihn gewaltsam von Alan runterzog, während der junge Beamte Alan hilfsbereit die Hand reichte.

			Mit Grauen beobachtete ich die Szene, die sich vor meinen Augen abspielte. Es war falsch. Vollkommen falsch. Wie in meinen Albträumen, als ich beobachtete, wie Luca Handschellen angelegt wurde – nicht Alan.

			»Nein.« In meinem Kopf war das Wort nur ein Flüstern, aber ich musste laut genug gesprochen haben, denn auf einmal richteten sich sechs Augenpaare auf mich.

			Ich musste aussehen wie ein Geist, denn sofort war einer der Polizisten an meiner Seite und schob eine Hand unter meinen Ellenbogen, als befürchtete er, ich könnte zusammenbrechen.

			»Geht es Ihnen gut?«, fragte er mit ruhiger Stimme. Er war um die vierzig, in seinem braunen Haar zeigten sich Geheimratsecken.

			Ich schüttelte den Kopf.

			»Hat er Ihnen wehgetan?«

			Mir war klar, dass er Luca meinte, denn Alan war sein Freund. Ein Polizist. Ein guter Mann. Aber ich konnte ihn nicht länger in Schutz nehmen.

			Ich sah von dem Polizisten zu Luca und schließlich zu Alan. Er starrte mich an, und ohne mich von ihm abzuwenden, sagte ich: »Ja, Alan hat mir wehgetan.«

			»Was?« Verunsichert sah der Polizist zu seinen Kollegen.

			»Sie wurden wegen Alan gerufen, nicht wegen Luca.«

			Verwunderung flackerte in den Augen des Beamten auf, wurde aber kurz darauf von Misstrauen abgelöst. »Sie haben den Vorfall gemeldet?«

			»Ja … nein. Ich wollte, aber meine Mom ist mir zuvorgekommen.«

			»Mrs Wilson?« Er runzelte die Stirn. »Wo ist sie?«

			Ich deutete hinter mich. »Im Haus. Soll … soll ich sie holen?«

			Der Polizist blickte über die Schulter zu seinen Kollegen, die gerade mit Alan und Luca redeten, und auch der Taxifahrer war dazugekommen. Er schien zu überlegen, die Aufgabe selbst zu übernehmen und meine Mom zu holen, aber dann nickte er.

			Ich ließ ihm keine Zeit, es sich anders zu überlegen, und eilte ins Haus.

			Sie war noch immer im unteren Badezimmer, saß zusammengesunken auf dem Boden und weinte, das Telefon in den Händen. Sie strahlte eine Verzweiflung aus, die mich in die Knie zwang. Langsam ließ ich mich neben ihr auf die Fliesen sinken, unsicher, ob ich einen Arm um sie legen und sie trösten sollte. Immerhin war ich diejenige, die eigentlich Trost gebraucht hätte.

			»Es tut mir leid«, sagte meine Mom. Ihre Stimme klang wie ein heiseres Wimmern. »Ich fasse es nicht, dass er … dass er dich … Und ich habe nichts bemerkt. Ich bin eine furchtbare Mutter.«

			Ihr gequälter Tonfall brachte mich beinahe dazu, ihr zu widersprechen, aber ich biss mir auf die Unterlippe und hielt die Worte zurück. Zu oft war ich in den vergangenen Jahren verzweifelt darüber gewesen, dass sie nicht bemerkt hatte, was in ihrem Haus vor sich ging.

			»Du kannst nichts für die Dinge, die Alan getan hat«, sagte ich stattdessen, und das stimmte, denn Alan war alleine für seine Entscheidungen verantwortlich. Die Schuld meiner Mom war eine andere.

			Sie holte tief Luft, die sie keuchend wieder ausstieß, und drehte nervös das Telefon in den Händen. »Warum hast du nicht schon früher etwas gesagt?«

			Das frage ich mich inzwischen auch. »Ich hatte Angst. Alan hat mir das Gefühl gegeben, das alles wäre meine Schuld und ich hätte das, was er mir antat, verdient.« Ich schluckte schwer. »Außerdem hat er mir gedroht, Nora wehzutun, wenn ich dir oder jemand anderem davon erzähle.«

			»Oh Gott.« Meine Mom presste sich eine Hand auf dem Bauch, als müsste sie sich gleich noch einmal übergeben. »Glaubst du, er hat –«

			»Nein«, antwortete ich, bevor sie die Frage aussprechen konnte. Es war nicht so, dass ich es Alan nicht zutraute, denn das tat ich durchaus. Anderenfalls wäre ich in diesem Moment nicht hier gewesen, aber hätte er Nora bereits etwas angetan, hätte ich es ihm angemerkt, davon war ich fest überzeugt. »Wo ist sie überhaupt?« Der Lärm hätte sie eigentlich längst aufwecken müssen.

			Meine Mom rieb sich die rot geschwollenen Augen und wischte die Hände an ihrem Bademantel ab. »Sie ist nicht da. Die letzte Nacht hat sie gemeinsam mit ihren Mitschülern in der Turnhalle der Schule übernachtet. Das habt ihr damals auch gemacht. Erinnerst du dich?«

			Ich nickte. Es war eine der wenigen Schulaktivitäten gewesen, an denen ich noch gerne teilgenommen hatte, weil ich dadurch eine Nacht ohne die Angst vor Alan hatte durchschlafen können. Doch jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um über die Vergangenheit nachzudenken.

			»Die Polizei ist draußen und wartet auf uns.«

			Meine Mom zögerte, doch dann nickte sie und legte das Telefon beiseite. Ich reichte ihr eine Hand, um ihr auf die Beine zu helfen. Sie griff danach, und ich zog sie hoch. Als ich sie loslassen wollte, hielt sie sich an mir fest. Fragend sah ich sie an. Sie erwiderte meinen Blick, kurz bevor ihre Unterlippe erneut zu beben begann und ihr abermals Tränen in die Augen traten. Ruckartig zog sie mich in eine Umarmung, fester und verzweifelter als die vorherige. Ich vergrub mein Gesicht an ihrer Halsbeuge, und für einige Sekunden hielten wir einander, bis wir Schritte auf der Veranda hören. Vermutlich der Polizist, der nachsehen wollte, wo ich blieb.

			Ich räusperte mich. »Wir … wir sollten gehen.«

			Meine Mom nickte, und gemeinsam liefen wir zurück in den Garten. Mir war übel, denn obwohl ich dabei war, das Richtige zu tun, machte ich mir Sorgen um Nora, die später nach Hause kommen und all diese Dinge über ihren Vater würde erfahren müssen.

			Die Polizisten hatten sich aufgeteilt. Zwei von ihnen standen mit Luca auf der einen Seite des Gartens, die beiden anderen waren bei Alan. Erleichtert stellte ich fest, dass man meine Worte ernstgenommen und ihm inzwischen ebenfalls Handschellen angelegt hatte. Er sprach mit den Beamten. Ich konnte nicht hören, was er sagte, aber es schien eine hitzige Diskussion zu sein. Einer seiner Kollegen schüttelte den Kopf, und Alan bedachte ihn mit einem solch zornigen Ausdruck, dass ich dachte, er würde auf ihn losgehen. Doch stattdessen sah er sich im Garten um. Als er meine Mom entdeckte, wurden seine Augen größer. Ihre Tränen waren getrocknet, und während sie Alan ansah, spiegelten sich nur noch Zorn, Enttäuschung und Ekel in ihrem Gesicht. Seine Lippen teilten sich, als wollte er ihr etwas zurufen, aber dann bemerkte er mich und schloss den Mund wieder.

			Unbarmherzig starrte er mich an. Doch ich wich seinem Blick nicht aus, sondern hielt ihm stand. Kämpfte. Und verspürte dabei weder Angst noch Sorge wegen der Zukunft, sondern nur Erleichterung und Freude. Endlich bekam Alan das, was er verdient hatte, auch wenn es für meine Mom und Nora nicht leicht werden würde.

			Ich wandte mich von Alan ab und lief zu Luca. Als er mich anlächelte, sah ich, dass das Blut von seinen Zähnen verschwunden war. Ich wollte ihn umarmen, aber die strengen Mienen der Polizisten hielten mich zurück.

			»Mrs Wilson?« Der Beamte mit den Geheimratsecken trat auf mich zu, sah jedoch an mir vorbei, und erst jetzt bemerkte ich, dass meine Mom mir gefolgt war, anstatt zu Alan zu gehen. »Ihre Tochter hat mir gesagt, dass Sie uns angerufen haben?«

			»Ja, das habe ich«, sagte meine Mom und sah mich auffordernd an.

			Und dann begann ich der Polizei zu erzählen, was vorgefallen war. Nicht nur an diesem Morgen, sondern auch in all den vergangenen Jahren. Und die ganze Zeit über standen Luca und meine Mom an meiner Seite und gaben mir Halt.

			Nachdem ich fertig war, mit zitternden Händen, Tränen in den Augen und nervlich am Ende, durfte ich voller Genugtuung beobachten, wie einer der Beamten Alan packte und auf die Rückbank des Polizeiwagens schob. Ein Anblick, der in mir ein Gefühl tiefster Befriedigung auslöste. Jahrelang hatte ich mich davor gescheut, die Wahrheit auszusprechen. Ich hatte geglaubt, ich wäre alleine und es wäre einfacher zu schweigen, da mir ohnehin niemand zuhören würde. Aber als ich nun in Lucas graue Augen sah und in die liebevollen Gesichtszüge meiner Mom, erkannte ich, dass ich mich geirrt und von Alan hatte täuschen lassen.

		

	
		
			

			Epilog

			Zweieinhalb Jahre später

			Ich trat einen Schritt zurück und betrachtete mein Werk – eine weiße Wand. Die Farbe war noch feucht und glänzte im Licht der untergehenden Sonne, die durch das große Panoramafenster in den Raum schien, der unser Wohnzimmer werden sollte. Dann spähte ich über die Schulter zu Luca hinüber. Er stand hinter dem Tresen unserer offenen Küche, die mit dem Wohnzimmer verbunden war, und wusch bereits die Farbe aus seinen Pinseln. Noch waren Plastikfolien über die Schränke gebreitet, um das helle Holz vor Farbflecken und Staub zu schützen.

			»Glaubst du, wir müssen noch mal drüber?«, fragte ich.

			Luca schaute auf und betrachtete die Wand. Weiße Farbe klebte in den Spitzen seiner Haare. »Das war jetzt die dritte Schicht, eigentlich sollte das reichen.«

			»Hoffentlich, sonst müssen wir neue Farbe kaufen.«

			Ich ließ den Pinsel achtlos in den leeren Eimer fallen und zog mir das Tuch vom Kopf. Es war von weißen Punkten gesprenkelt und nass von meinem Schweiß. Luca und ich waren bereits den ganzen Tag hier, bemüht, alles auf Vordermann zu bringen, denn wir konnten es kaum mehr erwarten, endlich einzuziehen. Lange würden wir aber nicht mehr warten müssen. Das Wohnzimmer war der letzte Raum, den wir fertig machen mussten, und sobald die Farbe an den Wänden getrocknet war, konnte der Boden verlegt werden.

			Wir hatten bereits seit unserem zweijährigen Jubiläum Anfang des Jahres darüber nachgedacht, wieder zusammenzuziehen, da wir die meiste Zeit ohnehin gemeinsam bei ihm oder mir verbrachten. Zuerst hatten wir überlegt, ob ich wieder in seine Wohnung zurückziehen sollte, aber sie war genau das, seine Wohnung, und wir wollten etwas Gemeinsames. Etwas für uns.

			Mithilfe von Jennifer hatten wir uns einige Apartments angesehen, aber nichts hatte sich richtig angefühlt, bis wir vor drei Monaten an einer Baustelle vorbeigefahren waren mit dem Hinweis, dass die Häuser bald zum Verkauf stehen würden. Wir hatten uns eins angesehen und instinktiv gewusst, dass es das richtige für uns war. Denn wir suchten nicht nach einer Bleibe für ein paar Monate oder Jahre, sondern nach etwas für immer. Daran bestand kein Zweifel. Nach einigem Hin und Her mit der Bank, da Luca mit seiner Festanstellung in der Bibliothek nicht gerade das große Geld machte, hatten wir ein Darlehen bekommen. Wir hatten eins der Häuser im Rohzustand gekauft, da es günstiger war, den Feinschliff selbst in die Hand zu nehmen, allerdings hatte ich die Arbeit neben dem Studium mächtig unterschätzt. Ein Grund mehr, um vor Beginn des neuen Semesters fertig zu werden.

			Ein starkes Paar Arme schlang sich von hinten um mich. In meinen Gedanken versunken zuckte ich vor Schreck zusammen, aber mein Körper entspannte sich sogleich wieder, und ich lehnte mich gegen Luca.

			Er lachte leise an meinem Ohr. »Wo warst du?«

			Ich drehte mich in seinen Armen herum und blickte zu ihm auf. Selbst unter seinem Kinn klebten weiße Sprenkel. Wie schaffte er das nur? Mit dem Fingernagel meines Daumens versuchte ich, die getrocknete Farbe vorsichtig abzukratzen. »Ich habe nur daran gedacht, wie sehr ich mich darauf freue, hier endlich fertig zu werden.«

			Er gab ein zustimmendes Grunzen von sich. »Nicht mehr lange. Sobald Cameron und ich das Parkett verlegt haben, können wir einziehen.«

			»Cameron und du.« Ich malte Anführungszeichen in die Luft. »Ich habe gesehen, wie du ihm im Gästezimmer geholfen hast. Du hast danebengestanden, ihm das Handtuch gereicht und das Wasser gehalten.«

			»Er meinte, ich wäre ihm nur im Weg.«

			Ich stieß ein Schnauben aus. »Natürlich.«

			Luca zog die Augenbrauen zusammen. »Willst du etwa andeuten, ich würde lügen?«

			»Niemals.« Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und küsste ihn.

			Eigentlich sollte es nur ein flüchtiger Kuss werden, wir hatten es eilig. Doch Luca gab sich damit nicht zufrieden. Er schloss die Arme fester um mich und schob die Hände, die von der Arbeit im Haus rau und trocken geworden waren, unter mein T-Shirt. Ich erschauderte, und jeder Protest, der mir auf den Lippen gelegen hatte, erstarb, als er seinen Mund erneut auf meinen senkte und seine Zunge ins Spiel brachte. Ich klammerte mich an ihn und drängte meinen Körper gegen seinen. Er ließ seine Finger meinen Rücken hinaufwandern und hinterließ dabei eine brennende Spur, von der ich mir wünschte, er würde ihr mit seinen Lippen folgen. Ich seufzte zufrieden und gab mich ganz dem warmen Kribbeln hin, das sich von meinem Herz über meinen Bauch bis in meinen Unterleib zog und mich wünschen ließ, wir hätten mehr Zeit. Es war egal, wie lange wir uns bereits kannten und wie oft wir uns schon geküsst hatten, ich wurde es niemals leid, von Luca auf diese Weise berührt zu werden.

			»Wir sollten besser aufhören«, murmelte er an meinem Mund, als hätte er meine Gedanken gelesen. Dabei spürte ich seine Worte mehr, als dass ich sie tatsächlich hörte. »Du willst doch nicht zu spät zu deiner eigenen Geburtstagsfeier kommen.«

			Ich schüttelte den Kopf, trotzdem fiel es mir schwer, ihn loszulassen. Irgendwie gelang es mir dennoch, und nachdem wir etwas Ordnung geschafft hatten, damit niemand über herumstehende Farbeimer stolpern konnte, machten wir uns auf den Weg in meine kleine Wohnung.

			Wir waren bereits spät dran und duschten getrennt voneinander, um nicht noch einmal aufgehalten zu werden. April und ich waren in der vergangenen Woche extra für diesen Abend shoppen gewesen, und ich schlüpfte in das Kleid, für das ich mich entschieden hatte. Es reichte mir bis zu den Knien, und trotz der langen Ärmel war es luftig-leicht mit dem dunklen Stoff aus Seide und einem Ausschnitt, wie ich ihn vor drei Jahren niemals getragen hätte.

			»Du siehst umwerfend aus«, sagte Luca. Er lehnte im Türrahmen meines Badezimmers und ließ den Blick über meinen Körper gleiten.

			»Danke.« Ich betrachtete ihn im Spiegel. »Du auch.«

			Er trug sein lockiges blondes Haar inzwischen etwas länger als bei unserem Kennenlernen, und noch war ich mir nicht ganz sicher, was ich davon halten sollte, aber es nahm ihm nichts von seiner Attraktivität, vor allem nicht in seinem jetzigen Outfit. Er war in eine schwarze Jeans und ein graues Hemd geschlüpft, das gepaart mit den Sneakers lässig elegant wirkte. Die Ärmel hatte er wie immer hochgeschoben, wodurch seine Tattoos deutlich zu sehen waren. Nicht länger nur der Blitz von The Flash an seinem Finger und das geometrische Muster, sondern auch die kantigen Buchstaben am Handgelenk seines anderen Arms. R und J für Russell und Joan. Er hatte seine Bedenken, dass das J auch für Jennifer stehen könnte, abgelegt. Denn er – und jeder, der ihn besser kannte – wusste, dass er damit Joan meinte. Seine Mom. Doch auch sein Verhältnis zu Jennifer hatte sich in den letzten Monaten gebessert. Die beiden würden so schnell nicht wieder Mutter und Sohn werden, aber sie hatten gelernt, respektvoll miteinander umzugehen. Jennifer hatte sogar an meinen Geburtstag gedacht und mir einen Strauß Blumen schicken lassen.

			»Wollen wir?«, fragte Luca.

			Ich nickte, und wir machten uns auf den Weg zu dem Club, in dem wir meinen Geburtstag feiern wollten. Mit jeder Minute, die wir dem Orchid näher kamen, wurde ich nervöser. Ich war im vergangenen Jahr schon mehrmals auf Partys gewesen, dennoch kostete es mich jedes Mal erneut Überwindung, Räume zu betreten, die voller fremder Menschen waren. Meine Handflächen wurden feucht, und die Furcht vor einer Panikattacke stieg in mir auf, aber ich rang das Verlangen umzukehren nieder. Meine letzte Panikattacke lag inzwischen zwei Monate zurück – ein neuer Rekord –, und Luca war bei mir. Er würde niemals zulassen, dass mir etwas zustieß.

			Ich parkte meinen Transporter, der zu meiner Überraschung immer noch nicht den Geist aufgegeben hatte, in einer Seitenstraße zum Orchid und holte tief Luft. Das Fenster des VWs war einen Spaltbreit heruntergekurbelt, da es trotz später Stunde noch immer warm war, und ich konnte bereits jetzt die Stimmen der Leute hören, die sich vor dem Club tummelten. Mein Herzschlag beschleunigte sich.

			Luca griff nach meiner Hand. »Wir müssen nicht da rein, wenn du nicht willst. Wir können auch zu mir fahren und was zu essen bestellen.«

			»Die anderen warten auf uns. Ich brauche nur eine Minute.« Ich ließ den Kopf gegen die Lehne sinken und lächelte Luca dankbar an.

			Auch wenn er meine Angstzustände nicht immer verstand – das tat ich ja selbst nicht –, bemühte er sich immer, mir gerecht zu werden, auch wenn das für ihn manchmal alles andere als einfach sein musste. Andere Paare unternahmen spontane Ausflüge an den See oder gingen ins Einkaufszentrum, um dort einen regnerischen Tag zu verbringen. Uns war das nicht möglich, zumindest nicht an meinen schlechten Tagen, aber immer öfter konnte ich über die Schatten meiner Vergangenheit springen. Wie auch heute.

			Luca und ich stiegen aus dem Wagen, und Hand in Hand liefen wir zu dem Club. Das Gebäude wirkte unscheinbar, abgesehen von der Leuchttafel mit der Aufschrift Orchid und der Schlange Leute vor der Tür. Die anderen warteten drinnen auf uns. Luca ließ mich keine Sekunde los, auch nicht, als der Türsteher uns ins Innere winkte. Die Musik, die im Club spielte, brachte den Boden zum Vibrieren und ließ meinen Körper erzittern. Ein Gewirr aus Stimmen erhob sich über den Beat, und Hunderte von Körpern drängten sich auf der Tanzfläche eng aneinander.

			Ich klammerte mich an Luca fest, der uns einen Weg durch die Menschen zur Bar und den Sitzecken bahnte. Ich war dankbar für das schummrige Licht im Club, das meine rot angelaufenen Wangen und meinen nervösen Blick vor den anderen Gästen verbarg. In diesem Moment hatte ich nicht wirklich Spaß, aber ich wollte meinen Geburtstag hier feiern wie alle anderen Studenten, die an der MVU einundzwanzig wurden. 

			Schließlich entdeckten wir die anderen in einer Sitzecke, die eigentlich zu klein für acht Personen war. April und Gavin saßen eingequetscht zwischen Cameron, Aaron, Connor und Megan, die begeistert aufsprang, als sie uns kommen sah.

			»Happy Birthday!«, rief sie laut über die Musik hinweg, obwohl wir uns am Vormittag bereits beim Frühstück im Le Petit gesehen hatten. Sie umarmte mich stürmisch und ließ mich meine Angst vergessen.

			Ich lachte. »Danke.«

			»Hast du dein Geschenk schon aufgehängt?«, fragte Megan, deren blondes Haar im Moment überraschend gewöhnlich hätte aussehen können, wäre da nicht der Undercut gewesen, den sie sich vor zwei Wochen rasiert hatte und den sie seitdem stolz zur Schau trug.

			»Noch nicht. Die Farbe im Wohnzimmer muss noch trocknen«, antwortete ich.

			Megan hatte mir ein Gemälde von Luca und mir geschenkt, das an jenes erinnerte, das sie von sich und Cameron vor knapp drei Jahren gemalt hatte und das inzwischen einen Weg zu ihr zurückgefunden hatte, nachdem Cameron es weder im Bistro noch in der Wohnung hatte anbringen wollen.

			Die anderen waren inzwischen auch aus der Sitzbank gerutscht, und nach und nach beglückwünschten und umarmten sie mich alle, ehe wir uns wieder gemeinsam auf die Bank quetschten. Megan saß rechts von mir und Luca links, wobei er beinahe runterfiel. Ein kleiner Stoß von mir hätte gereicht.

			»Hier, die haben wir schon für euch bestellt.« April schob Luca und mir jeweils einen Cocktail hin. Lucas war klar, und darin schwammen einige Blätter und Blüten. Meiner dagegen war knallig orangefarben mit einem roten Boden.

			Ich nahm einen Schluck aus dem Strohhalm. Der Drink schmeckte zuckersüß nach Mango und Himbeere. Ich grinste. »Gute Wahl.«

			»Ich wusste, dass er was für dich ist.« April zwinkerte mir zu.

			Ich fragte sie, was sie für einen Cocktail hatte. Er war alkoholfrei, und meine Frage endete damit, dass ich mich einmal quer durch den Tisch probierte und bereits nach zehn Minuten das Gefühl hatte, leicht angetrunken zu sein. Fröhlich wippte ich im Takt der Musik mit den Beinen. Meine Angst war bereits vergessen, und ich erzählte den anderen von dem Geschenk, das ich von Nora und meiner Mom bekommen hatte – zwei Flugtickets nach Maine für Luca und mich, um sie zu besuchen und den neuen Freund meiner Mom kennenzulernen. Einen Arzt aus ihrem Krankenhaus.

			Wir redeten über unser Haus, und Aaron ernannte sich selbst zum Organisator der Einweihungsparty, die wir laut ihm unbedingt schmeißen mussten. Luca und ich hatte nichts dagegen, solange unser Haus danach nicht vollkommen verwüstet sein würde. Wir quatschten auch über das bevorstehende Semester, Lucas Job in der Bibliothek – er war vor Kurzem zum stellvertretenden Leiter ernannt worden – und Gavins Pläne für sein fortführendes Studium und die anschließende Doktorarbeit. Dann bestellten wir eine weitere Runde Cocktails, und schließlich machten sich Luca und Connor auf den Weg zur Bar, um Tequila-Shots zu holen, die angeblich bei keinem Geburtstag fehlen durften.

			»Wie geht es dir?«, fragte Megan. Sie hatte die Stimme gesenkt, sodass ihr besorgter Tonfall wegen der wummernden Musik kaum zu hören war. Vom Alkohol schimmerten ihre Augen leicht glasig.

			Meine eigenen Wangen glühten von der Hitze im Club und dem vielen Lachen. Doch in diesem Augenblick war mir nicht mehr zum Lachen zumute, denn Megan fragte nicht nach dem Umzugsstress oder danach, ob ich Probleme mit dem Älterwerden hatte. Es ging um Alan. Wir redeten nur noch selten über ihn, und die meiste Zeit über konnte ich seine Existenz verdrängen. Doch erst vorgestern hatten wir die Information bekommen, dass er in ein anderes Gefängnis verlegt werden würde.

			Nachdem ich damals der Polizei in Maine von all den Dingen erzählt hatte, die Alan mir angetan hatte, wurde Anzeige gegen ihn erstattet. Ich war mir nicht sicher gewesen, ob es etwas bringen würde, aber ich hatte nicht länger schweigen können. Und zum Glück hatte ich mich in unserem Rechtssystem getäuscht. Meine Anzeige hatte sehr wohl etwas gebracht, und nachdem weder Nora noch meine Mom für Alan ausgesagt hatten, war seine Festnahme zu einem Skandal geworden, der auch in den Medien breitgetreten worden war. Dein Freund und Helfer – ein Kinderschänder, so hatte nur eine der zahlreichen Schlagzeilen nach Alans Verhaftung gelautet. Die Meldungen hatten dem Image seines früheren Polizeireviers ziemlich zugesetzt und seine Kollegen unter Zugzwang gesetzt. Sie hatten sich von ihm abgewandt, er war unehrenhaft entlassen worden und hatte einen Prozess ohne jegliche Bevorzugung erhalten. Die Richterin hatte ihn zu mehreren Jahren Haft verurteilt, und er würde erst wieder freikommen, nachdem Nora ihren einundzwanzigsten Geburtstag gefeiert hatte. Daran änderte auch seine Verlegung nichts, nachdem ein paar andere Häftlinge ihn aufgrund seines Vergehens und seiner Vergangenheit bei der Polizei verprügelt hatten.

			»Es geht mir gut«, versicherte ich Megan mit einem ehrlichen Lächeln. Schließlich trennten Alan und mich noch immer mehrere Tausend Meilen, und ich musste nicht länger mit der Angst leben, dass er plötzlich unangemeldet vor meiner Haustür stand. »Er kann mir nichts mehr anhaben.«

			Als Luca und Connor mit einem Tablett Tequila-Shots zurück an den Tisch kamen, rückten wir alle wieder enger zusammen, um Platz für die beiden zu machen, wobei ich praktisch auf Lucas Schoß landete. Er legte einen Arm um meine Schultern, und ich schmiegte mich an seine Seite, während die Shots verteilt wurden. Luca hatte auch für April eins der kleinen Gläser mitgebracht, in dem irgendeine giftgrüne Flüssigkeit schwappte.

			»Es wird Zeit für einen Toast!«, rief Megan, ihr Glas in der Hand und laut genug, um auch die Aufmerksamkeit der Leute an den umliegenden Tischen auf uns zu ziehen. »Heute ist ein besonderer Tag. Meine längste und beste Freundin feiert heute ihren Geburtstag.« Megan bedachte mich mit einem breiten Grinsen, und ohne mich aus den Augen zu lassen, sprach sie weiter. »Sie hat in ihren einundzwanzig Jahren bereits mehr durchstehen müssen als andere in ihrem ganzen Leben, denn das Schicksal hat ihr nicht nur ein paar Steine, sondern verdammt große Brocken in den Weg gelegt. Doch davon hat sie sich nie unterkriegen lassen, und selbst in Momenten der Schwäche hat sie immer Stärke bewiesen. Auf Sage, die weit gekommen ist und noch viel weiter gehen wird. Cheers!«

			»Cheers!«, echoten meine Freunde mit erhobenen Gläsern.

			Sie stießen auf mich an, und während sie bereits den Tequila herunterstürzten, versuchte ich, die Erinnerungen abzuschütteln, die mein Geburtstag in mir heraufbeschwor. Sie reichten vom frühen Tod meines Vaters über Alan, seine Taten und meine Ängste bis hin zu April und Luca. Vor allem Luca. Luca, den ich nicht mehr aus meinem Leben wegdenken konnte und der mich davon befreit hatte, mit Bitterkeit auf meine Vergangenheit zurückblicken zu müssen. Wäre die Sache mit Alan anders verlaufen, wäre ich niemals aus Nevada geflohen und hätte ihn niemals kennengelernt. Und das war eine Vorstellung, an die ich überhaupt nicht denken wollte.

			»Hey«, flüsterte Luca direkt neben meinem Ohr, und sein nach Zitrone riechender Atem streifte meine Haut. »Alles klar? Oder wird es dir zu viel?«

			Ich sah auf und lächelte ihn an. Ein warmes Gefühl breitete sich in meinem Magen aus, und als er mein Lächeln erwiderte, fragte ich mich zum tausendsten Mal, wie ich mich je vor ihm hatte fürchten können. Denn obwohl die Therapie bei Dr. Montry über die Jahre eine große Hilfe gewesen war, so war ich mir doch sicher, dass ich ohne Luca niemals so weit gekommen wäre. Er hatte etwas an sich, das mich reizte und forderte, mich beruhigte und mutig machte. Er hatte mir gezeigt, wie ein Leben ohne Angst funktionierte, und dieses Gefühl wollte ich nie wieder verlieren.
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